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Indem wir in den nachfolgenden Vorträgen ein Gemälde von 
ber Literatur und nationalen Geiftesbildung der Gegenwart 
unternehmen, können wir nicht über den Lichtpunft verlegen 
fein, von dem unfere Darftellung ihren wefentlichen Ausgang 
zu nehmen hat. Wir werden nämlich, um bie richtige Beleuch⸗ 
tung zu gewinnen, zuvoͤrderſt denjenigen Punkt feſthalten müſ⸗ 
fen, auf welchem wir gegen Ente des vorigen Jahkhunderts 
dad ganze europäiſche Dölkerleben durch Innern und Außen 
Kampf erfchüttert und aufgelodert finden. Diefe Wogen ver 
Nevolution, in welche das achtzehnte Jahrhundert fich verlief, 
find dann zugleich für unfere eigenfte Gegenwart die Ueberlie- 
ferungen, bon denen bie Geftaltung der allgemeinen wie ber 
Mundt, Literatur. 
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individuellen Lebenszuftände abhängig geworden. Die Revolu⸗ 
tion ift der Mythus der neuen Zeit. Ihn deuten und die in 
ihn eingegrabenen Wiverfprüche verfühnen, heißt die alte Sphinr 
in den Abgrund fchleudern und den freien Menſchen auf den 
Thron der Menfchheit fegen. Alle Kräfte und Richtungen find, 
bon den verfähienenften Seiten ber, mit dieſer Arbeit beichäf- 
“ tigt, und empfangen ihre Macht des Strebend und Hervorbrin⸗ 
gend eben aud dem geheimnißvollen Strom, an dem fie flehen, 
‚ and den die Einen durch die ganze Breite des Lebens zu lei= 
ten, die Andern zu dämmen und immer mehr in die Enge zu 
treiben fih mühe. Wo aber wäre bie lebendige Richtung 
der Gegenwart, die nicht mit diefem Wafler getauft wäre? 
Auch den Begriff der Literatur, wie wir ihn in unfern 
Darftellungen vorzugsweiſe hervortreten laflen wollen, und wie 
er einzig die Mühe belohnt, die man ſich mit Literaturges 
ſchichte als einer beſonderen Wiffenfchaft geben mag, haben 
wir aus jenen Ummälzungen des europälfchen Geiſteslebens 
überfommen, welche aus der franzöfiichen Revolution entſtan⸗ 
den waren. Dies ift der Begriff ver Literatur ald einer zu⸗ 
fammenbängenden, nationalen Wiflenfchaft, welche die litera⸗ 
riſche Cultur nicht einem fern abliegenven, getrennten, idealen 
Gebiet überweifet und überläßt, ſondern ald einen concreten 
Beſtandtheil ver wahren Wirklichkeit des Volksgeiſtes zur Ein- 
beit des Ganzen rechnet. Wie durch die franzöftfche Revolu⸗ 
tion der Staat ſelbſt zuerft national wurde, indem er als höch- 
fter Inbegriff des Nationallebend zugleich feine höchſte Gel⸗ 
tung erhielt, fo rüdten auch durch dieſelbe Thatfache ver neuer 
sen Geſchichte alle einzelnen Schöpfungen des modernen Gei« 
fled zu einer näheren Beziehung aneinander, und erkannten ih⸗ 
zen wahren Mittelpunet in dem lebendigen Volksgeiſt an, deſ⸗ 
fen Kinder fie Doch alle waren. Wie zur Zeit Ludwigs des 
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Vierzehnten alle Schriftfieller mehr ober weniger ein Verhaͤli⸗ 
ni zum Könige Haben mußten, fo warb jegt die Nation 
und das Nationelle dad glänzennfle Hoflager der Literatur. Die 
Entwidelung des dritten Standes durch die Mevolution hatte 
überhaupt dad Nationalleben bereichert und mit frifchen Säfs 
ten angefüllt, von denen ed nun lebendig getrieben wurbe, fich 
mit allen ihm fonft abgekehrt gewefenen Elementen zu begeg- 
nen und außzugleichen. Un viefem neuen Lebensreiz erhob ſich 
der Begriff ver Literatur vorzugsweiſe zu einem nationalen, 
und warb ein Element der Dermittelung in dem gaͤhrenden 
Bildungäftreben, das Alles an bie Harmonie freier Zuſtaͤnde 
feßte. Wie alle Stände ſich lebendiger durchdrangen, fo mußte 
auch der Gelehrtenſtand felbft mehr als je hervor and Tages⸗ 
licht, und die Wiffenfchaft fuchte nicht mehr als Eule die zu⸗ 
rirckgezogene Nacht, fondern den wahren Sonnenpundt des Wir⸗ 
kens, der am Horizonte des dffentlichen Nationalleben® lag. 
In Deutjchland hatten die Beſtrebungen ver fogenannten 
romantifchen Schule zuerft ein Bewußtfein über dieſe volks⸗ 
thamliche Wendung der Literatur an den Tag gelegt, und dies 
Bewußtfein, wenn auch zum Theil Tünftlich, zu poetifchen Tha⸗ 
ten zu treiben gefucht. Wie man auch die dichterifchen Ver⸗ 
bienfte diefer Schule, unter deren Benennung man bie erfle, 
aus Goethe entwachfene Generation der deutſchen poetifchen Ju⸗ 
gend zufammenfaflen Tann, anfchlagen mag, fo wird man doch 
ihrer Bemühung , die Literatur im höchſten Sinne zu faflen 
und auszuüben, ſtets ‚Gerechtigkeit widerfahren laſſen müflen. 
Diefe Schrififteller und Dichter, welche ſich an ven Großtha⸗ 
ten der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts gebildet hatten, 
faben ſich als Erben einer reichen und herrlichen Fülle von 
Literatur und Poeſie, an der fie ſchon durch den Beſih, ſelbſt 
wenn fie ihrem productiven Schaffenstalent nicht allzu viel ver⸗ 
. 1* 
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trauten, zu Helden und Meiſtern werden konnten. Und ſo 
ſuchte die romantiſche Schule vor allen Dingen Beſitz von der 
Literatur zu ergreifen, und that dies durch einen umfaſſenden 
Griff in den Literaturſchatz des ganzen europälfchen Völkerle⸗ 
bens, und durch eine kühne Combination der nationalen Ver⸗ 
gangenheit mit dem neuen Geſchichtsgeiſt der Gegenwart. Die 
Begriffe von Volksleben und Nationalität, welche vie franzö⸗ 
fifche Nevolution zu neuen Thatfachen der Gefchichte gemacht 
hatte, waren von enticheivendem Einfluß auf dieſe Richtung . 
der romantifchen Schule geweſen. In der Einzelausführung 
diefer Richtung mußte mancherlei Uinnatürliches, Gefchraubtes 
und Verkünſteltes vorfallen. Das veutfche Mittelalter, vie ſpa⸗ 
niſche und italienifche Poeſie mit ihren Tünftlichen Formen, 
dazu der fubjective, religiöfe Auffchwung, welcher aus Oppoſi⸗ 
tion gegen den rationaliftifchen Unglauben des Jahrhunderts ei⸗ 
nen äfthetifchen Katholizismus fchuf, Allee dies mußte eine 
bunte Mufterkarte von Beftrebungen liefern, die zwar ihre gei= 
ftige Einheit und Rechtfertigung an dem neuen univerfalhifto- 
rifchen Streben ver Zeit hatten, im Einzelnen aber oft der Ca— 
rifatur, der geiftleeren Spielerei ver Form, ver erfchlaffennen 
MWollüftelei ver Empfindungen verfiel. Aber indem dieſe Schule 
auf ihrem romantifchen Divan die Literaturen aller Völker nie⸗ 
verfißen hieß, verfammelte fie dieſelben doch zugleich im Geift 
und in ver Wahrheit um fich, und entwickelte aus der literar⸗ 
gefchichtlichen Stellung, auf Die fie ſich felbft begründete, eine 
höhere nationale Literaturbetrachtung überhaupt. Namentlich 
haben in dieſem Sinne die Arbeiten der beiden Brüder Schle- 
gel gewirkt, und vornehmlich war es Friedrich Schlegel, 
welcher durch feine Vorlefungen über vie Gefchichte der alten 
und neuen Literatur dieſen weltliterarifchen Standpunct der ro⸗ 
mantifchen Schule am umfafjennften varftellte. Wir müffen ihn 
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für den erften deutſchen Kritiker erklären, welcher in einer jo 
zufammenhängenden Behandlung dad gefammte Nationalleben 
der Literatur zur Anfchauung zu bringen fuchte, und indem er 
Literaturgefehichte jchrich, damit zugleich „ein melthiftorifches 
Gemälde der europäifchen Geiſtesbildung“ bezweckte. Iſt auch 
fettvem in dieſem Sinne mit dem Worte europäifch mancher 
Mißbrauch getrieben worden, fo muß man es doch ber romans 
tifchen Schule als ein beſonderes Verdienſt zurechnen, daß fie 
zuerft dies Wort in folcher Beziehung zur Geltung gebracht, 
und darin diejenige Behandlung ver Literaturgefchichte aus⸗ 
drückte, welche der neueften Epoche ver Völkerbilvung am mei⸗ 
ften zufagt. Im diefer Beziehung wird man auch heut noch 
nur dem richtigen Mufter folgen, wenn man in ver Darſtel⸗ 
lung der Literaturentwidelung in den Fußtapfen Friedrich Schle⸗ 
gel's zu wandeln jucht. 

Werfen wir zunächft einen Rückblick auf die veutfche Li⸗ 
teratur des achtzehnten Jahrhunderts, fo finden wir dort den⸗ 
jenigen heiligen Literaturfrieven, ver nur aus der gänzlichen 
Losſagung von allen Welthänveln entfpringen konnte, und bazu 
geeignet war, unferer Literatur bei ihrer Begründung die tiefe 
menfchliche Innigfeit und den ibealen Schwung zu geben, durch 
welche fie fich immer ald ein beſonders geweihtes Element un 
ter den übrigen Lebendinterefien gezeigt. Es war allerdingd 
vorzugsweiſe ein Idealismus ver ſich im fich ſelbſt abfchlie- 
Benvden Perfönlichkeit, Durch welchen dieſer dem poſitiven Schaf⸗ 
fen fo günftige Literaturfrieden, auf Koften des Biftorifchen An» 
theils an dem allgemeinen Bölkerleben, fich erhielt. Denn bie 
einzelnen biftorifchen Triebe, welche auch in jener Epoche In 
unferer Nationalliteratur auffproßten, wurden doch fofort wies 
der in den fubjertiven Kreis des Behagens und Belichend ver- 
miefen und bald zum Verbrauch ber vichterifchen Perfünlichkeit 


bequem eingefchmolzen. So kann man die Oben- und Krie= 
geshymnen, mit welchen vie Sänger ver damaligen Zeit Frie- 
drich den Großen und ben fiebenjährigen Krieg verberrlichten, 
nicht für dasjenige anfehen, woburd ver Gefchichtögeift des 
Jahrhunderts zu feinem Mecht gelommen wäre, fondern es ift 
eben nur bie Anpaffung ver Gefchichte an vie engften Zwecke 
und Formen ber Individualitaͤt. Einen erhabeneren Aufſchwung 
nahm Klopftocd in feinem poetifchen Antheil an der franzöfl- 
ſchen Revolution, aber feine Mufe Eonnte noch Fein hiſtoriſches 
Blut fehen, und erſchrak und erbleichte deshalb bald vor den 
einzelnen Gräueln, durch welche die Revolution fih in fi 
ſelbſt zu reinigen und abzuflären hatte. Die ruhige Entwicke⸗ 
lung aber, welche die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
fih auf einem abgegränzten Terrain vergönnte, macht, bei aller 
flürmifchen und gewaltſamen Inmerlichkeit, doch ihr Vild zu 
einem Flaren, wohlthätigen und harmoniſch abgemefienen, und 
ihre großen Geftalten treten, jede von der anderen entſchieden 
gefondert, jede auf den Glanz und pie Größe ihrer Individua⸗ 
litat geftügt, Immer deutlich und unverkennbar heraus. Ganz 
anders wird daher das Literaturbilo fich darſtellen, das wir 
von der Gegenwart — denn fo nennen wir die feit den re⸗ 
volutionnairen Erfchütterungen Europa's entſtandene und fort« 
gehende Literatur — zu entwerfen bemüht fein werben. Die 
Revolution und die aus ihr herborgegangenen Verhältniffe und 
Begebenheiten bedingen zu wefentlich dieſe Literaturepoche, als 
daß fie nicht gänzlich) aus dem individuellen Behagen, aus dem 
friedlichen Entwidelungsgefeß der Subjectiuttät, herausgefchleu= 
dert fein follte. Was und aber bier an dem fhönen Schau⸗ 
ſpiel der in fich einigen und großen Individualitaͤten entgeht, 
dad werden wir an der Einheit und Größe der Richtungen, 
an dem Zufammenhang ver einzelnen Reiftung mit den allge⸗ 
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meinen Weltforderungen wiebergewinnen. Und wenn wis 
durch alle VBerwirrungen und Berwidelungen viefer Literatur 
uns bis zu der Klage werben binburdigearbeitet haben: daß 
uns die Literatur der Schönheit fehle, fo werden wir doch an 
biefer Literatur der bloßen Geſinnung darum nicht ven Ueber⸗ 
gang verfennen, durch welche fie ſchon in pas Meich der Schöne 
beit fih Hineinmündet und ihre Schnfucht nach demſelben an 
gedeutet bat. Ein fo reichhaltiged und mannigfaches, Dazu 
überall von ven Zeittendenzen unterminirted Riteraturgebiet, wie 
und hier vorliegt, kann befier durch eine überſichtliche Zuſam⸗ 
menfafjung feiner Hauptgruppen, als durch erfchöpfenne Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit ver einzelnen Erfcheinungen, zur Anfchauung gebracht 
werden. Indem wir baher die zufammenhängende Entwidelung 
jener Hauptgruppen zu unferer eigentlichen Aufgabe machen, 
verzichten wir im Voraus auf dad Verdienſt ver Bollzählig- 
Teit der Namen und Perfonen, mit welchen Iehteren es eine 
Literatur des Mevolutionszeitalters überhaupt nicht jo genau 
nehmen kann. Denn Namen und Perfonen erheben fih und 
verſchwinden in folchen Zeiten, ohne daß ein mit Arbeit über⸗ 
haͤuftes Gefchlecht ſonderlich nach ihrem individuellen Schickſal 
früge. Die Lorbeerkränze find wohlfeil in einer Zeit, wo ed 
nicht mehr am Gebrauch ift, fie Zu tragen. Wer daher den 
feinigen in unferer Darftelung vermiffen follte, ver Klage uns 
nicht der böslichen Nüdfichtölofigkeit gegen feinen Schmuck an. 
Der Kopf muß überhaupt heutzutage über nen Kranz tröften 
und ver ihn bat, muß ebenfo viel dafür leiden, als ver ihn 
nicht bat. Auf ver andern Seite muß ebenſo hei ber Cha« 
rakteriſtik der Iiterarifchen Gegenwart, wie wir fle und vorge⸗ 
jet Haben, ein vorzugsweiſe mildes und verfähnliches Licht auf 
diejenigen Perfönlichkeiten fallen, durch welche vie ſchaffende 
Zeit ſich ihren Lebensausdruck gab, und nur folche find hart 
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in den kritiſchen Anklageſtand zu ziehen, weldye Talent und 
Begabung mit dem Sinn ihrer Zeit in Widerſpruch gefegt. 
Es wird freilich bei jeder Darftellung der Literatur immer wie 
ein Mangel ausfehen, daß ein Einzelner es ift, welcher die Dar⸗ 
ſtellung nach jeinem Urtheil unternahm, aber dieſer Mangel 
muß gerade dadurch unfchänlich gemacht werben, daß vie Bes 
handlung jeder Epoche ihren weſentlichen Ausgang von ten alls 
gemeinen Nichtungen der Nationalbildung nimmt, welche das 
Talent bevingt haben. Je wahrer und treuer kann ver Geift 
jeder Richtung aufgelaßt ift, defto unverfänglicher wird die Wür⸗ 
bigung der einzelnen Verdienſte oder Irrthümer dabei erfchei- 
nen, und felbft pad verbammende Lirtheil wird nicht als will- 
fürliche Ungunft ſich auslegen laſſen. Und indem wir und ſo⸗ 
nach durch das ehrliche Feſthalten an ven allgemeinen Fort- 
ſchritten des Nationallebens beftändig flärfen werben, auch mit 
den einzelnen Erfcheinungen überall im beften Sinne fertig zu 
werden, hoffen wir, daß unfere Darftellung, in ver wir bie 
noch foriſprudelnden Quellen der heutigen Bildung aus nädh- 
fir Nähe Her aufzubeden haben, ſowohl zur Ueberfchauung 
des gegenwärtigen Literatur» und Qulturgebietd Nutzen brin⸗ 
gen, ald auch uns ſelbſt dazu dienen wird, alle Einzelfritik, 
mit der wir und fonft an den Titerarifchen Geftalten ber Ge⸗ 
genwart verfucht haben, bier an dem aligemeinen Zuſammen— 
hange des biftorifchen Lebend berichtigen und in einem wohl 
thuenven Geifte wieder aufnehmen zu Eönnen. 

In der deutfchen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
war ed vomehmlich die Familie und die Berfönlichfeit, 
welche die Grenze der Dichter und des Volkes ausmachen. 
Einen merkwürdigen Commentar zu biefer damaligen Art zu 
dichten beſitzen wir in Goethe's Selbftbefenntniffen: ‚Dichtung 
und Wahrheit”, in denen vie geniale Perfönlichkeit fich fo feft 








in ihren eignen Mikrokosmos einfchließt, daß dieſer Die wahre 
Weltgefchichte wird, und eine, aller weltgefchichtlichen Bewegung 
üßerlegene Geltung annimnt. Goethe war vornehmlich der Er» 
löfer der deutſchen Form, die er vergeiftigte und Fünftlerifch 
machte, aber infofern nicht ver Erlöfer des veutfchen Geiſtes, 
als diefer in ihm und in feiner Zeit noch nicht zu ver höch⸗ 
ſten Freiheit aufftehen Tonnte, weil die Weltanfchauung noch 
getrennt und auseinander lag vom Leben und Talent. Müſſen 
wir auch den großen Dichter, felbft nod) in der Literatur ber 
Gegenwart, für das eigentlich herrfchenne Genie anerkennen, fo 
Bleibt und doch darum die Grenze, welche die Zeit, aus ber 
er weſentlich hervorgegangen, ihm geſteckt und worin gerade fein 
eigenthümliches Wirken gegeben Tag, nicht minder vor Augen. 
Nur von ver metaphyſiſchen Univerfalität des deutſchen 
Geiftes hatte Goethe ein Normalgevicht gebichtet in feinem 
Sauft, ein Werk, das die größte Ewigkeit hat in der ganzen 
beutfehen Literatur. Uber es find auch bier, wie immer, nur 
die allgemeinften, elementaren Beftandtheile des Lebens, die er 
berührt. Im Wilhelm Meiſter find e8 die Formen der beut- 
jchen Gefelligfeit, die neu gebilnet werben follen, und in ven 
Wahlvermandfchaften ſind e8 die Gonflicte ver Sittlichkeit, welche 
aus den gefelligen Gulturzuftänden, wie ein tragifches Fatum, 
fich entjpinnen. Im Götz von Berlichingen war es der erſte 
fühne Wurf ded jungen Genies, das, an feinem Stoff den 
Kampf zwifchen alter und neuer Zeit maleno, dieſen in dem 
nämfichen Moment durch fich jelbft begann und ankündigte. 
Im Werther weinte und fchluchzte der erfte Jugenddrang ber 
Speculation fi) au, der erft im Fauſt philofophiich werben 
und in die Tiefe fleigen Eonnte. In der natürlichen Tochter 
iſt es das Abftractum einer Heilighaltung der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaftsform und Gefellfchaftschre, zu deren Verfühnung und 
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Ausgleihung jedes Dpfer nothwendig erachtet wird, und im 
Taſſo tritt der Dichter als folcher felbft hervor, ein Schooß- 
find feiner Träume, in einer Taunenhaften Zerfpaltung zwifchen 
Dichter und Menſch, zwifchen Innen und Außen, zwifchen Welt 
und Gemüth befangen. Denfelben Zwieſpalt flellt auf andre 
Weiſe und auf anderm Geblet der Egmont dar. Hier iſt es, 
merkwürdig genug, die Geſchichte, welche fich in Conflict mit 
dem individuellen Gemüth zeigt, innem eine liebenswürdige und 
auf das perfönliche Lebensbehagen geftügte Natur von dem Ernft 
der biftorifchen Verwickelungen geknickt wird und unter dieſer Macht 
zu Grunde geht. Dan bat fonft gerade bei dieſer Dichtung, 
ſowohl in der Zeichnung des Alba, als auch in der Behand⸗ 
lung der Volksſcenen ven politiichen und hiſtoriſchen Inftinet 
Goethe's zu bewundern gehabt, und es iſt auch jonft wohl Klar, ' 
daß es Goethen an biftorifchem Sinn und Verſtaͤndniß über- 
haupt nicht gefehlt, von deſſen tief greifenden Gombinationen 
ſelbſt die Barbenlehre ihre Spuren aufgemiefen hat. Aber wie 
er die hiftorifche Wirklichkeit dem poetifchen Talent gegenüber 
verftand, davon Liefert eben ver Egmont, der am meiften unter 
feinen Werfen viefer Mealität der Gefchichte ſich hingegeben, 
den Beleg zu Ungunften des Hiftorifchen. Das Hiftorifche iſt 
bier dad harte und rauhe Element, von welchem der Held, der 
Mann des feinen und fchönen Lebensgenuſſes, feindlich darnie⸗ 
der geworfen wird. 

Sp treffen wir bei Goethe immer noch auf aus einander 
liegende Elementarftoffe des Dichtens und Lebens, aber ed iſt 
fein großes, Tulturbiftorifches Verdienſt, viefes Elementariſche 
des deutſchen Geiſtes mit feinem Alles verarbeitenden Talent 
aufgenommen und auf vie fortentwidelnde Bewegungslinie ber 
Nationalbildung hinaudgeftellt zu haben. Wir wollen dieſem 
Verhaͤltniß, durch welches und ver Gegenſatz bed achtzehnten 
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Jahrhunderts zu unferer Gegenwart jo entſchleden entgegen tritt, 
noch einige Worte winmen, und und dabei beſonders auf das 
in ven Goethe'ſchen Romanen dargeſtellte Bildungsſtreben jener 
Zeit einlaſſen. Um ſich äußerlich auszubilden, ſteht dem Wil⸗ 
helm Meiſter, wie er glaubt, vornehmlich ſein bürgerlicher 
Stand entgegen, und hierin giebt der Roman ſogleich die ei⸗ 
genthümlichen Verhaͤltniſſe ſeines Jahrhunderts wieder, wo 
Bürgerthum und Adel als ſo verſchiedene und von einander 
abgeſonderte Sphaͤren der Geſellſchaft gelten, daß faſt nur bei 
dem letzteren eine freie, ſichere und gebildete Form des geſel⸗ 
ligen Lebens möglich ſchien, wovon der andere wie ausgeſchloſſen 
betrachtet wurde. Daher traute man damals nur vornehmen 
Perſonen einen gewiſſen Anſtand des aͤußeren Daſeins zu, weil 
fie allein zur öffentlichen Erſcheinung berufen ſchienen. 
Wilhelm Meifter, ver daran verzweifelt, vie Biltung, welche 
dem andern Stand ſchon durch die hohe Geburt felbft angerig- 
net ift, ſich in ver beſchraͤnkten Lage feiner Bürgerlichfeit geben 
zu koͤnnen, entſchließt ſich daher zur theatralichen Laufbahn, 
die, außer ver Sphäre vornehmer Verhaͤltniſſe, ihm noch ber 
einzige Weg feheint, fih für die Öffentliche Erfcheinung in ei⸗ 
ner freien und edlen Form zu bilden. Und als er dad Theater 
aus inneren Grünten aufgiebt, wird er wieder zu Ende des 
Romans vornehmer Gefellfchaft genähert, die ihn gleich“ 
fam als einen Auserwählten und Begnabigten aus jeinem bür« 
gerlichen Kreife zu fich herauf hebt, weil in ihr allein das 
Heil wahrhaft gefelliger Bildung zu finden iſt. Sa, durch ben 
Beſitz Nataliend wird Wilhelm Meifter ver adligen Bamilie 
ſelbſt einverleibt. Hierdurch erinnert und ber Dichter zugleich 
an die ähnlichen Verhältniſſe in feinem eigenen Lebenslauf, 
und wer benft nicht dabei an die Promotion des bürgerlichen 
Goethe aus. der Freireichsſtadt Frankfurt und dem bürger- 
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meifterlichen Haufe zum abligen Goethe am weimarijchen Hof, 


von der wir in feiner Selbftbiographie mit fo vielem Behagen 
Iefen? Ein vergeftalt fich ausfchließendes Verhältniß von Bürger 
und Adel Hat für unfer Jahrhundert, das um fo viel geiflig 
freier und weniger formell geworben if, nur noch ein hiſto⸗ 
rifches Intereffe, und der Wilhelm Meifter erweift fich in die⸗ 
fer Hinſicht ausfchlieplich als der Homan des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert. Auch verräth er eben ſchon ratur, daß er zum 
Schluß beide Verhältniffe in einander übergehen läßt, und daß 
ed dem geiftigen Talent möglich gemacht wird, ven Sieg über 
die Schranken der bürgerlichen Gefellfchaft davonzutragen, das 
rebolutionnaire Ende jened Jahrhunderts. 

Doch war das Uebergewicht ver Bildung noch zu ent⸗ 
ſchieden auf Seiten des Adels, und ein höherer hiſtoriſcher und 
philoſophiſcher Inhalt mußte erſt das ganze Leben durchdrin⸗ 
gen, ehe alle Form der Stände, wie in unſern Tagen, zu einer 
bloß äußerlichen Unterſcheidung, und kaum noch zu dieſer, zu⸗ 
ruͤcktreten konnte. Daher nimmt die ſonſt fo liebenswürdige 
und Goethen ganz eigenthümliche Darſtellung des geſelligen Le⸗ 
bens in feinen Romanen beſtaändig einen gewiſſen vornehmen 
Ton an, der auch ausſchließlich für den ſogenannten guten 
Ton gilt, und gar oft in einer gewiſſen Prüderie der Geſel⸗ 
ligkeit, in einer Ueberkeuſchheit des ſchönen und reinlichen Be⸗ 
nehmens, ſich gefällt. Wie er auch die Geſellſchaft, „die zum 
kleinſten Gedicht keine Gelegenheit giebt“, in wohlbehäbiger 
Goethe ſcher Laune befpättelt, die Recepte und Theorien zu eis 
ner guten Lebensart, die er dem lernluſtigen Wilhelm Meiſter 
in den Lehrjahren mit auf ven Weg giebt, wärben bei einer 
praftifchen Anwendung doch auch nur folche Gefellfchaft formirt 
haben. Man betrachte zum Beifptel den Satz, den Goethe 
nicht nur im Wilhelm Meifter, ſondern auch fonft fehr oft mit 
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einer gewifien ehrbaren Lebensweisheit geprerigt bat, Daß es 
nämlich unſchicklich ſei, in einer guten Gefellichaft irgend ein 
Thema erfchöpfend und ausführlich zu behandeln und durchzu⸗ 
ſprechen. Der Sag Hat in gewiſſer Hinficht feine Wahrheit, 
und muß und boch zugleih, nach den Anforderungen einer 
freier und allgemeiner durchbildeten Zeit, als ein lächerlicher 
erfiheinen. Solche und ähnliche Theorien ver Goethe’fchen Les 
bendweiöheit find in jehr viele Romane ver damaligen Zeit, 
die auf den Wilhelm Meifter folgten, übergegangen, und ftatt 
daß fonft die Romanhelden ihren größten Spaß darin fanden, 
fih mit Rittern und Geiftern berumzufchlagen, und durch die 
Höhlen des Unglüdd und die Grmächer des Jammers zu frie« 
chen, fo ſetzten fie jeßt ihre Pointe darein, einen Anjtändigen 
zu ſpielen, fich einen vornehmen Echnitt zuzulegen, und ben 
guten und feinen Ion auf alle mögliche Weife zu beobachten, 
damit fie der Lefer für Leute von Stande Halte, wenn fie auch 
fonft noch fo jehr nach der Dachitube des Momanpoeten ſchmeck⸗ 
ten. Sp wünfcht: ſich in einem Romane von Franz Horn ein 
Dichter, der feiner niedrigen Geburt wegen daran verzweifelt, 
fih einen vornehmen und freien Anſtand beibringen zu können, 
nichts fehnlicher, ald daß fein Vater doch wenigftens ein Hof- 
rath möchte geweſen ſein, damit ihm ein gutes und ſtandes⸗ 
maͤßiges Betragen ſchon als unverwüſtliches Erbſtuc gewiſſer⸗ 
maßen angezeugt waͤre. 

Für ein Streben nach vornehmer Bildung zeigt ſich nun 
in der Literatur der Gegenwart nicht das mindeſte Intereſſe 
mehr. Die freie und ungezwungene Aeußerlichkeit, die ſonſt 
nur aus dem vornehmen, falten, ja veraͤchtlichen Herabblicken 
auf Die menſchlichen Lebensverhältniſſe hervorgehen konnte, bat 
ſich als etwas Nichtiges erweiſen müſſen in einer Zeit, welche 
als das Vornehmſte jezt nur ven Geiſt anerkennt. Uber man 
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wird immer in dem Bildungsſtreben jener Periode die Abſicht 
erkennen müflen, dad deutſche Leben aus dem alten und unge 
ſelligen Spießbürgertfum heraudzuarbeiten, und ihm eine um⸗ 
gängliche und plaftifche Geftalt zu geben, mag auch immer bie 
damit hervorgetretene, marmorglatte und marmorfalte Vornehm⸗ 
heit, welche fich in der Goethe'ſchen Auffaffung des gejelligen 
Lebend mitunter zeigt, für und die Bereutung nicht mehr ha⸗ 
ben können, welche fie dem Philifterthfum des damaligen Zeit- 
alter gegenüber hatte. Es iſt darin immer bemunbernöwerth 
der Sieg des jungen apollobegünftigten Wolfgang über bie 
alte Philiftria, wie es Tieck in einer allegorifigen Schidfals- 
novelle, welche fih in feinem Vorwort zu Lenzen'd Schriften 
findet, genannt bat, in welcher Novelle dad Verhaͤltniß ver ro⸗ 
mantifchen Schule zu Goethe am Tiebenswürbigften ansgedrückt 
worben ift. 

In diefer Beziehung hatten auch fchon vor Goethe einige 
Schriftfteller vortheilhaft auf freiere Bildung in ber Nation 
gewirkt. ALS folche wären namentlich Wieland und Ihümmel 
zu bezeichnen. Bor einiger Zeit hat ed ein englifcher Kritiker 
unjerer Literatur zum Borwurf gemacht, daß fich Eein höherer 
Weltton in ihr bemerkbar mache, daß die veutichen Schrift 
fteller Eeine Weltmänner feien, und man es ihnen in ihren 
Productionen anfehe, wie fle unter berfümmerten Stubenver⸗ 
hältnifien, fern von allem öffentlichen Leben, groß geworben. 
Die deutſche Literatur bat indeß fchon frühe Schriftfteller auf- 
zuwelfen, welche jenen Vorwurf, fo viel Wahres er auch ent« 
halten mag, fehr befchränken dürften. Vielleicht haben bie 
Engländer felbft, ungeachtet ihrer großartigeren und freieren 
Nationalverhältniffe, uns keinen einzigen ihrer Schriftfteller 
entgegenzubalten, welcher fo viel feinen Weltton, fo viel gra- 
ciöfe Berveglichkeit, fo viel durch geiftreichen Witz veredelte 
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Vornehmheit und geſchmackvolle Art zu leben, in feinen Dar» 
ſtellungen entfaltet Hätte ald z. B. Ihümmel, Thuͤmmel if 
in der That der erfte deutſche Schriftfteller, aud dem und eim 
wahrer Weltton anfpricht, wie er vor ihm in beutfcher Rede 
und Dichtung noch nicht gehört worden war unb erft fpäter 
eben in den Romanen Goethe's fich zu einer noch kunſtmäßi⸗ 
geren Form ber deutſchen Gefelligkeit außzubilben ftrebte. Hofe 
mann und Weltmann in geiftreichfter Weife, durch vielfache 
Helfen befonberd in Frankreich gebilnet, mit nicht gewoͤhnlichen 
Kenntnifien ausgerüftet, und zu allem Schönen, dad die Ger 
genwart erzeugt, einen immer offenen Sinn, frohen Humor 
und Genußluft mitbringend, ficht Thümmel das Leben überall 
aus unbeengten und erweiterten Geſichtspuncten an, wie er fie 
in der Geſinnung feiner Zeit und Umgebung nidyt ala herr⸗ 
fchend vorfinden fonnte, und es iſt in dieſer Hinficht als be⸗ 
merkenswerth anzuführen, daß Thümmel's Wilhelmine, die alle 
Pedanterie fo liebenswürdig verfpottet, bereit? im Jahre 1764 
erfihienen iſt, mo beutfches Zopfthum nielleicht gerabe feinen 
Gipfelpunct erreicht Eatte. Daß aber die ehrbaren Deutfchen 
aus ven Sechsziger, Siebziger und Achtziger Iahren des vori⸗ 
gen Jahrhunderts an den von Muthwillen und Leichtfertigfeit 
überfprudelnden Schriften Thümmels wie Wielands ihre Lich“ 
Iingölectüre fanden, iſt eine merfwürbige Thatſache der deut⸗ 
fchen Bildungsgeſchichte. Wielands und Thümmels freie Scherze 
rüttelten zuerft etwas an der altberfömmlichen Pedanterie und 
Philifterhaftigkeit unferes Sitten und beachten in bie fleife 
Altklugheit des deutſchen Nationalcharakiers eine vafchere, Teiche 
tere, jugendlichere Circulation des Blutes. Sie zupften mit 
ver flatterhaften Grazie einer griechifchen Hetaͤre den weiſen 
Deutſchen an feinen Bart und belehrien ihn lachend und ſpot⸗ 
tend, daß der Bart nicht den Philoſophen made. Sie began- 
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nen, ihm bie Philofophie des Lebensgenuſſes zu presigen und 
mifchten zugleich Weisheit und Sinnlichkeit zufammen in einem 
glänzenden Pocal. — 

Wir kehren wiener zu Goethe zurüd. Wenn wir oben 
aus dem Wilhelm Meifter vorzugdweife die Elemente des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts herauszukehren gefuchht, fo dürfen wir 
auch das rationaliftifche Naifonnement nicht unerwähnt laffen, 
das in dieſem Roman ebenfalld eine Nolle jpielt und ſich be⸗ 
fonders über Zufall und Schidfal, und welches von beiden 
denn eigentlich die Welt regiere, oft auf eine fehr feltfame Weiſe 
Luft macht. Das Nationaliftifche giebt fich befonderd darin 
Fund, daß dem leitenden menfchlichen Verſtand die Entſcheidung 
über ven Bau und die Einrichtung des Lebens gegeben wird, 
und das Walten des Schickſals erhält wohl befonderd um 
deöwilfen eine fo vornehme und faft fpöttifche Ahweifung, weil 
die lebensweiſe Erziehungsgefellfchaft, in ihrer geheimnißvollen 
und weitreichenden Wirkfamfeit vom Thurm, felbft nicht ungern 
das Schickſal fplelen möchte. In dieſer Erziehungägefellfchaft, 
welche den Hintergrund des Goethe'ſchen Romans bildet, ver⸗ 
förpert fich zugleich das Prineip der fogenannten Menfchen- 
fenntniß, Die im achtzehnten Jahrhundert ein fo belichtes 
Gapitel war und faft wie eine beſondere Beruföwifienfchaft ge= 
trieben wurde. Diefe Herren von der geheimen Erziehungs 
gejellichaft follen wie nun alle für vollendete Menjchenfenner 
gelten Taffen, wie ven durch feine Lebensweisheit imponirenven 
Abbe, den Falten fpdttifchen Iarno, den egoiftifchen nur auf 
Genuß raffinirten Lothario, welche die Menfchen nicht anders 
als unter der Kategorie der armen Teufel betrachten, weil fie 
ſcharfen Verſtand und Kaltherzigkeit genug beſitzen, fle überall 
in ihren Schwächen zu belauern und ihre DVerlegenheiten für 
ſich zu nutzen. Dieſe Menfchenkenner betbeiligen fich freilich 
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im Grunde jelbft an der Kategorie der armen Teufel, denn da⸗ 

‚rin beruht ein gewiffes Mißverhältnig in dem Goethe’fchen 
Roman, rap Wilhelm Meifter zu Ende faft gezwungen wird, 
ſolche Charaktere als höchſte Muſter ver Bildung anzuerkennen, ‘ 
ja fich felbft nach ihnen zu bilden, welche in ver Darſtellung 
und Ausftattung vom Tichter fo vernachläffigt ſind, daß fie 
nicht einmal als entfchievene Charaktere, viel weniger als mufter- 
bafte Bildungen für das Leben angefehen werden fönnen. In 
diefen etwas dürftigen Aushülfen des Romans, wie in ver gan» 
zen geheimen Erziehungsmaſchinerie, welche ihn leitet, zeigt fich 
aber der wefentliche Grundmangel, welcher dem Roman des 
achizehnten Jahrhunderts eigen fein mußte. Es iſt ber Staat 
und das hiftorifche Voͤlkerleben, welche ven fih entwickeln 
iwollenden Helden zu feiner Bildung abgehen. So richtet in 
nainer Weife Bettine, in welcher fi) die Oppofition ver ro» 
mantifchen Schule mit Liebesinbrunft an Goethe anklammert, 
an biefen die Frage: warum er denn nicht feinen Wilhelm 
Meifter zum Schluß in biftorifche DBerwidlungen gebracht, 
und 3.2. in eine Revolution, wie den Tyroler Aufftand, Hin» 
ein verſetzt habe? 

Wie aber Goethe zuerft einen gebildeten Ton der Gefel- 
ligfeit anftimmte, fo war er auch der erfle deutfche Poet, wel⸗ 
her weibliche Geftalten mit folcher Bedeutung in den Kreis 
der Dichtung führte, daß. dadurch der Einfluß, welchen das 
Weibliche auf anmuthige Formen des Lebens und eine Tiebliche 
Bildung der gefelligen Verhältnifie ausübt, mit einem bisher 
noch nicht gefannten Zauber ver Darfiellung geltend gemacht 
wurde. So erſcheinen dem nach Wahrheit ſtrebenden Wilhelm 
Meifter vie weiblichen Geftalten, die ihm abwechfelnn begegnen, 
recht als Ideale deffen, was cr will und fucht. Die zärtliche 
Mariane fefielt ihn, aber er iſt zu einem höhern Ziel berufen, 
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als die Richtung ift, welche vie theatraliſche Beliebte darſtellt. 
Philine kann nur das Ideal eines luſtigen Lebensphiloſophen 
fein, und als ſolche gehört fie dem blonden Friedrich eigen, 
aber zwifchen Thereſen und Natalien mag Wilhelm Meifter 
anfangs ſchwanken. Thereſe ift das Idveal eines reinlichen 
und gefälligen Materialismus, in dem ſich's wohl ficher und 
heimiſch leben laͤßt; Doch Natalie ift das feelennolle Bild ber 
edelften und Tieblichften Lebensform, foll es wenigftend fein, 
wenn fie auch in ver Darftellung in zu flüchtiger Erfcheinung 
hervorgetreten; fie flellt zugleich vie Richtung eines feinen und 
vornehmen Lebens bar, zu der fich ver glückliche Wilhelm durch 
fle emporfchwingt. In der Gräfin aber, welche ven bürgerli« 
hen Wilhelm umarmt und Tüßt, zeigt fich fchon ein Private 
vortheil, welchen ber revolutionaire Geift gegen Ende des achte 
zehnten Jahrhunderts erringt. 

Wie nun im Wilhelm Meifter das Streben nach einer 
vornehmen Bildung das Ziel ift, fo treffen wir in ven Wahl« 
verwandtichaften auf fon voͤllig ausgebildete, geſellige und ge⸗ 
ſellſchaftliche Verhältniffe. Die Verfonen, bie fi uns Hier zei⸗ 
gen, haben an ber gefelligen Form ihrer Bildung nichts mehr 
zu entwideln übrig, fie haben früher, wie der Dichter zur 
Zeit des Romans felbft, ſchon am Hofe gelebt, und ein guter 
und feiner Ton iſt ihnen zur Natur geworben. Aus ven ge⸗ 
felligen Scenen dieſes Romans fpricht daher mit einer großen 
Wohlbehaͤbigkeit ter Darftellung, alle Bequemlichkeit und Frei⸗ 
beit des vornehmen Anſtandes, und auch die Kälte deſſelben 
macht fih fühlbar. Uber auf eine neue Weife hat der Dice 
ter bier, in Bezug auf das Hauptthema des Romans, die ges 
jelligen Derbältniffe des Lebens als folche zu einander aufge= 
faßt. Er Hat fie aldentfchievene und nothwendige Formen des 
Dafeins in ihrer ethifchen Helligkeit und Unverletzlichkeit ge= 
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fegt, wie fie als Bamilienverhältniffe in einer göttlichen 
Ordnung beftehen, ober beftehen follen. Indem ver Roman 
die Unantaftbarkeit dieſer Verbältniffe durch die entfehlichen 
Folgen ihrer willfürlichen Auflöfung darſtellt, macht er aller- 
dings das Recht und die Mache ver Sittlichfeit mit einer Strenge 
geltend, melche ven Geſetzen ver chriftlichen Religion nicht fremd, 
ſondern vielmehr eigenthümlich if. Aber dieſe Strenge wird 
boch zugleich mit einer berben Graufamkeit ausgeübt, welche 
die Perſonen des Romans gewifiermaßen als Schlachtopfer 
der Sittlichkeit erfcheinen Täßt, einer Sittlichkelt, welche fchon 
die Neigung fie zu übertreten, als ſchuldige That furchtbar 
ahndet. Dttilie, die zarte feelenvolle Geſtalt, folgt unbewußt 
in ihrer Kindlichkeit der gefährlichen Neigung, welche fle nur 
wie ein heiterer, unſchuldiger Traum ergriffen bat. Sie wird 
aufgerüttelt ans "viefem Traum zum Bewußtſein ihre Ver⸗ 
Hältniffes, die Nothwendigkeit des Entfagens ergreift fle ſchreck⸗ 
lich, und fie ift dazu entichlofien, mit einer himmlifchen Ges 
wißheit ihrer ſelbſt; aber ein tüdifches Schickſal, welches es 
in antiker Heionifcher Weife auf dad Elend dieſes Hauſes abe 
geſehn, laͤßt ihre Entfagung nicht als eine Wieberherftellung 
des moralifchen Zuſtandes gelten, und Dttilie muß als Kin- 
desmörberin, ja als Selbfimörverin durch Entfagung und 
Hungertod untergebn. Der echten Kinblichkett Ditiliend ge⸗ 
genüber erjcheint Eduard wie ein verzogenes Kind, das feinen 
Willen haben muß. Er hat viel von einer männlichen Koquekte 
an fih, eine Eigenſchaft, vie man bei mehreren männlichen 
Geſtalten Goethe's wiederfindet; doch fühnt das Unglüd, in 
das ihn feine Unmännlichkeit ftürzt, zum Schluß in fofern mit 
ibm aus, als fi das Gefühl des Mitleid daraus erhebt, 
obwohl Fein großes tragifches Mitleid. Das Ertrem einer 
ftrengen Sittlichleit, das der Dieter in den Wahlverwandt⸗ 
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fchaften walten läßt, bat er und fonft eben nicht gezeigt, und 
er bat die Ehe in ihrer ethiſchen Bedeutſamkeit und Heilig⸗ 
feit 3. 2. im Schluß der natürlichen Tochter, und fonft, viel 
herrlicher gepriefen, als auf die negative und tragifche Weife 
ter Wahlverwandtfchaften. — 

Wie nun Goethe in feinen beiden Romanen durch Bil⸗ 
dung und Behandlung ver Bormen und Verhaͤltniſſe des ge⸗ 
felligen Lebens gemwiffermaßen vie Urtypen der modernen Poeſie 
berührt und gefaltet Hat, fo fehen wir bei ver nächften zu ihm 
berangetretenen Generation der deutſchen Literatur dieſe Grund⸗ 
elemente aller Dichtung gewiffermaßen vorausgeſetzt, und in 
andere Beziehungen hinüber geleitet. Die romantifhe Schule 
begann und entwickelte fich, ihrem äfthetifchen Glaubensbekennt⸗ 
niß nad, allerdings aus ver Goethe'ſchen Poefte, an deren 
Berberrlihung fie zum Theil ihre Kritik ausbildete, und noch 
muß man fie zugleich von ihrer eigenthümlicheren Seite ber 
als eine Oppofttiond- und Bemegungsparthei gegen Goethe 
bezeichnen, was jedoch gar nicht Hinverte, daß viele Anhänger 
der romantischen Schule Zeitlebens Goethianer blieben. Diefem 
anfcheinenden Widerſpruch muß ich noch einige Worte widmen. 
In Novalid Tagen ſchon alle Keime zu einer offenen Oppo» 
fition gegen Goethe angebeutet, aber viefe ofine Oppofition, 
welche fi) gewiffermaßen gegen die bloß glückmachende Form 
dad Anſehen ver fpeculativen Vertiefung gab, erfchien keines⸗ 
wegs fo durchdringend und weſenhaft, als die, welche der gan 
zen Stellung der romantifchen Schule unwilffürlich zum Grunde 
lag. Das Verdienſt diefer Schule, welches fie oft genug zur 
Schau getragen, nämlich die Phantafle der Deutfchen emanci⸗ 
pirt zu haben, ann. man nicht fo Hoch anfchlagen, als das 
andere Verdienſt dieſer Schriftfteller, daß fle den Blick zur 
Anfchauung einer Weltpoeſie erhoben, und die in Perfönlich« 
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keiten begrenzten Ausſichten des deutſchen Parnafles durch Hin⸗ 
weifung auf vie übrigen Volksliteraturen und auf die eigene 
Vergangenheit erweiterten. Die romantifche Schule wurde zu⸗ 
gleich ver Iiterarhiftorifche Mentor ihrer Nation. Durch Tied 
und die Schlegel wurde Shakſpeare ver deutſchen Poeſie ges 
wonnen. Zwar gab e8 ſchon früber Mebertragungen des gros 
Ben britifchen Dichters, aber erft durch die romantifche Schule 
wurde Shaffpeare ein ganz neued Clement für unfere Poeſie, 
dad die außerordentlichſten und eingreifendften Folgen hatte. 
Goethe ſelbſt, von dieſen Folgen ereilt, poteftirte in feinem 
„Shaklfpeare und fein Ende” dagegen. - 
Tieck war ohne Zweifel der Productivſte der ganzen ro⸗ 
mantifchen Schule und erftrebte, nachdem er lange an Shak⸗ 
fpeare gelernt, neue Geſetze und Motive der poetifchen Dar- 
ftellung. Goethe Hatte zwar im Wilhelm Meifter auch mit 
Begeifterung fih mit Shaffpeare zu thun gemacht und eine 
treffliche Analyfe der Charactere im Hamlet gegeben, aber nur 
für die Theaterzwecke, denn mit der tiefer liegenden Bedeutung 
Shakſpeare's hat fi) Goethe im Grunde nie fonderlich befreun⸗ 
den mögen. In Tier, nicht in Tieck dem Kritiker, fondern in 
Tieck dem Dichter, findet man das größte Verſtändniß Shak⸗ 
ſpeare's, aus dem er eine neue Kunft der Darftellung ſich zu 
eigen zu machen gefucht. Es ift die Kunft, in Gegenfägen und 
Eontraften varzuftellen, woraus zugleich zwei der neuen Schule 
eigentbümliche Elemente, Ironie und Humor, ihre Flügel 
entfalteten; wogegen bei Goethe die Falte Einfachheit, Mule 
und Alles an fich herausſtellende Plaſtik der Antike immer 
vorzugämeife ald Mufter ver Darftellung erfcheint. Daher bei 
ibm keine verſteckte Beinheit der Motive, ſondern, wie an einer 
Bildfäule, fucht er jeden Zug feines Gerichtes für die Anz 
ſchaunng auszumeißeln. Deßhalb kennt Goethe auch das Ges 


heimnißvolle in der Poeſie wenigftend nicht als ein befonveres 
Element, oder wo ed ihn überrafcht, wie in der Mignon, ſtellt 
er ihm auch fogleich vie ehrbare Bürgerlichkeit des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gegenüber, vie im Wilhelm Meifter zu einem 
fo wefentlihen Zeithintergrund wird. Die Poefle ber Romans 
tif, der Ironie und des Humors, die in Shakfpeare ſchon fo 
frühe einen Gipfelpunft erreichte, ſtrebte aber jetzt, gemifler- 
maßen im Gegenfat zu Goethe's antik gemefjener Natur, eine 
neue Wahlverwanbtfchaft mit den Deutfchen an. Tieck erreichte 
jedoch, indem er an die Darftellungselemente Shakſpeare's feine 
Poeſie anfnüpfte, die Weltklarheit und Lebendfülle Shaffpeare's 
nie, ihm blieb dieſe unmittelbare Naturfrifche der Geſtaltung 
aus, denn er war und blieb ein Meflerionspoet. 

Muß und Goethe gegen Tieck immer ald ein primitiver 
Genius, als urfprünglicher Originalgeift erfcheinen, fo ſehen 
wir hingegen Goethe und Shaffprare zwei völlig entgegenge⸗ 
fegte Pole der modernen Poeſie beveuten, was Keinem Tlarer 
gewefen ald Goethen felbft, der mehrere Mal dieſe Antipathie 
feined Genius befannt hat, mehr aber wie eine Naturregung, 
denn als Fritifche Ueberzeugung. So war auch Goethen Altes, 
was fi) nachher aus Shakſpeare in der deutſchen Literatur 
ableitete, eigentlich zuwider, wie er denn überhaupt in ver 
ganzen romantifchen Schule immer eine Art von Aufruhrftif« ' 
tung gegen fein legitim geworbned Reich, gegen fein ruhiges 
Prineip der Schönheit, erblicdte. Dagegen gingen diefe No⸗ 
mantifer viel vorurtheilöfreier und Tlarer gegen ihn felbft zu 
Werke, und vornehmlich legten vie unbefangenen und liebe⸗ 
vollen Beurtheilungen, welche Friedrich Schlegel damals ſowohl 
von den Lehrjahren ald von dee 1806 erfchienenen Ausgabe 
der Goethe’fchen Werke lieferte, dad rühmlichfte Zeugniß Davon 
ab. Die neue Echule meinte e8 mit der Mevolution, welche 





fle in der deutſchen Literatur ankündigte, eigentlich nicht fo ri⸗ 
goriftifch, und wenn ihr die Goethe'ſchen Formen zu monoton 
waren, und fle dagegen ihr Vorhaben, nad Talent ver Darſtel⸗ 
lung zu emancipiren und in eine geiflig beiwegtere, von Humor 
und Ironie getragene Welt von Motiven hineinzubeben, etwas 
felöftgefälfig zur Schau trug, fo beftritt fie doch im Grunde 
die Herrichaft Goethe's auf dem veutfchen Parnafie nicht. — 
Tragen wir nun, wie fich zuerit dieſe Gefellichaft, welche 
pie romantifche Schule genannt worden, zufammengefunven habe, 
fo flellt fih und ein Kreis von firebenden Jugendgenoſſen vor 
Augen, ver in ven gleichen Bilpdungselementen feiner Zeit fich 
begegnete und verband. Als ein äußerer Bereinigungspunet 
erfcheint und dabei die Univerfität Iena zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts, wo fih in den dort zufammentreffennen Geiftern 
alte Einflüffe, aus denen die neue Schule fi) mifchte, auch 
nach der Seite ihrer philofophifchen Abflammung bin, in eng. 
fer Berührung, zeigten. Died Leben in Jena hat Niemand jo 
trefflich gefchilvert, wie Steffens, den man auch als einen Ans 
gehörigen der Romantik betrachten muß, in fofern er biefelbe 
bis auf Die fpeculativen Höhen der Schellingfchen Philofophie 
verfolgte, und fich in dieſer Vermurzelung der Romantik mit 
der Speculation fo ausbildete, daß er als Philoſoph immer 
Romantiker, und ald Romantiker immer Philofoph war. „Cs 
wer wohl eine fchöne Zeit — heißt ed in dem Novellenchklus 
von den vier Norwegen — tie ich in Jena verlebte. Ich 
kann ohne freuvige Rührung, ja ohne Begeifterung nit an 
fie denken. Ein neues Zeitalter wollte beginnen, und regte ſich 
in allen empfänglichen. jugmblichen Gemüthern. Wo wir bins 
faben, erblicften wir bedeutende Männer, vie hier einen Mit- 
telpunet des mechfelfeitigen Verſtaͤndniſſes gefunden hatten. 
Goethe gehörte viefem Kreife zu, und ward ald fein Stifter 
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betrachtet. Die beveutente Stelle, die er befleivete, wie fie 
fonft wohl die Jugend entfernt, nicht felten zum Widerſtand 
reizt, erfchien und durch ihn einen hoben Glanz zu erhalten, 
indem fie ihn auch Außerlih erhob. Es war für die anmu⸗ 
thigeren Bormen ded Lebens, für bie zarteren Verhältniſſe ver 
Gefelligfeit nicht ohne Einfluß, daß ein folder Mann der Ju⸗ 
gend genähert wurde, wenn er auch nur aus der Werne er- 
fhien, und an feine nähere Verbindung zu denken war. - Er 
war dennoch geiflig in unferer Mitte, indem fein Geift durch 
Männer, die wir fo hoch verehrten, in feiner tieferen Bedeutung 
bervortrat. Und welche Männer waren bier verfammelt! Der 
ſtarke Fichte, der mächtige Schelling, deſſen gewaltige Ringen 
und anzog, Tieck, die Gebrüder Schlegel. Novalis erfchien 
als Saft, Schleiermacher, obgleich fern, gehörte dem Kreife zu, 
und wenn gleich mancher Widerftreit unter fo entfchienenen 
Naturen fich frühzeitig entwickeln mochte, wir kannten ihm nicht, 
ahneten ihn faum, und erblidten nur den blühenden Frühling 
einer neuen geiftigen Zeit, ven wir mit jugenblicher Heftigkeit 
frohlockend begrüßten.“ 

AS Die erſte umfaſſendere Schöpfung, durch welche bie 
neue Epoche auf productivem Wege ſich angekündigt hatte, kann 
man gewiſſermaßen den großen Roman Tieck's, William Lo⸗ 
vell betrachten, der zuerſt im Jahre 1796 erſchien. Schon in 
dieſem Roman, welcher die frühe Ausgeburt mächtiger Jugend⸗ 
kaͤmpfe iſt, zeigt ſich das neue Streben dieſer Generation als 
aus einer Anknüpfung an vie Goethefche Poeſie entſprungen. 
Denn vorherrſchend ſind darin die Elemente des Werther und 
Fauſt auf eine eigenthümliche Weiſe verarbeitet und bekämpft, 
welche Elemente fo fehr der allgemeine Inhalt des Seitgeiftes 
geworben waren, daß fie ta3 Individuum nicht mehr von fidh 
abzumeifen vermochte. Es war dies die abfolute Speculation 
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und die lyriſche Subjertivität, welche ſich in die Tiefen ber 
Unenplichkeit ftürzten, und bei ven Grenzen ber Enplichkeit an⸗ 
langten, an denen ſie ihr individuelles Dafein zerfchellten. 
Tieck faßte viefe beiden Richtungen im William Lovell zuſam⸗ 
men, und flellte fie ald Ausartungen ber invivinuellen Men⸗ 
fijennatur dar, die mit einem erhabenen Anfang zu einen ganz 
gemeinen Ende geveihn. Indeß faßt er tie Erhabenheit biefes 
Anfangs nicht tief und ideal genug und die Gemeinheit des 
Endes zu eyniſch. Daß er in der Manier dieſes Romans die 
Goetheſche Darftellung nachgeahmt habe, läßt fi wohl nicht 
behaupten, wenn auch fonft in den Probuctionen Tieck's aus 
biefer frühen Zeit ein folches Beftreben nicht zu verfennen iſt. 
Die Inrifchen Briefe und Ergießungen des William Lovell "er- 
innern allerdings an die des Werther wie an die Monologe 
des Bauft, aber das Inrifche Element, das ſich bei Goethe rein 
und im volftönenven Ausdruck der Innerlichkeit ergießt, wird bel 
Tieck eine chaotifch umberfchweifende Phantafle. In viefem Ro⸗ 
man zeigt fich zuerft und am mächtigften die daͤmoniſche Ge⸗ 
walt der Phantafte, welche vie neue Dichtergeneration ergriffen 
bat. Hier wogt tiefe Nacht und das gräßliche Chaos eines 
dunfeln menfchlichen Innern, das alle Schleufen ver Melancho⸗ 
lie und Hypochondrie in ſich eröffnet hat. Sehen wir foldhe 
Productionen in ver Geſchichte der Poeſie als Reinigungen 
von der eignen Verworrenheit, gleichſam als Polemik eines 
Dichters gegen ſich ſelbſt, hervortreten, ſo giebt uns Tieck in 
der Vorrede zur neuen Ausgabe des Lovell (vom Jahre 1814) 
zugleich als Standpunct dieſes Romans eine Polemik gegen 
feine damaligen Zeitgenoſſen an, „denen er ein Gemälde ihrer 
Berwirrung und ihres Seelenübermuthes binzuitellen fuchte, 
das feine Abweichung von ihr gleichfam rechtfertigen follte.” 
Als Borlänfer des William Lovell kann in dieſer Beziehung 


ſchon die Erzählung: Abdallah, von Tied, gelten, in der und 
bereitd jene auf riefenhafte Geburten finnende und in einem 
Nachtdunkel der Verwirrung fi gefallende Macht der Phan⸗ 
tafte, feltfam, doch oft in colofialen Zügen, enigegentritt. 

Diefe neue Richtung der Schule, welche ſich gewifiermaßen 
über Hals und Kopf in die Phantafle hineinflürzte und ihre. 
Phantafte befonverd auch darin zeigte, daß fle über die Phan- 
tafte wiederum phantafirte, charakterifirt fih noch in einem an« 
dern Noman von Tieck, Franz Sternbald's Wanderungen, in 
denen ſich die ganze aͤſthetiſche Manier dieſer neuen Cpoche, 
und ihr Bewußtfein über die Kunft, von dem fle ausging, am 
naivften abdrückte. Diefer Künftler-Roman, in dem die Goe- 
tbefche Proſa im Wilhelm Meifter nachgeahmt ift, offenbart 
als Darftellung eines in fein Künftlerieben und in fich felbft 
verfenften und in feinen Empfindungen verſchwimmenden Indi⸗ 
viduums ganz erſchöpfend den Standpunct der neuen Schule, welche 
durch eine geniale Reflexion über die Poefle, zur Poefle und durch 
die Andacht zur Kunft, zur Kunft zu gelangen fucht. Im biefe 
Anfänge ver romantifchen Schule vermob fich vemgemäß eine 
Art von Kunftpietismus, deſſen Streben, mit einer ſehnſuͤchti⸗ 
gen Anvächtelei einen Heiligenfchein auf die Kunft zu werfen, 
uns ebenfo fehr als Krankheit erfcheinen muß, wie die religiöfe 
Frömmelei felbf. Un dieſer Kunftfrömmelei aber, die fi} be— 
fonderd im erften Theil des Sternbald und in ven Herzenser⸗ 
gießungen des kunſtliebenden Klofterbrubers, wie in den Phan⸗ 
taflen über die Kunft, ihren Ausdruck gab, war Tied nicht 
für fi) allein betheiligt, fondern er verfaßte diefe Partien in 
Gemeinſchaft mit feinem Jugendfreunde, dem früh verhalten 
Wackenroder. Es ift dabei die Anregung, welche auch viefe 
Zenbenz der romantifchen Schule durch Goethe empfangen, und 
war hier durch feinen Taſſo, nicht zu verkennen, in welchem 
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Ießteren fchon das Vorbild gegeben war, das Leben und We⸗ 
fen des Künftlers in feinen innern und Außern Berbältniffen 
zur Abſicht einer poetifchen Darftellung felbft zu erheben. 

Der Umgang, welchen Tieck bei feinem Aufenthalte in 
Jena mit den Gebrüdern Schlegel und Schelling fand, fcheint 
vornehmlich Urfache geweſen zu fein, daß dieſer hochbegabte 
Dichter, der durch eine Ifolirung in feiner eigenen Phantaſie 
vergehen zu wollen fchien, fich zu einer fihärferen, feine Zeit 
ergreifenden Wirkfamkeit entfchloß. Denn von nun an begimt 
er eine Periode, tie ſowohl reicher an Gegenftänplichfeiten iſt, 
als auch regfamer in pas äußere Gebiet ver Literatur hinaus⸗ 
greift, und dabei das Bewußtſein einer neuen romantifchen 
Poefte immer entfchiedener und voller entfaltet. Selbft feine 
Mährchenwelt, ‘der er fhon früher unter der Firma des Peter 
Leberecht die berrlichften Geftalten abgemonnen hatte, erſtrebt 
in ihrer feinen Berbindung mit Humor und Satyre jeht eine 
realere Haltung und rüttelt im Prinzen Zerbino das Jahr⸗ 
hundert aus feiner materialiftifchen und aufflärerifchen Ver⸗ 
fteifung auf. Die der Poeſie abgeneigte Geflnnung der Zeit 
wird darin durch den höchſten poetifchen Heiz geftachelt, und 
mit den Erfcheinungen des Mährchenlebend übermüthig genug 
in Gontraft gebracht. Dazu unternimmt Tieck bie Ueberſetzung 
des Don Duirote von Cervantes, obwohl mit einer unvoll⸗ 
fommenen Kenntniß der Sprache, doch in einem, der ganzen 
Literaturbewegung nüßlichen Geiſte. Die Ironle, die Cervan⸗ 
te8 auch aus einem Gegenfag zu feinem Jahrhundert in fich 
erzeugt, wird mit ihrer geiftreichen Birtuofltät in Behandlung 
der Lebenscontrafte zu einem Eigentbum ber neuen Schule ge» 
wonnen. Gleichzeitig befchäftigte fich Tieck viel mit den deut⸗ 
hen Minnefängern und ihrer Bearbeitung und von feinem 
Antheil an Shakfpeare gab er im dem „Poetiſchen Journale” 
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die. bedeutendſten Verheißungen. Gozzi warb von ihm nachge- 
ahmt und überhaupt mit den italieniſchen und fpanifchen 
Dichtern ein Verhaͤltniß eingegangen, an dem ſich die beutfche 
Poefte fowohl durch die Fünfllichen fünlichen Maße und For⸗ 
men, als durch ben weichen ſchmelzenden Geift des Ausdruckes, 
bereichern follte. Nachdem fich Tie aller viefer Elemente in⸗ 
nerlich und äußerlich bemächtigt hatte, ging er an eine um⸗ 
faſſende Schöpfung, in welcher Die neue Romantik ihren ‚höchften 
Ausdruck und Aufſchwung finden follte. Died war die Ge- 
nobeva, die in ihrer einfachen Anfnüpfung an die Sage ven 
urfprünglichen Kern des poetifchen Lebens erfaflen, und zugleich 
in dem Schmud und Glanz der Ausführung alle NReichthümer 
der poetifchen Form enthalten ſollte. So ift in dieſer Dich⸗ 
tung das wunderliche Schaugepränge entflanden, das wie ein 
Sahrmarft aller poetifchen und äfthetifchen Ueberlieferungen ſich 
ausnimmt. Don allen Künften werben bier gewiflermaßen vie 
Effecte abgeborgt, um eine Transfiguration der Poefle hervor⸗ 
zubringen. An malerifchen und mufifalifchen Motiven ſchwelgt 
man im Ueberfluß, und wo bie Töne fchweigen, reven die 
Blumen, prebigen die Düfte, fingen die Wellen, dichten bie 
Wipfel und Wälvder in geheimnigvollem Naufchen. Die Na= 
turpoefle feiert ihren Carneval in diefen Formen und Bildern 
und alles ift los und tummelt fi) und überfürzt fih, um an 
dem Rauſch, der die ganze Schöpfung ergriffen zu haben 
fheint, fein Theil zu haben. Es kommt indeß zu dieſem ro⸗ 
mantifhen Aufruhr der Natur zu viel Zünflliche Quälerei 
hinzu, als daß es bei dem frifchen, natürlichen Eindruck ver⸗ 
bliebe. An die Stelle des Blumenpufted tritt oft eine nar⸗ 
Eotifche Häucherei, und die Vogelſtimmen klingen wie abges 
richtete Kaftraten bei einer Meſſe. In ver Genoveva ift die 
Nomantit überhaupt am offenften beim Katholicismus zur 
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Beichte gegangen, und zwar wie bon felbft im Zug all ber 

füßen Spielerei dazu Hingeriffen. Jetzt fehon angelegt, aber 

fpäter vollendet wurde ber „Kaiſer Octavianus,“ den eine 

größere Klarheit und Abgefchloffenheit auszeichnet und in dem 

das Chaos dieſes romantifchen Dichtens fich gewiffermagen zu 

einer fichern Harmonie abgeklärt bat. Es herrfcht Hier nicht 

die Angftliche fehmüle Luft wie in der Genoveba, das roman⸗ 

tifche Weſen ift zu einem heitern Durchbruch gekommen und 

die humoriſtiſche Charakteriſtik ſtellt Die ergöglichften Figuren 

auf, die mitten unter all dem Rauſchen und Neigen einen fe⸗ 

ften Eörperlichen Anhalt geben. Die „alte Pracht” Hat es in 

ihrer Erneuerung wirklich zu einem Meiſterſtück gebracht und man 

fann den Octavian für die vollendetfte Dichtung anfehen, wel⸗ 

he der neuen Schule gelang, infofern fie den Geiſt der Ro⸗ 

mantit in der klarſten Form und die romantifchen Bormen_ 
in dem reinften und innigften Geift der Schönheit wiedergab. 

Eine Hauptrolle fpielte in dieſer Poeſte allerdings die Metrik, 
bie dem beutfchen Geiſt ganz neue glänzende Feſſeln anlegte, 

ihn aber auch zu Wendungen und Heußerungen verführte, bie 

mehr der Form al dem Inhalt angehörten und überhaupt 

das inhaltöleere Empfindeln, dad Tönen um des bloßen Tons 

willen, begünftigten. Einen ſolchen metrifchen Ball veran⸗ 

ftaltete fi die ganze Schule im Berein, in dem Mufen- Nl- 

manach auf das Jahr 1802, welchen Tieck zufammen mit 

Auguft Wilhelm Schlegel herausgab und wo dad Sonett, die 

Canzone, das Triolett, die Stanze und die Terzine oft wahr⸗ 
haft bacchantifche Reigen aufführten. 

Ehe wir aber noch mehr auf die Einzelheiten ver ro⸗ 
mantifchen Schule und ihre übrigen Vertreter und einlaflen, 
wollen wir und in einer Eurzen Betrachtung bamit befchäftie 
gen, was denn eigentlich dieſe Romantik zu beveuten Habe, 


deren erſchoͤpfendſten probuctiven Ausbrud wir in Tiecks Ge- 
noveva und Octavian angenommen und deren Umfchlagen in 
Ironie und Satyre wir bauptfächlih im Prinzen Zerbino mit 
der Ienvenz, die Profa der Zeit poetifch zu verfpotten, an⸗ 
treffen. Es muß und vornehmlich daran liegen, daß ſich der 
Begriff der Romantik, gerade in feiner Wieverbelebung in 
diefer Epoche des veutfchen Lebens, als ein gerechtfertigter vor 
und zeige, weil die Sortentwidelung unferer Literatur an fei- 
nen Irrtum, fondern immer nur an ein in fich vernünftiges 
und nothwendiges Element gefnüpft fein Fann. 

Der Begriff der Romantik iſt allerdings der eigentliche 
Ausdruck der Lebendmächte des Mittelalters, und infofern fcheint 
ex bei einer Generation, welche vorzugsweife ihre eigene revo⸗ 
Iutionnaire Zeit begreifen und geftalten wollte, zunaͤchſt nur eine 
Zünftliche Erwerbung zu fein. Es war aber verjenige Geift 
des modernen Menjchheit, welchen wir den romantifchen 
nennen, keineswegs an die particulaisen Lebenserfcheinungen des 
Mittelalterd gebunden. Die Romantik war vielmehr die ganze 
umfaflende Einheit des modernen chriftlichen Lebens, eine Eins 
heit von Staat, Kirche und Volk, wie fie nur im Mittelalter 
zu einer feften und vollenveten Erfcheinung gediehen und barin 
eine Blüthe des nationalen Lebens der Völker entwickelt Hat. 
Aus dieſer tief durchdrungenen Einheit, welche zugleich eine 
Symbolik des menſchlichen Daſeins war, entfaltete ſich eine 
wunberbar bewegte und geheimnißvolle Mannigfaltigkeit, vie 
aus dem Mittelpunct des Chriftenthums heraus, in dem fie ges 
fangen blieb, zugleich die kühnſten Züge in alle Aeußerlich- 
keiten ver Welt hinaus unternimmt. Dies ift Die Nomantif, 
die nach Iunen ald Compiler -und Gefammtbeipußtfein der 
chriftlichen Welt erfcheint, nach Außen ald Aventüre ſich ent⸗ 
faltet, al& welche fie das noch nicht mit ihr vereinigte Leben 
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zu erobern und auf den Mittelpunct, aus dem fie felber ſtammt, 
zurüdzuführen unternimmt. Wie in der Baukunſt des Mittels 
alterö, fo war auch in der Poeſie, die Romantik verjenige 
beſtimmende Geiſt, welcher die äußerſte Bielfachheit ver Er⸗ 
fdeinungn in ber Einheit feined Grundgedankens zufpiäte, 
und bebaglich fpielend alles Einzelne begünftigte, um es auf 
die innigſte Weile im Ernſt des Ganzen gefangen zu neh— 
men. Das finnig frohe Spiel, das die Romantik mit dem 
Einzelnen um des Ganzen willen treibt, charakterifirt zu⸗ 
gleich ihre volksthümliche Bedeutung. Die Romantik iſt 
überhaupt in ihrem eigentlichften Weſen Volksleben, und 
wandelt am Tiebfien auf den Wegen, wo ſie dad Volk 
trifft, und feine Interefien aufnehmen und verberrlichen Tann. 
Im Mittelalter ift es wunderbar anzufehen, wie, ungeachtet 
der fchroffen Trennungen ver Stände, welche ver feudale Staat 
gegründet hatte, doch alle Lebenserfcheinungen einen innigen 
Zufammenhang mit dem Volksleben herauskehren. Der Staat 
ſelbſt nimmt in feinen feierlichften Aufzügen, mo er feine Idee 
nah außen bin am würbigften offenbaren will, eine volks⸗ 
thümliche Beweglichkeit an, und da er bei weites mehr öffent» 
liches Leben kennt und zuläßt, als der heutige fo knapp zu⸗ 
gefögnittene moderne Staat, fo fchlagen oft bie wichtigften 
Staatdactionen tief in den Grund des bunteflen Volkslebens 
ihre Wurzeln ein. Die Kirche des Mittelalterd aber Tann 
ebenfo wenig der Volksthümlichkeit entrathen, vielmehr geflaltet 
ſich gerade aus ihrer Mitte heraus fo manches Volksfeſt, und 
die Volksfeſte überhaupt haben ihren Firchlichereligiöfen Sinn, 
aus defien Tiefe fie jo ficher, und darum fo ausgelafien, em⸗ 
porfleigen. Und wie Staat und Kirche, fo lebt auch die Fa⸗ 
milie mehr mit dem ganzen Volke, ald Died in modernen Zeiten . 
ver Fall if. Das Familienleben wird zum Volksleben Durch 
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ven öffentlichen Gemüthsverkehr, welcher in viefem Zeitalter 
die berrfchende Form des allgemeinen Bewußtſeins ift, und ber 
alle Schranken überwindet und alle Gegenfäße vermittelt. Dies 
—Aufgehen alles Lebens im Volksleben, das dadurch ald ein Al- 
Ien gemeinfames Clement in feiner höheren und geiftigen Be⸗ 
deutung anerkannt wird, obwohl es dieſe Anerkennung feiner 
Herrſchaft eben nur geiftig und fonft in Feiner rechtlichen Form 
befitt, dies ift ver Grundzug der Romantik des Mittelalters. 
Diefe große Gemeinfamfeit und dies tiefe Ineinanvergreifen al⸗ 
ler Rebendelemente macht die romantifche Weltanfchauung aus. 
Es ift das Durchorungenfein aller Richtungen und Aeußerungen 
von der hohen Einfalt der Volkspoeſie, die durch ihren frifchen 
Duell, welchen fie mitten in dad Dafein Hineinleitet, aus dem 
reichften Culturzuſtand immer wieder einen einfachen Natur- 
zuftand fchafft. Denn das Volk fteht in der Herrlichkeit und 
Hoheit feined Begriffs ver Natur noch am allernächften, und 
ift Fühn genug, auf diefe alles zurüdzuführen, in biefer ſich 
Alles zu vereinfachen und aufzulöfen. Sp iſt die Volkspoeſie 
immer zugleich Naturpoeſie, und verhandelt ihre Interefien im 
Freien und Grünen, in den Feldern und Wäldern, mit denen 
fie vertraut if. Der Volkston mifcht fih mit dem Naturton 
iu einer vollen Harmonie und dieſe überftrömt mit einer Ge⸗ 
walt, der nicht3 widerſtehen kann, alle Gebiete des Lebens. 
Welch ein großer Schat an Liebe und Gemüth muß in 
jenem Seitalter ver Menfchheit mächtig gewefen fein, wo ber 
Beudalftaat, welcher von oben ber auf dem Prinzip der Son⸗ 
derung und Trennung beruhte, von unten ber und von innen 
heraus zu einer Lebenseinheit gewendet wurde, in der alle Här- 
ten verſchmelzen mußten! So Tann man fagen, daß das Volks⸗ 
leben gewiſſermaßen durch‘ die Nomantif das Feudalweſen be⸗ 
zwungen, indem es ſich mit ven Ketten der Liebe und des Ge⸗ 
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müths an den Staat fefthängt und ihn zu ſich herunter und 
in feine Mitte zieht. Das mit Romantik überfponnene Staatd« 
leben des Mittelalter8 wurde Volksleben und verlor ſich in vie 
jem auf eine geheimnißvolle Weiſe mit feinem harten und firen« 
gen Begriff. Sp war die Romantik in dieſem Sinne bie 
Freiheit des Mittelalters und fie war es, in welcher die Per⸗ 
ſönlichkeit ſich als frei feßte, um aufzgufommen mitten in einer 
‚Welt von Feſſeln und Schranfen. 

Wenn eine philofophifche Knappenfchaft ver neueften Zeit 
fi die thörichte Mühe gab, vie pofltive Bebeutung der Ro⸗ 
mantif zu läugnen, und ſie dagegen bloß in ihren fubjertiven 
Ausartungen ald eine egoiftifche Gentalitätsrichtung begriff, fo 
beruht diefer Irrthum, der zu einen geiftesbefchränften Angriff 
auf die Entwidelung ber modernen Literatur geführt hat, vor⸗ 
nehmlich auf einem Mangel an Einſicht in den poſitiven Cha⸗ 
rakter des elalters. Aus dieſem Mangel der hiſtoriſchen 
tn: bergefonmen, daß man neuerdings oft von 
Romantik, Katholicismus und Mittelalter nicht anders fprechen 
bört "wie etwa von einem böfen Ausfchlag, vor deſſen An⸗ 
ftedung fih Jedermann zu hüten Habe. Die Romantik 
hat aber ebenfo gut ihre unantaftbaren hiftorifchen echte, wie 
die ganze Weltanfchauung des Mittelalterd, in der fie geboren 
wurde. Ind in dem Sinne, in welchem wir bon der Romantik 
gefagt Haben, daß ſie die Freiheit des Mittelalters geweſen, 
hat ſie auch heut noch ihre Berechtigung, als ein poſitives 
Element anerkannt zu werden. Denn wenn ſie als Vermittlerin 
gelten muß zwiſchen der Individualität und dem Feudalſtaat, 
indem ſie als höchſte Inſtanz über beide den Begriff des Volks⸗ 
lebens ſetzte, ſo kann man ihr nicht nachſagen, daß in ihr als 
ſolcher ſchon das Princip der Unfreiheit und Verfinſterung 
ſtecke. Die Volkspoeſie, denn nichts als das war in ihrem 
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Urfprunge die Romantik, ift immer und überall für die Frei⸗ 
heit und bat noch nie und nirgend den unfreien Mächten einen 
Dienft geleifte. Das Subject iſt in der Romantik allervings 
als frei gefebt, und fchaltet und malte nach Behagen und 
Stimmung, aber fein Behagen befteht nicht darin, fich egoiftifch 
zu übernehmen, weil ed fein eigenfted Weſen verlangt, fih hin⸗ 
zugeben, und in der wahren Hingebung feine wahre Freiheit 
zu finden. Dies Sichhingeben des Subjerts in der Romantik 
ift aber auch wieder Fein zerfahrendes Preisgchen der Inpibi= 
pualität und kein Verlieren des eignen Inhalts, fondern indem 
e8 bie volle Bedeutung ver Ihm gegenüberftehenden objectiven 
Welt anerkennt, fptelt es fröhlich mit ver Erfenntniß derſelben 
und ſchützt ſich Durch die gefunde Naturfraft ned Gemüths da⸗ 
vor, in ver beftehenden Mealität der Welt mit verbraucht zu 
werven. Diefe Freiheit des romantifchen Subjects ift der wahre 
Segen, der aus der Volkskraft des Mittelalt rgefloſſen. 
In ihr ſymboliſirt ſich zugleich die eigenſte tung des 
chriſtlich⸗ germaniſchen Lebens, das berufen iſt, die Gegenſäͤtze 
von Freiheit und Knechtſchaft, die es in feinem Schooße trägt, 
im Geiſte zu vermitteln, und dasjenige, wodurch es real ge⸗ 
bunden iſt, ideell als aufgehoben in ſich zu ſetzen. Indem dies 
die weſentlichſte Dialektik des Chriſtenthums iſt, ſo zu verfah⸗ 
sen und darauf ſich anzuweiſen, fo wird auch die Romantik, 
welche auf daſſelbe Verhaͤltniß von Idealitaͤt und Realität fich 
gründet, dadurch weientlich eine chriftfiche. And das ganze 
Nationalleben, das in dieſer chriftlichen Romantik fich feinen 
Ausdruck fchafft, wird dem Bau des gothifchen Domes gleichen, 
zu deſſen Coloß Stein auf Stein heranzutragen, nur durch 
ben Brohndienft des Volkes möglich wird, aber wie aus ver 
einzelnen harten Urbeit ſich das ganze Wert harmonifch und 
mild zufammenfügt, fo verſchwindet auch in der Freiheit dieſes 
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Ganzen ver Zwang des Einzelnen. Der Dom, aus der Knechts⸗ 
arbeit des Volkes emporgeftiegen, bildet fich zugleich im Geift 
de8 Volkes zu feiner Wolkenhöhe herauf, und indem er durch 
feinen Gedanken, ben er verwirklicht, al8 ein Gebilde der Frei⸗ 
heit vafteht, empfängt auch das Volk für feinen Schweiß und 
feine Mühe nur die Anfchauung der Freiheit und Seligkeit 
von ihm zurück. 

Betrachten wir nun den Sinn, in welchem eine neue 
Dichter» Generation zu Ende des vorigen Jahrhunderts den - 
Begriff ver Romantik fo ausprüdlich wieder aufnahm, fo müflen 
wir ihr zugeftehen, daß fie dies zunaͤchſt in der volfsthümlichen 
Bedeutung dieſes Begriffs, und mit dem Streben, die Natioe 
nalität wieder in ihrem urfprünglicden Kern zu erfaflen, ge» 
than. Will auch Friedrich Schlegel felbft, für dieſe mit ihm 
und feinen Breunden beginnende Epoche der Literatur, Die 
Bezeichnung ‘einer neuen Schule eigentlich nicht gelten laſſen, 
fo Hatte doch die Richtung, welche von allen dieſen Schrift« 
ſtellern mit jo großer Abfichtlichkeit ergriffen wurde, unverfenn« 
bar ein’ neues Prinzip, das beſonders in dem der Romantik 
gegebenen Berbältniß zu ven neuen Zeit⸗ und Lebensbewegungen 
ſich Herausftellte. Die revolutionnaire Epoche, in welche das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert mit allen feinen Richtungen auögelaufen 
war, traf mit dieſer Romantik in der Literatur auf Feine fo 
widerfirebende Weiſe zufammen. Die Romantik ftühte ſich auf 
‚diefelbe volksthumliche und nationale Kraft, durch welche bie 
Revolution den Sturz des Feudalſtaates unternahm. Und war 
das romantifche Bewußtſein von einer idealen Lebendeinheit 
auögegangen, in die es Alles verfenkte und verſchmolz, fo ftrebte 
die Revolution, aus bemfelben idealen Drang des Volksgeiſtes 
heraus, nach Einheit und Auflöfung der Winerfprüche in Staat 
und Nationalleben. Es ift wahr, die evolution hat bie Ro⸗ 

3* 


mantit vernichtet, infofern fie ver Ießteren ihre Aufgabe, die 
an den Feubalformen haftete, fortnahm, aber in dem @eifte, 
in welchem vie junge Schule die Romantik ald Vollkskraft neu 
entwickelte, begegnete ſich vie Romantik noch einmal mit ber 
Revolution an vemfelben Kreuzweg ver Zeiten. Es kann Nie— 
manden einfallen zu behaupten, daß diefe neue Romantik bei 
ihrem erften Auftreten für Finſterniß nnd Unfreiheit gefochten 
hätte! War auch ihr Belvlager die Phantafle, ihre Waffe vie 
Ironie und der Humor, ihre Volksverſammlung ver Wald mit 
feinen grünen Bäumen und Sträuchen, fo rührte fle doch mit 
all diefen Bewegungen dad Herz der beutfchen Nationalität 
ſtark genug auf und wirkte zunächſt im Sinne des Fortſchritts. 
Während die Mevolution auf den Trümmern ver mittelalter- 
lichen Feudalwelt den freien modernen Staat gebären wollte, 
fihaute die Romantik allerdings in die Vergangenheit zurüd, 
aber fie fammelte von dorther nur vie Beläge für die Würde 
und Größe des urfprünglichen Nativnallebend, von dem fie 
Zeuge gewefen war. Zwar ließ fie ſich in Kämpfe ver Ironie 
mit der Aufklärung ein, aber died war die feichte und ratio⸗ 
naliftifche Aufklärung, die durch ihren damaligen Repräfentans 
ten, in dem fle ber romantifchen Schule vorzüglich entgegentrat, 
den Buchhändler Nicolai, ſich binlänglich charakterifirte. Es 
war die Aufklärung, die alle Lebenspoeſie ausrottet, um eine 
Art von Polizeifinat der Vernunft einzurichten, in dem bie 
ganze menfchliche Natur orbnungdmäßig verwaltet wird. Ge⸗ 
gen dieſe Aufflärung, welche die Keime der größten Defpotie 
in fich fchließt, Tämpft die Romantik im Sinne ver Freiheit 
der menfchlichen Gefühlswelt und zu Gunften ver freien Indi⸗ 
vidualität. Nicolai aber wurde gewwiffermaßen der Stammvater 
aller Seinde der Momantif, und man Hat feinen Saamen felbft 
in den neueften Auswürflingen der Hegel'ſchen Philoſophie 
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wieder erfennen wollen. Indeß werben viefe wohl nur fo lange, 
als fie ſich eben noch in ven Slegeljahren ihres philofophifchen 
Begriffs befinden, an ihrer blos negativen Anficht von der 
Romantik fefthalten. Theilt doch die Romantik mit dem ſpe⸗ 
eulativen Idealismus überhaupt viefelbe Geburtsſtunde, und 
fann in dieſer Hinficht wahlverwandtfchaftliche Nechte in An⸗ 
fpruh nehmen. Als die Schelling’sche Philofophie zuerft den 
abfoluten Idealismus conftruirte, fland ihr die Romantik nicht 
fern, fondern empfing Nahrung aus den Tiefen der neuen Spe⸗ 
eulation, welche ihrerfeits gern mit dem Kind der Phantafte 
ſpielte. Das Schelling’fche Subject» Objeet fuchte eine ausge⸗ 
glichene Wirklichkeit varzuftellen, Indem es bie wahre Meafität 
in der Einheit des Gegenftandes mit dem es erfennenden ©eifte 
behauptete, und in diefer kühnen Auflöfung Der Wirklichkeit 
durch den Geift dem allgemeinen Drang des Revolutions⸗Zeit⸗ 
alter8 gehorchte. Und was that das romantifche Subjert, in> 
dem es fich mit Liebesarmen auf die Nealität der Welt und 
Natur Tosftürzte? Es ſubject⸗ objestinicte ebenfall8 die Wirk 
lichkeit in feiner Weiſe, ünd wird? eins Hit terfelben durch die 
Hingebung, in det es ſich an den Gegenfland- verlor, und durch 
die es zugleich Die Macht feinet eigenfteri Individualität geltend 
machte. 
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Zweite Borlefung. 
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Streben nach einem neuen Mittelpunct der modernen Poeſte. — Verhaͤlt⸗ 
niß der Romantik zu ven Gegenfäpen des Idealismus und Realismus. — 
Fichte’fche und Schelling’fche Philofophie. Verhältniß beider zum hiſtori⸗ 
fchen Leben der Zeit und zur Kunft. — Ableitung bes Prinzips der Ironie 
aus dem Fichte'ſchen Syſteme. — Ironie und Humor als Elemente 
der modernen Poeſie und ihre Stellung in der Romantif. — Ber: 
hältniß der romantifchen Schule zur fittlihen und ſocialen Welt. 

iedrich Schlegel's Lucinde. Schleiermacher's Briefe über die Lu⸗ 
einde. Schleiermacher's Verhaͤltniß zur romantischen Schule. Seine 
Reden über die Religion und ihre Wirfung auf die Zeit. Die re 
Tigiöfe Geflunung gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Tu: 
. gend und Genuß. Das Genußprinzip in der deutfchen Literatur. 
Wieland, Heinfe, Goethe, Herder. — Die romantifche Schule 

und das claffifche Alterthum. Voß und die Romantik. 
- Auguft Wilhelm Schlegel. 


Friedrich Schlegel machte in dem „Geſpraͤch über die Poeſie“, 
welches er im Jahre 1800 niederſchrieb, die charakteriſtiſche 
Bemerkung, daß es der modernen Poeſie an einem Mittel⸗ 
punet gebreche, wie es die Mythologie für die Poeſie ver 
Alten war. Dies Bedürfniß eines neuen Mittelpunctes der 
poetiſchen Geſtaltung, in welchem ſich auch das Beduͤrfniß die⸗ 
ſer Zeit überhaupt nach dem Schwerpunct einer neuen Lebens⸗ 
einheit ausdruͤckt, bezeichnet Friedrich Schlegel folgendermaßen: 
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„Wir haben feine Mythologie, Keine geltende Tombolifche Na- 
turanficht, als Duelle der Phantafle, und lebendigen Bilder⸗ 
Umfreis jeder Kunft und Darftellung. Aber, ſetze ich Hinzu, 
wir find nahe daran, eine zu erhalten, nicht blos jene alte 
Symbolif zu verfichen, ſondern eben dadurch auch eine neue 
für und wieberzugewinmen; oder vielmehr es wird Zeit, daß 
wir ernfthaft dazu mitwirken follen, eine ſolche fumbolifche Er⸗ 
fenntniß und Kunft wieder hervorzubringen. . Denn auf dem 
ganz entgegengefehten Wege wird ſie und kommen, als bie alte 
ehemalige, welche überall bie erfle Blüthe der jugenplichen 
Phantafle war, ſich unmittelbar anfchließend und anbildend an 
das nächfte Lebendigſte der finnlichen Welt. Die neue Sym⸗ 
bolik muß im Gegentheil aus der tiefften Tiefe des Geiſtes 
beraudgebildet werden; es muß das Fünftlichite aller Kunftwerfe 
fein, denn es fol alle anderen umfaflen, ein neued Bette und 
Gefäß für den alten ewigen Urquell der Poeſie und felbft das 
unendliche Gedicht, welches die Keine aller andern Gedichte 
verhuͤllt.“ 

Dieſe Begründung einer neuen ſymboliſchen Weltanſchaung 
erblickt Friedrich Schlegel dann näher in der neuen Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft des Jahrhunderts, welche ſich in dem philoſophiſchen 
Idealismus angekündigt hat. Er ſagt darüber in demſelben 
Aufſatz Folgendes: „Alle Wiſſenſchaften und alle Künfte wird 
diefe große intellectuelle Wiedergeburt und neue Belebung er⸗ 
greifen. Vorzüglich flieht man fie in der Naturwiſſenſchaft 
wirken, in welcher die dynamiſche Erfenntniß eigentlich ſchon 
früher für fich hervorbrach, ehe fle noch vom BZauberflabe der 
Philofophie berührt war. Und dieſes merkwürdige Factum 
kann zugleich ein Win fein über den geheimen Zuſam⸗ 
menhang und bie innere Einheit des Zeitalter. 
Der Idealismus, in praktifcher Anficht nichts auders als ber 
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Geift jener intellertuellen Wiedergeburt, die große Marime der⸗ 
felben, nie wir aus eigener Kraft und Breiheit ausüben und 
ausbreiten follen, ift in fpeeulativer Anficht, jo wichtig er fich 
auch hier zeigt, doch nur ein Theil, ein Zweig, eine Aeuße⸗ 
zungdart von dem SHauptphänomen, daß die Menſchheit aus 
allen Kräften ringt, ihren verlornen Mittelpunkt wiederzufinden. 
Sie muß, wie jegt die Sachen fichen, entweder untergehen, 
oder fih, wie ein Phönir, neu aus ver Aſche der falfchen 
Seiftesfultur und alles bloß abftracten Denkens verjüngen. 
Was iſt wahrſcheinlicher, und was läßt ſich nicht von einem 
folhen Zeitalter ver Verfüngung hoffen? Das graue Alter- 
tbum wird wieder lebendig werben, und die fernfte Zukunft 
der Bildung fih ſchon in Vorbedeutungen melden.” — Und 
ferner Heißt e8: „Der Idealismus in jeder Borm muß auf 
eine ober die andere Art aus fh heraudgehen, um in fich zu⸗ 
rückkehren zu können, und zu bleiben, was er iſt. Deswegen 
muß und wird ſich aus feinem Schooß ein neuer ebenſo graͤn⸗ 
zenlofer Realismus erheben, und der Idealismus alfo nicht 
bloß in feiner Entſtehungsart ein Beifpiel für Die neue My⸗ 
thologie und ſymboliſche Kunft, fondern felbft auf indirecte 
Art die Duelle derfelben werden. Die Spuren einer ähnlichen 
Tendenz Tann man fchon jest faft überall wahrnehmen; befon- 
ders in der Naturphllofophie, deren mannigfaltige Wege und 
Abwege und bald den Schlüffel und den Uebergang zu jeder 
alten ober neuen mbihologifchen Anficht ver Natur varbieten 
werben.‘ 

Wir haben uns bei dieſen Stellen ausführlicher verweilt, 
weil fie ein Hauptbekenntniß der romantifchen Schule über ihr 
Streben und ihre Stellung zu den anbern Grundrichtungen 
ihres Zeitalters enthalten, und und zugleich zeigen, von welchem 
umfaffenden und hohen Standpunkt in viefer Schule die allge⸗ 
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meine Bewegung dieſer revolutionairen Epoche angeſehen wurde 
Es ward alſo von dieſen Schriftſtellern eine Poeſie erſtrebt, 
welche auf einem neuen Realismus, der jedoch idealiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſei, beruhen ſolle: und in dieſem neuen Realismus 
ſollte die eigentlichfte Aufgabe der Poeſie zu Tage kommen, 
welche ja vorzugsweiſe in der Harmonie des Ideellen und Re⸗ 
ellen ſich begründe. Der neue Realismus aber, welcher das 
ganze Daſein mit ſeiner Lebenspoeſie durchdringen und befruch⸗ 
ten ſollte, ward beſonders in der Wechſelwirkung, in welcher 
die idealiſche Zeitphiloſophie mit der lebendig produzirenden 
Weltgeſchichte begriffen war, ſo hoffnungsreich angeſchaut, und 
darin in ber That der Grundkeim der modernen Volkerent⸗ 
wickelung aufgedeckt. Wenn alles Leben wie alles Schaffen in 

diefer Durchdringung des philofopbifchen Idealismus mit der 
weltgeſchichtlichen Realität einen ſolchen Mittelpunkt wiebers 
finden follte, wie ihn der Mythus in der alten Welt abgeges 
ben, fo bewied Friedrich Schlegel buch diefe Anſchauung ebenfo 
fehr den tiefen Zufammenhang, welchen die neue literarifche 
Epoche mit der Zeitphilofophie Hatte, als er zugleich einen 
freien Standpunkt über verfelben dadurch zu begründen fuchte. 
Indem er merkwürbiger Weife voraus fagte, daß die Natur- 
philoſophie in einer mythologiſchen Philofophie endigen würbe, 
wie dies Schelling noch fpät in feiner Philofophie der Mytho⸗ 
Iogie eintreffen Tieß, fuchte er doch allen falichen Eonfequenzen 
der neuen Geifteswifienfchaft, die gewiffermaßen zu einer neuen 
Mythologie des Dafeins führen follte, aus dem Wege zu gehn 
und beftrehte fich, die idealiftifchen DOffenbarungen an dem hi⸗ 
ftorifchen Leben der Zeit zu berichtigen. Wäre er immer in 
biefer freien Geiftesrichtung verharrt und vorgefchritten, fo 
würde er die neue Wendung der deutfchen Riteratur, welche er 
begründen half, zu einem weit höheren Ziele binausgeführt 
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haben und felbft in feiner Perfönlichkeit vor fo mancherlei 
Verdunkelungen, die ihn fpäter überfchatteten, ficher geblieben 
fein. — 

In zwei Syſtemen hatte die revolutionnaire Epoche ihren 
vhiloſophiſchen Geiſtesausdruck in Deutjchland gefunden, in dem 
Syſtem des abfoluten Ih, das in der Fichte'ſchen Wiſſenſchafts⸗ 
lehre fich conftruirte, und in dem Syſtem ver abjoluten Ein- 
beit, dad Schelling durch feine Ipentitätölchre begründete. Die 
erfte Bearbeitung der Wiflenfchaftölehre von Fichte erfchien im 
Jahre 1794, alfo mitten unter ven Bewegungen der Revolu⸗ 
tion, und in der Aufregung aller europälichen Berhältniffe. 
Diefe Wiffenfchaftslehre, in ihrer erſten Geftalt durchaus idea⸗ 
liſtiſch, lehnte alle gegebenen Vorausſetzungen ver gegenſtaͤnd⸗ 
lichen Welt ab, und erhob ſich aus dieſer Negation der be⸗ 
ſtehenden Wirklichkeit zu der kühnen Behauptung, daß nur 
dur einen Akt des Ich die wahre Wirklichkeit producirt 
werben Fünne. Dies IH, dad Bisher in ver Welt in ben 
hiftorifchen Traditionen des Staatd- und Völkerlebend gefangen 
gefefien Hatte, ſtand nun plöglih zu einer Thathandlung des 
Erfennend auf, und fuchte aus fih heraus eine Philoſophie 
zu begründen, in welcher der menfchliche @eift innerhalb feiner 
eigenen nothwendigen Beitimmtheit zugleich vie Höchfte Freiheit 
des Handelns entfalten follte. Das Ich, welches durch dieſe 
Borm des Erfennens fchöpferifch in die Welt hineintritt, wirb 
aber dadurch zugleich fein eigener Schöpfer, indem es ſich 
Durch dies fein erfennendes Handeln ebenfo felbft hervorbringt, 
wie ed die Nealität der Welt durch fich beftimmt. Das Ich 
wird fomit der wahre Ausflug der Wirklichkeit und erzeugt 
ſich doch zugleich aus feinem Erkennen ver Wirklichkeit, welcher 
Alt das Bewußtſein if. Es tft Feine Frage, daß dieſe phi- 
Iofophifche Lehre ein Fräftiges Ergreifen der thatfächlichen Welt 








43 


begünftigen mußte und varımı ihrerfeltö ein weſentliches Sym⸗ 
ptom des erwachenden biftorifchen Geiſtes der Völker in jener 
Zeit war. Wenn auch Fichte ſpaͤter von diefem feinem Stand⸗ 
punkt wieder abfiel und in ber Iehten Bearbeitung ver Wil 
fenfchaftslchre dieſe Ihatkraft des Sch wieder untergehen ließ 
in dem Begriff Gottes, ven er nunmehr als den abfoluten 
Grund aller Realität faßte, fo folgte er doch in jenem Beginn 
feines Philoſophirens offenbar einer hiſtoriſchen Zeitregung. 
In feinem Naturrecht aber trug er weſentlich dazu bei, den 
alten traditionell biftorifchen Staat zu “flürzen und aus feiner 
Kategorie des Selbfibewußtjeind einen freien Rechtszuſtand zu 
entwideln, welcher in ber Gemeinfchaft und Gegenfeitigkeit freier 
Weſen den wahren Vernunftſtaat begründe. Den Staat bee 
flimmte er überhaupt als die DVerwirklihung des Vernunft⸗ 
rechts und firebte jomit einen idealen Staat an, welchen er 
den zufammenbrechenden politifchen Formen feiner Zeit gegen« 
überftellte. Daran Tnüpfte fich feine Idee der allgemeinen 
Dolkserziehung, die er ald Borberung an den Staat richtete, 
und worin er ben tiefften Lebenspunft der modernen Staaten⸗ 
entwidelung traf. Später trat Fichte freilich aus allen dieſen 
praktifchen Anläufen feiner Philofophie den Nüdzug in das 
Gebiet der überfinnlichen Moral und einer alle Wirklichkeit 
berachtenden ober. auflöfenden Gottjeligkeitölchte an. Nun 
wurde der Vernunfiſtaat ein Gottesſtaat und die höchſte Frei⸗ 
beit ward in die moralifche Vollkommenheit und Geligfeit 
geſetzt. 

Auf einen höheren und entwickelteren Standpunkt ſtellte 
ſich in jeder Hinſicht die Schelling'ſche Philoſophie. Indem 
fie im Abſoluten das Ideale und Reale als Eines begründete, 
ſuchte fie das Leben in feiner Totalität zu erfafſen und nicht 
bloß zum Bewußtfein des Ich, fondern auch zur Anfchauung 
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zu bringen, welches Schelling die intellektuelle Anfchauung 
nannte. Aus dem Abfoluten ging das Ich felbft und vie ganze 
reale Welt hervor, welche letztere in ihrer Erſcheinung vor⸗ 
zugsweiſe bie Natur war. Natur und Geift entwidelten fi 
aber gegenfeitig aus einander und gelangten in dieſer Ipentität, 
in welcher fie das abfolute Sein dvarftellten, zu ihrem wahren 
Begriff. Diefer Begriff war in feiner Abſolutheit zugleich 
Gott ſelbſt und Gott war fomit die Ipentität von Natur und 
Geiſt over die Vernunft beider. Diefe Totalanfhauung des 
Lebens im Abſoluten mußte auch alle einzelnen Richtungen des 
Dafeind vereveln und befreien, und Alles, was fi} in der Zeit 
zu bilden ftrebte, auf ein höchſtes göttliches Urbild hinweiſen. 
In dieſes beſtimmte und nothwendige Verbältniß zu einem Höch- 
ſten trat bei ihm auch die Geſchichte, die in ihrem Gefammt- 
prozeß nichtd Anderes fein konnte, als das fich entwickelnde 
Abſolute oder die Offenbarung Gottes ſelber. Der Staat 
jelbft aber ſtellte fich gewiffermaßen als ber organifche Körper 
des abfoluten Seins var, als die Äußere Zufammengliederung 
des Ideals, In welcher die Gefammthelt aller Lebendelemente 
fi) ebenfo in ihrer Nothwendigkeit wie in ihrer Freiheit feßte. 
Die ideale Sphäre aber, in welcher ver Staat darin fland, 
war die Sphäre ver Freiheit, In ver fi Breiheit und Noth⸗ 
wendigkeit in einander auflöfen mußten. Das vialeftifche Wi- 
berfpiel der Einheit und Vielheit (vie abfolute Inpifferenz des 
Differenten, welche eigentlich der Grundgedanke des Schelling'- 
Then Syſtems war) war nidht bloß eine philofophifche Erfin« 
bung des Beitaltere. Diefe Idee Hatte in der Revolution 
thatfählich die Maſſen ergriffen und fle getrieben, die Vielheit 
des Volkes mit der Einheit des ganzen Staatslebens auszu- 
gleichen. Die Revolution- erftrebte ebenfalld viefen abfoluten 
Indifferenzpunct ver Einheit und Vielheit, auf welchem vie 
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Harmonie der Freiheit und Nothwendigkeit in der unenblichen 
Staatsidee fich darſtellen ſollte. Der. veutfche Geift begnügt 
ſich vor der Hand, dad Prinzip diefer Harmonie in dem ab⸗ 
foluten Idealismus, auf rein geiftige Weife, und mit Entfagung 
der thatfächlichen Anwendung auf das öffentliche Leben, zu con⸗ 
ftruiren. So wurde au die Kunft durch Schelling als eine 
Dffenbarung des Abfoluten begründet und feine Philo- 
ſophie war die erfte, welche Kunft und Schönheit in der Ewig⸗ 
feit und Unendlichkeit ihrer Idee anerkannte, wodurch fie einen 
fo mächtigen Einfluß auf vie aͤſthetiſche Bildung ihrer Zeit 
und dieſe ganze Epoche ver Literatur gewann. Wiffenfchaft, 
Religion und Kunft werben in dem Schelling’fchen Syitem als 
die drei Emanationen des Abfoluten auf der Seite ver Ideali⸗ 
tät, fo wie Schwere, Licht und Organiömus auf der gegen 
überftehenden Seite der Realität Hingeftellt. Die Schönheit 
ift ihm jedoch die endliche Darftellung des Unendlichen, 
und dieſe Darftellung gefchieht durch die Kunſt, welche bie 
Dffenbarung Gotted im menfchlichen Geifte if. In feinem 
„Syſtem des tranfcenventalen Idealismus“ Hat Schelling feine 
näheren Debuctionen des Kunftpropucts gegeben. Das Kunft- 
product ift bei ihm Die Identität des Bewußten und 
Bewußtloſen im Ih, und zugleich Bewußtfein dieſer 
Identität, wodurch dad Product einer foldhen Anfchauung 
einerfeit8 an dad Naturproduft und andererſeits an dad Preis 
heitsprodukt gränzt, was die tiefſte Einficht in das Hervorbrin⸗ 
gen fünftlerifcher Produktionen verräth. Die Befriedigung Dies 
ſes Wipderipruchs der bewußten und unbemußten Iihätigfeit wird 
im vollendeten Kunſtprodukt erreiht. Das aber, was viefe 
Hurmonie hervorbringt, ift nichts Anderes ald das Abjolute, 
welches den allgemeinen Grund der präftabilirtn Harmonie 
wifchen dem Bewußten und dem Bewußtlofen enthält. So 
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wird die Kunft auch von diefer Seite, wo bie offenbarenve 
Tätigkeit des Genies gemeint ift, an bas Abfolute Hinan- 
gefchoben, wodurch nur die eine Gefahr entftand, das Philoſo⸗ 
phifche und das Schöne zu vermifchen, welche denn auch oft 
verwirrend genug auf dem durch Schelling angeregten Gebiet 
eingetreten ft. 

Die Fichte'fche Philofopbie blieb Ihrerfeits ebenfalls nicht 
ohne äfthetifchen Einfluß, namentlich auf diejenige Titerarifche 
Epoche, Hei der wir bier noch verweilen, und deren eigenthüm⸗ 
liches Prinzip, die Ironie, man in gewiſſer Hinficht nicht 
mit Unrecht ald eine Confequenz des Fichte'ſchen Syſtems be⸗ 
trachtet hat. Dad weltbetrachtenne Ich, das in feinem Ver⸗ 
hältniß zu den Objecten bald ein bevingtes, bald ein bedin⸗ 
gendes war, bildet in dieſer freien und fchmanfenden Bewegung 
ver Idee fchon faft, ich möchte fagen, einen Fünftlerifehen Stand⸗ 
punct der philofophifchen Anfchauung. Aber flatt der Idee 
der Schönheit tauchte dennoch bei Fichte fletd nur die Mo⸗ 
ralidee auf. Diefe Philoſophie erzeugte in der Anwendung 
auf das Leben immer nur ethifche Tendenzen, welche dann als 
die höchſte Thätigkeit des praftifchen Ich gewußt werden. Im 
Fichte's moralifcher Weltorpnung — gemwiffermaßen ein 
gefchloffener Handelsſtaat des Geiſtes — muß das äftbetifche 
Wohlgefallen an ven Objecten dem fittlichen untergeorbnet 
oder vielmehr darin aufgehoben werben, da es nach der Fichte'⸗ 
fchen Sittenlehre Feine freie Glückfeligkeit giebt, ondern Sitt⸗ 
lichfeit Die einzige Seeligkeit in ven Lebens- und Gemüthözu- 
fländen if. So wird bei Fichte die Schönheit als Sittlich- 
keit geſetzt, oder vielmehr nur als eine Anleitung zum ſitt⸗ 
lichen Leben betrachtet, was jedoch eigentlich nichts Anderes 
heißt, ald ven ganzen felbftännigen Begriff des Schönen aus 
dem Dafein Hinwegtilgen. Dies Hat auch Eolger im erften 
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Gefpräche feined Erwin auf eine jehr nachdrücklich⸗ Weiſe aus⸗ 
einandergeſetzt, da er an dieſer Stelle offenbar auf die Fichte'⸗ 
fche Philoſophie Hinzielt. Fichte's Anſicht weiſ't jedoch hier 
auf einen großen Gemährdmann zurück, mit dem er in ber 
Stellung des Schönen zum Leben auf eine merfwürbige Weife 
ſympathiſtrt. Dies ift Plato, deſſen Schönheitölehre, wie fie 
in feinen Dialogen zerftreut iſt, ebenfalld darauf binausläuft, 
dad Schöne, dad fhon durch feine Mitabflammung aus ben 
Urideen, mit dem Guten und Wahren ald Eined angenommen 
wird, in feinem Hauptzweck ald eine Anleitung zur Tugend 
zu empfehlen. Freilich durch vie poetifche Vermittelung des 
Eros, der durch das Schöne ermedt wird. Denn daß Plato, 
troß der begetfterten Afthetiichen Form feiner eigenen Werke 
und ver tiefen Begründung, auf die er in feiner Lehre von 
den Ideen auch das Schöne als cin folches Abbild ver gött⸗ 
lichen Uridee fügt, dennoch die Kunft nur als etwas Unter⸗ 
georpneted aufgenommen, ja, wie es fcheint, nach einem voran⸗ 
gegangenen Kampfe mit fich felbft, fireng von fi) abgewieſen, 
geht deutlich aus feinen Büchern über den Staat hervor, wo 
er auch das gefährliche Element des Schönen für feine Repu⸗ 
blik Herauszufcehren beginnt. Nur hat es bei dem Griechen 
immer noch einen freieren und weiteren Sinn als bei Fichte, 
wenn in ber platonifchen Aeſthetik das Schöne, das fonft auch 
als vie finnliche Darftellung fittlicher und bürgerlicher Voll⸗ 
tommenheit definiert wird, nur als ein beförderndes und anlei⸗ 
tended Mittel der Ethik erfcheint, denn ver Begriff des Ethifchen 
bei den Alten trug noch andere und höhere Elemente geiftiger 
und bumaner Ausbildung in fich, ald "unter der engen katego⸗ 
rifchen Form, unter der bei den Neuerm gewöhnlich das Mo« 
ralifche auftritt, enthalten if. Dennoch wirkte die Fichte’fche 
Philoſophie mehr als jede frühere in Deutfchland auf vie ſich 
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regenden portiſchen und productiven Geiſter der damaligen Zeit. 
Das durch fie zum kecken Bewußtſein gebrachte Berhältniß des 
Ichs zum Nicht⸗Ich, dieſe Thatkraft der fubjectiven Negation, 
welche fich felbft ald ven entſcheidenden Grund aller Wirklich- 
keit Hinftelt und nur das für Wirklichkeit gelten Täßt, was 
fih von dem Ich bereitö hat beflimmen und durchdringen Tafs 
fen, die8 Prinzip nun war es vornehmlich, auf welches das 
durch die romantifche Schule fo ſtark ausgefprochene Clement 
der Ironie fih philofophifch begründen konnte. Diefe Iro⸗ 
nie erhielt jenoch als Afthetifches Prinzip erft von fpäteren, 
zum Theil der Schelling’fchen Philofophie angehörennen Aeſthe⸗ 
tifern, wie Solger, und zwar da auf einer beftimmteren und 
gligemeineren Grundlage, eine feſte Stellung und mwiflenfchaft- 
liche Begründung in ver Aeſthetik. 

Bei ven Romantikern mar die Ironie vorzugsiveife ein 
Lebenöprinzip und offenbarte fi in Geflnnung und Weltan- 
fhauung auf eigenthümliche Weife. Und mit ver Ironie theild 

, gleichbedeutend, theild aus verfelben ſich erzeugend, gefellte ſich 
der Humor dazu, und beide Elemente wurden gewiffermaßen 
bie Hauptmächte ver neuen poetifchen Schule, durch welche fie 
ihre größten Thaten ausführt. Wir haben es bier überhaupt 
mit zwei Begriffen ver modernen Poefle zu thun, denen wir 
eine etwas ausführlichere Betrachtung widmen müffen, meil es 
ſich dabei um eim weientliched und unterſcheidendes Fundament 
der modernen poetifchen Weltanfchauung handelt. Die Ironie 
erzeugt fich weſentlich aus ver fühnen Entgegenfeßung des Sub- 
jects gegen eine beſtehende Welt, indem durch diefen mit aller 
Macht des Selbſtbewußtſeins feftgehaltenen und aufgezeigten 
Gegenjas etwas ausgedrückt werden fol, dad mur in ihm 
und durch ihn ſich bemerklich machen laͤßt; alfo ift die Ironie 
die eigentliche unerbittliche Kraft des Gegenſatzes ſelbſt, vie 








fh Geltung verſchafft, und fich eine poetiſche Genugthuung | 
bereitet. Daher erſcheint die Ironie bei aller überlegenen 
Weisheit, Die and der von ihr behaupteten Stellung hervör⸗ 
leuchtet, doch zugleich mit der Strenge und Schonungslofigkeit, 
pie meiftentheild in ihrem Charakter vorherrfchenn getroffen 
wird. Sei num biefe Stellung, welche fie fich giebt, eine Fünfte 
liche oder natürliche, immer wird man die geiflige Macht, auf 
die fie fich gründet, und durch welche fie mit folcher Ueberle⸗ 
genheit über einer von ihr ſelbſt geriffenen Kluft der Welt» 
anfchauung fich ſchaukelt, nicht in Abrede ſtellen können. IR 
die Ironie nun weientlih ein die Schranke der Wirklichkeit 
negirendes und in biefer Negation ſich ideal vorkommendes 
Element, fo zeigt dagegen ber Humor biefelbe Kraft im Zus 
fammenfügen und Gombiniren der Gegenfäge, weldyes Sefchäft 
er auf feine Weife, aus der Fülle einer gemüthlichen Innerliche 
feit heraus, vollbringt. Der Humor iſt ebenfalld, wie vie 
Ironie, ein kunſtlicher Sieg der Befinnung über den Zwieſpalt 
des Individuums mit dem Allgemeinen der Weltorbnung, aber 
wenn bie Ironie gern alle Illuſion vernichtet, um bie reine 
Wahrheit zu ermitteln, fo befißt dagegen ber Humor das Ta⸗ 
Ient des Scheind, dad er aber nur aufwedt, um ber Wahr⸗ 
heit zu Sieg und Verherrlichung zu helfen. Man Tönnte das 
ber ven Humor eine burleske Bhilofophie nennen. . Wenn bie 
Philoſophie felbft auf dem rein gebanfenmäßigen Wege jene 
Gonfliete des Individuellen und Allgemeinen überwindet und 
mit allem ehrbaren Ernſte der Logik und der ganzen Muh— 
ſamkeit einer gewiſſenhaften Conſequenz die Weltharmonie in 
ver Idee auferbaut, ſo erringt der Humor dieſelbe auf einmal, 
wie im Fluge, auf der Höhe feiner reinen, kindlichen, ſieged⸗ 
übermütbig fpielenden und ſcherzenden Geſinnung. Gleich ber 

Philoſophie ift auch ver Humor im Beginn Kun Operationen 
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burchaus ein Skeptiker, der an allem durch Autorituͤt Gegebe⸗ 
nen zweifelt, aber indem er ſich mit biefen Zweifeln beinfligt, 
indem er finnig Gegenſatz gegen Gegenfatz fpielen läßi, umd 
durch die wunderbare Gewalt feiner wipigen Combinationen 
allem Beſtehenden vie Geltung flreitig zu machen droht, hat 
er doch zugleich unvermerkt Die Wahrheit auf den Thron geho⸗ 
ben, deren ftreithafter Verfechter er nur geimefen.”) Dieſe Feet 
der Wahrheit, welche der Humor in bunten Feſtkleidern ver⸗ 
anſtaltet, giebt ihm auch jederzeit einen geiftigen Hintergrund, 
ein geifiged Prinzip, ohne das er niemald auftritt, und wo⸗ 
durch er ſich weientlih von feinen Dienern und Genoffen, 
Wig und Laune, unterfcheidet, die nur etwas Untergeordnetes 
gegen den Humor fin. Wis und Laune find bloße Mittel 
bed Humord, die auch an vereinzelten, zufälligen und äußerlichen 
Weltbegiehungen ſich einfinden und geübt werben Tönnen, aber 
der Humor tritt immer aus ver Totalität einer ganzen Welt 
anficht heraus. Er zeigt ſich daher in dem modernen chriſt⸗ 
fichen Leben, deſſen Weltanfchauung vomehmlih an jenen 
Zwieſpalt ver perfünlichen Freiheit mit der allgemeinen Noth« 
wendigkeit verfallen ift, zugleich als Verſohner ver Gegenſaͤtze, 
indem er ein Tünftliches Reich der Freiheit bildet, das bie 
drũuckende Erbatmofphäre überwunden, und auf feiner Höhe bie 
unter ibm liegende Welt von ber Wogelperfpertive aus betrach⸗ 
tet. Daber Hat er bei aller Miene ver Vieberlegenheit, wie er 
annehmen kann, und bei aller Schärfe des Zerſetzens und Aus⸗ 
ſonderns, Die er gegen die Ihelle ausübt, um zum Ganzen zu 
gelangen, doch zugleich etwas Weiches und kindlich Naives in 
feinem Weſen, dad biöweilen ſogar an Sentimentalität gränzen 





*) Bergl. meinen, in der Erſch⸗ und Gruber ſchen Gnepefondbie 
gegebenen Meiitel: Humor und Humeriflen. 
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team, und wodurch er ſich hauptſachlich von ver Ironie unter⸗ 
fifeidet.. Der Humor Tann bie Gegenſaͤtze, welche die Ironie 
hervorruft, nicht in dieſer Trennung beſtehen laffen, ſondern es 
iſt eben ſein Weſen, ſie ſogleich zu verallgemeinern und in dem 
reinen Aether feiner lachenden Weltanficht aufzulöſen. Der Humor 
gewinnt hierin zugleich einen idealiſirenden Charakter, er idea⸗ 
lifiet überhaupt jeben materiellen Stoff, ven er berührt, indem 
er ihn mit einer höchſten Weltorinung, wie fie gedacht wer⸗ 
den Tann, in Beziehung fegt. In biefer ihn ficher flellennen 
Beziehung zum Unendlichen, von weldger ver Humor trunfen 
ſcheint, bewegt er fih im Endlichen mit dieſer großen Heiter⸗ 
feit, Muthwillen und felbft Ausgelaffenbeit. Man muß vaher 
mit Jean Baul übereinkimmen, wenn er (in feiner „Vorſchule 
der Aeſthetik“) den Humor „Bas umgekehrte Erhabene“ nennt, 
und dies umgefchrte Erhabene befteht in nichts Anderem, als 
in dem mit allem Endlichen fpielenden Geiftesübermuth einer 
Sefinnung, die fih tief im Unendlichen heimisch zu machen 
unb zu fichern ftrebt. 

Weil der Humer nun auf diefe Weile fo Innig mit ber 
Weltanſchauung zufammenhängt, daß er vielmehr immer als 
ein befonderer Auddruck verfelben auftritt, fo liegt darin zu⸗ 
gleich ausgeſprochen, daß er unter allen Künften, in denen er 
prowurtin zu werben vermag, borzugdweife in ber Poeſie feine 
Stätte und feinen eigenftien Wirkungskreis finden muß, weil 
diefe Die eigentliche Kunſt ber zur Geſtalt werdenden Weltbe⸗ 
trachtung if. Der Humor iſt in der That ein Lebenstheil 
der modernen Paeſie felbft, Die ohne ihn fehwerlig ihre Auf⸗ 
gabe und Bedeutung vollſtaͤndig Iüfen würde Dagegen muß 
man das Leben und die Poeſie ver Alten gewifiermaßen frei 
vom Humor nennen. Die einfache antike Natur beivegte ſich, 
ohne großen Kampf innerer Begenfäge, im jener fihönen Cin⸗ 
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heit und Harmonie ber Bildung, vie von ven Griechen am 
liehften unter dem umfaflenden Namen ver MufiE. bezeichnet 
und erftrebt wurde, und der Staat umſchloß und befriebigte 
in jenem großen Begriffe ver freien Deffentlichkeit, zu ver fich 
Jegliches herausbildete, auch die beſonderſten innerſten Bebürf- 
niſſe des Individuums. So war ein Einklang der Lebensbe- 
firebung mit den vorhandenen Zufänden ver Wirklichkeit da, 
der jeden ernfleren und fchmerzlicheren Gonfliet nes Perfönlichen 
mit dem Allgemeinen hinderte. Mochte daher auch vie Eräf- 
tige Heiterkeit und Befriedigung aus dem Leben der Alten in 
unverkuͤmmerter Brifche in ihre Poefle und Kunftgebilne über» 
geben, fo blieb ihnen doch, bei aller Anmuth ihres Scherzes, 
bei allem Sinnreichen ihrer Komik, dad Element des Humors 
ein ferned und fremdes. Nur in der Komödie des Ariſtopha⸗ 
nes regte fich bereits ein unfern heutigen Begriffen ven Hu- 
mor verwandte Element, und zwar bier auf einer Stufe des 
Untergangeö und Ueberganges des antiken Lebens, auf der je 
ner Höhepunet der bumoriftifchen Anfchauung in der Lünftli« 
hen Ueberlegenheit, welche ſich ver Genius des Komikers im 
Geiſt über fein emtfittlichtes und aus den alten Mormen ges 
wichenes Seitalter gab, erreicht werben Fonnte; benn in einer 
folchen Zeit beginnt in der That die eigenthämliche Aufgabe 
und Stellung des Humors für die Welt wie für die Poeſie. 
Man Tann daher ven Humor, wie ſehr auf ver einen 
Seite eine geſunde Reaction und ein Lebensdrang der Freiheit 
fih in ihm Luft Schafft, Doch zugleich ald ein Symptom ber 
Krankhaftigkeit des modernen Lebens anfeben, als ein Product 
derjenigen modernen Sehnfucht und Wehmuth, welche Auguft 
Wilhelm Schlegel ald das Muttermal aller Poeſie der Neneren 
bezeichnet. Die romantifche Schule, die den Humor wie bie 
Ironie als ein fo abſichtliches Kunſt⸗ und Lebenaprinzip in 


ſich audbildete, Hat denn auch ven krankhaften Sinn davon ge⸗ 
nug hervorgekehrt, und iſt ihm beſonders in den fpäteren Schick⸗ 
ſalen von einigen ihrer Mitglieder entſchieden verfallen. Selbſt 
in Shakſpeare, bei aller thatſaͤchlichen Gewalt, und, fo zu 
fagen, gefunden Körperkraft feiner Poefle, tritt die humoriſtiſch⸗ 
tronifche Weltanficht oft mit jenem krankhaften Anflug dazwi⸗ 
ſchen, welche ihre das ungeheure Mißverhaͤltniß des Geſchehen⸗ 
den zu der idealen Weltordnung angefränfelt bat. Seine 
Narren bringen am meiſten durch die Wehmuth, mit der fie 
ihre humoriſtiſche Kappe tragen, dieſen herzzerſchneidenden Eon» 
traft zur Anſchauung. Und in den Volks⸗ und Bedientenſce⸗ 
nen werben durch das Thun und Meinen der Fleinften Leute 
die größten Weltvorgänge humoriſtiſch auf den Kopf geftellt, - 
was bei aller Zuftigkeit felten ohne den bitterflen Eindruck der 
Schwermuth abgeht. Cervantes aber hat dieſe ironiſch⸗humo⸗ 
riftifche Stimmung, die aus dem Weh und den Wiperfprüchen der 
Zeit heraus fo Iuftig wird, im Don Duirote zu einer Geftalt 
auögeprägt, welche die klaſſiſche Bigur dieſes kranken Welthu⸗ 
mord geworben. Man kann, vor ver genaueren Belanntiverbung 
des Shakſpeare und des Bervantes in Deutfchland, kaum von 
einem bumoriftifchen Element in dem Sinne, in welchem wir 
e8 bier betrachtet haben, in unferer Literatur reden. Leſſing 
unterfchieb zwar ſchon an einer Stelle feiner Dramaturgie Hu⸗ 
mor und Laune von einander, woraus hervorgeht, dab er bie 
etgentbümliche Sphäre des erfteren mit feinem Alles erfafienden 
Sinne ahnete, wenn Ihm auch in feiner Elaren und feften Geis 
fteshaltung, in feiner überall auf dem fürzefien Wege fich zu 
den Refultsten hinwendenden Verſtandes⸗Entſchloſſenheit, nicht 
zugemutbet werben Tonnte, fih in die Wirbel und Untiefen 
biefer Sphäre weiter hineinzubegeben. Die Ironie aber, deren 
Leffing ſelbſt fo mächtig gewefen, war nur bie des conſequen⸗ 
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ten Verſtandes, welcher in den Neben des Miveripruchs fein 
Schlachtopfer fängt. Es war aber vorzüglich aus ber engli- 
fehen Literatur ber, und namentlich pur Shakſpeare, Swift 
und Sterne, die umfaſſendere Gattung des Bumoriſtiſchen zuerft 
und am reichften in vie deutſche Literatur übergegangen. Die 
barocken Eontrafte, Die dem englifchen Nationalcharakter eigen 
find, jene Mifgung von Schwermuib, Tiefſinn, Naivetät und 
Laune fcheinen dort für ben Humor einen vorzugsweiſe frucht⸗ 
baren Boden abgegeben zu haben, wodurch ein origineller Ty⸗ 
pus deſſelben gefchaffen wurde, der beſonders in Deutichland 
fi mit wahlnerwandten Geiflern begegnen mußte. Schon in 
mehreren Luflfpielen von Leng waltet ein aͤcht ſhakſpeariſcher 
. Humor, mit einer Freiheit der Behaublung, bie für jene Zeit 
der deutfchen Literatur als etwas Ausgezelchnetes geachtet wer⸗ 
den muß. Der Einfluß Swift's und Sterne's trat in Hippel, 
dieſem erften großen Humoriſten ver Deutfchen, nicht minder 
deutlich hervor, obwohl man bei ber hohen Originalität die⸗ 
fe8 Geiſtes nur die Anregung auf jene Einflüffe zurückführen 
fan. Zugleich erhielt der Humor bei Hippel ein entſchieden 
philofophifches Element zu feiner Grundlage, das der deutſchen 
Natur vornehmlich zuzufagen ſchien. Im dieſer Michtung wear 
jedoch jchon in Hamann, wenn auch gu feiner Beit faft nicht 
gekannt, etwas Eigenthümliches hervorgetreten, das man mit 
dem Namen eined metaphyſiſchen Humors bezeichnen könnte. 
Don Jean Paul Friedrich Michter werben wir fpäter beſonders 
zu fprechen haben. Hier menden wir und wieber zu ber Be⸗ 
deutung zurüd, welche das bumoriftifch-ironifche Prinzip in ver 
romantijchen Schule, die ihm eine befondere künſtleriſche Form 
zu geben getrachtet, angenommen bat. 

Wir berühren jept das Verhaͤltniß der romantifchen Schule zur 
fittlichen und forialen Welt, und Haben dabei beſonders eines Buches 





zu gebenfen, in welchem wies Derhältwiß fi am entfchiebenften 
und grellſten ausgedruͤckt hat und das zugleich bie vorzüglichſten 
Anklagepunkte gegen die ganze romantiſche Richtung hergeben 
mußte. Dies iſt Friedrich Schlegel's Lucinde, in Ber⸗ 
lin im Jahre 1799 zuerſt erſchienen, ein Buch, das vielfachen 
Tadel erweckt hat und auch verdient, dem man aber bei allen 
ſeinen Verirrungen doch den hoͤheren und lauteren Grundge⸗ 
dauken, mit dem es ſich einem Ideal ber modernen Lebensent⸗ 
wickelung zuwendet, nicht wird abſprechen koͤnnen. Dieſer Grund⸗ 
gedanke iſt kein anderer, als die Harmonie der ſinnlichen und 
geiſtigen Natur, die ihren Vereinigungspunct, auf dem ſich 
ihre Gegenfäge aufheben, in ver Liebe findet. Dieſe neue Phi⸗ 
loſophie der Liebe, welche Friedrich Schlegel in dem Roman 
von der Zueinde Ichren wollte, jo ſehr fle auch in dieſer Dich⸗ 
tung ſelbſt in ver Luft ſchwebte, hing doch nichts deſto weniger 
mit einem allgemeinen Grund aller Lebenserſcheinungen feit ver 
Revolution zufammen. Das Ringen nach einem Gleichgewicht 
der finnlichen und geifligen Elemente war ein hiſtoriſches ge⸗ 
worden, und hatte fi in ver Idee der Freiheit, in der An« 
erkennung der Menfchenrechte, in der Erlöfung ver Individua⸗ 
tät von dem Bann der Beubalformen, ald Beginn einer neuen 
Lebensepoche für die Menichheit offenbart. Diefer revolutio⸗ 
naise Drang nach ver Aufhebung der Gegenfähe griff auch 
das innerfle Getriebe des forialen Lebens an und bedrohte die 
ganze moraliſche Weltorpnung, die bisher beſtanden hatte, oder 
teachtete, fie auf eine völlig neue Bafls zu ftellen. Die Menfch« 
heit fireefte fich, nach langen Verkümmerungen und Ueberuor« 
theilungen, enblich dem Genuß entgegen, und fuchte ein Prin« 
zip, in welddem ver höchfle Genuß zugleich vie höchfte Sitte 
lichkeit, jo wie im Staat die hoͤchſte Freiheit die höchſte Ge⸗ 
jeglichkeit fein ſollte. 


Friedrich Schlegel war in biefem Sinne, und unterſtuͤtzt 
durch vie damit verivanbten Ideen ver Zeiwhiloſophie, welche 
ſich ja zu ihrer Gauptaufgabe bie Verſohnung ber ibealen 
"und realen Welt geftellt hatte, auf den Gedanken feiner Lu⸗ 
einde gefommen. Gr lieferte aber deöhalb ein verfehlte Buch, 
weil er feiner Phantafle und Laune erlaubte, wit biefem Ge⸗ 
danken nach fubjectiver Willkür zu fchalten und zu fpielen, und 
flatt ein auf Hiftorifchem Grunde feſtſtehendes Gebäude anfzu- 
richten, mit allerhand Bizarrerien der Reflerion fi zu begnü⸗ 
gen. Die in ver Lucinde gewonnene Harmonie des Geiſtes 
mit der Sinnenwelt iſt eben nur eine durch die Neflerion 
bervorgebrachte, und erfcheint naher um jo mehr ald ein will- 
fürliched Luftbild, da ihr die eigentliche Grundlage eines rea= 
len Lebens völlig gebricht. Schlegel bat Hier bie Liebe wit 
reflectirender SKünftelet behandelt, worin ihr wahres Wein, 
nämlich ihre unmittelbare Naturfraft, verloren gebt, und die⸗ 
fe8 gefunde Fundament muß denn doch vorhanden fein, foll eine. 
neue Weltoronung darauf gegründet werben fönnen. Das Ver⸗ 
bältniß, welches Schlegel in der Lucinde fchilvert, fteht aber fo ein⸗ 
feitig und abftract da, daß es gar keinen Zufammenhang mit 
der forialen Wirklichkeit behauptet, die ringsumher mit ihren 
Bedingungen und Einflüffen fehlt, während Alles nur in Weife 
von Abhandlungen und fubjertiven Phantaſien ausgeführt wird. 
Auf dieſem teäumerifchen Terrain bat ver Dichter Leichtes 
Spiel, für feine Geftalten eine Weltordnung zu gründen ober 
boraudzufegen, wie fie gerade in feinen Intentionen Tiegt, und 
fie mit aller Kedheit der Poefte ſchon praftifch auszuüben. 
Die eigentlich geiftige Durchbringung ver Sinmenweit, wodurch 
fie zur GSittlidyfeit wird, Eonnte daher in ver Schlegel'ſchen 
Zueinde nicht erreicht werben, weil in biefer aufgelöften fyn- 
phonieartigen Behandlung die Conflicte ver beſtehenden Welt- . 
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ordnung gar nicht berückfichtigt find. Es kommt fogar in dem 
kümftlichen Raffinement, welches diefe Dichtung vurchzieht, zu 
Verhandlungen, bie das fittlicde Gefühl, anflatt es auszuglei⸗ 
Ken, vielmehr nothwendig empören müäflen, wie Alles, was dort 
üßer die „fchönfte Situation”, und manches andere damit Zu- 
ſammenhaͤngende, audzuframen nicht verfchmäht wird. Und ine 
dem man überhaupt nicht weiß, ob man es in ber Lucinde 
mit ber Ehe, ober bloß mit einer organifirten Libertinage, zu 
thun bat, kann man fich auch nicht entfehliehen, von all biefen 
Phantafien eine eigentliche Anwendung auf das ſociale Gebiet 
uns feine Entwidelungen zu machen. ' 

Schlegel's Lurinde war durch dieſe Ausartungen ber phan« 
taftischen Willkühr ein fo übel verrufenes Werk geworden, daß 
ſelbſt 5. Heine in feinem, übrigens ſehr ſchwachen Buche „über 
bie. romantifche Schule” nur von ver „liederlich romantifchen 
Lucinde“ fpricht, und fich in wegwerfenpfter Art fogar in mo⸗ 
ralifcher Hinſicht darüber äußert. Wir fühlen uns keines⸗ 
vorgd aufgelegt, folchen Borwürfen gegenüber die Apologie 
zu übernehmen, und können Alles, was fich irgend über eine 
pofitine Bereutung der Lucinde fagen ließe, auf einen Ge⸗ 
währömann zurädfüßren, der bier, felbft wem er geirrt, doch 
immer Anfpruch genug hätte, ver Wahrheit in feinem Irrthum 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Wir meinen Schleier⸗ 
mader, der auf viefem Punct feinen Zufammenhang mit der 
romantiſchen Schule, wenigftend in den erften Wurzeln feiner 
Bildung, ſchlagend und unmiberruflich genug dargethan Bat. 
Dieſer feine und ſcharfbewegliche Gelft, ver zwiſchen dem. Be⸗ 
ruf einer gediegenen objectiven Wiſſenſchaftlichkeit, und dem ei⸗ 
nes die Zeit geſtalten helfenden Bewegers der oͤffentlichen Mei⸗ 
nung ſchwankte, hatte ſich namentlich mit den Gebrüdern Schle⸗ 
gel zu einer literariſchen Wirkſamkeit verbunden. In der von 


den letzteren herausgegebenen Zeitfchrift: „Athenaͤum“ entrich- 
tete auch er feinen Tribut an den Beitgeif reichlich, und un⸗ 
ter den bort mitgerheilten Fragmenten und rhapfobifchen Aus⸗ 
fprächen, in welchen fi Die Spitzen ſittlicher und ſocialer 
Seitummälzung oft ſehr unvermittelt heraustchrien, rühren meh⸗ 
tere ber berivegenfien gerade von Schleiermadher Herr. Im 
Athenäum theilte er auch zuerft feine „vertrauten Briefe über 
die Lucinde“ mit, die nachher auch einzeln abgenrudt erſchie⸗ 
nen. Schleiermacher nannte die Lucinde darin vor allen Din⸗ 
gen „ein ernſtes, würbiged und tugendhaftes Werk”, und be⸗ 
wies durch biefen Ausfpruch, welche Hohe Bereutung er auf 
den Grundgedanken dieſes Buched legte, deſſen einzelne Verir⸗ 
zungen er In dem Zufammenhange bed. Ganzen überfah und vergab. 
Diefe Idee, das Sinnliche zugleich als das Geiſtige und das Gei⸗ 
flige ald dad Sinuliche zu faflen und in ber Liebe darzuſtel⸗ 
Ien, riß ihn dermaßen bin, daß er ſelbſt, In dieſen Briefen, 
die Dadurch eine der merkwürdigſten Thatſachen ver neueren Lite» 
raturgefhichte geworben find, ſich wie ein Prophet der neuen 
MWeltanfgauung ver Liebe und Sinnlichkeit gebärdet. Er ei⸗ 
fert gegen Diejenigen, welche die Sinnlichkeit nur als ein 
nothwendiges Liebel betrachten ober nur zu einer geiſtloſen und 
unwürbigen Libertingge darin gelangen, und erfinbet zur Be⸗ 
zeichnung ber Prüderie den Ausdruck: „Engländerei,“ indem 
er Erneſtinen ironiſch als eine ſolche Prüde behandelt, die er 
als Miß nach England überſchiffen will, weil ſie von der Lu⸗ 
einde nichts wiſſen mag. Zugleich machen dieſe Briefe dadurch, 
daß ſie von Frauen einander zugeſchrieben werden, und in dem 
Munde derſelben alle dieſe Fragen fo offen ſich derhandeln, 
einem erhöhten Cindruck, und gewinnen an einer fistlichen. At⸗ 
moſphaͤre, mit Der fie. unwillfürlich ein fonft ſo zweifelhaftes 
Gebiet erfüllen. Dis Urt: der Undeinenberfehung traͤgt auch 
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eine fo edle Faſſung und Begränzung, vaß fügen hier vas 
fleptiiche Naturell Schleiermachers, welches zwar Alles anzwet⸗ 
felt, aber auch Alles gern wieder verbindet, in ſeiner Uebens⸗ 
würbigften Bewegung auftritt. Es vollbringt Mh In dieſen 
Grörterungen, die doch das Zweldentigſte zerlegen, eine durch⸗ 
weg Teufche evolution des Gedankens, die mit der Kraft ves 
Beiftes alle Schlacken von ſich auswirft. Es dürfte aber auch 
nicht ſchwer fallen aufzuzeigen, wie fel& in tiefen freien und 
endfichtelofen Aeußerungen auf einem Gebiet, auf dem Schleler⸗ 
machers fpätere Freunde und Schüler ihn um jeben Preis nie⸗ 
mals betroffen haben möchten, doch eigentlich nur ber Schleier⸗ 
macher, wie er immer war und immer geblieben, zu erkennen 
iſt. Die Anſicht, die er in den Wertrauten Briefen von der 
: Sarmonie der Sinnlichkeit und Geiſtigkeit gu Grunde gelegt 
bat, ift im Princip dieſelbe, welche er als Phlloſoph und Theo⸗ 
loge, als Echüler der griechiſchen Lebentkunſt und als Zunget 
Plato's, wie als Moralphiloſoph, als welcher er an die hoͤchſte 
Kttliche Lebenobildung die Anſprüche des Kunſtwerkes und Der 
Schonheit richtet, Immer vor Augen gehabt. Das Kt Menſch⸗ 
lche, welches ihm zugleich das plaſtiſch Herausgetretene und 
Geſtaltige, iſt es, dem Schleiermacher überall in allen Richtun⸗ 
gem ſeiner großen umfaſſenden Geiſtesthäugkeit zugeſtrebt und 
das er in der wiſſenſchaftlichen wie in der praktiſchen Atmo⸗ 
ſphare ſtets mit Wegeilerung su fördern geſucht. So Arktt auch 
bei ihm die neue Weltanſicht, der er ſich in feiner Betrachtung 
ber Lucinde mit ſolchem ZJugendmuth -überfäßt, fofort in ver⸗ 
ſohnlicher Eintracht mit dem plaſtiſchen Princip der Otdnung, 
ja mit der höochſten Pietat gegen das Alte, auf, „Nun aber 
Die wahre hiuurliſche Benus entbeckt iſt — heißt es an einer 
Brite ner Vertrauten Brieſe — follen nicht die zuen Götter 
die alten verfolgen, bie cbenſo wahr ſiud als ſie, ſonſt müße 


ten wir verberben auf eine aubere Art. Vielmehr follen mir 
nun erſt recht verſtehen bie Heiligkeit der Natur und der Sinn- 
lichkeit, deshalb find uns vie ſchoͤnen Denkmäler der Alten er- 
halten worben, weil es fol wienerbergeftellt werben, in einem 
weit höheren Sinne als ehedem, wie +8 ber neuen fchöneren 
Zeit würbig if: die alie Luft und Freude und die. Bermifchung 
ver Körper und bed Lebens nicht mehr als daB abgefonberte 
Werk einer eigenen ‚gewaltigen Gottheit, ſondern Eins mit dem 
tiefſten und heiligften Gefühl, mit der Verſchmelzung und Ver⸗ 
einigung der Hälfte ver Menſchheit zu einem myſtiſchen Gan⸗ 
zen. Wer nicht fo In das Innere der Bottheit und ver Menſch⸗ 
heit bineinfchauen, und die Müflerien dieſer Religion nicht faſ⸗ 
fen Tann, ber ift nicht würdig, ein Bürger ber neuen Welt 
zu fein!” — An einer andern Stelle aber fpricht fich die 
Zuverficht über diefe neuen Beſtrebungen und über ihre Gel- 
tendmachung folgenpermaßen aus: „Boraudgefeht, daß nur Al« 
les an fi) gut und fchön ift, fo muß Jeder leben, wie ihm 
zu Muthe ift, und Dichten, was ihm bie Götter eingeben. 
Das Talent des Mißverflaueed iſt gar unendlich, und es iſt 
gar nicht möglich; dem auszuweichen. Wer darauf ausgeht, 
ſich durch dies und jenes feinen Wirkungskreis nicht zu ver⸗ 
derben, ber wird bald gar keinen haben, und ſich fo lange 
hüten, etwas zu thun, 6i8 ihm nichts mehr übrig bleibt.“ — 
Dies dürften die ehrenvollſten Ausſprüche fein, auf welche 
ſich die romantiſche Schule überhaupt zu berufen bat. — 
Was Schleiermacdher ſelbſt anbetrifft, fo hatte fich im ihm 
fihen .in feinen „Neben über die Religion” derſelbe Geift ber 
Qppoſition, welcher in ver romanitichen Schule als Ironie und 
Humor losgebrochen war, nämlich der Widerſtand gegen bie 
ſeichte ratignaliſtiſche Dogmatik des achtzgehnten Jahrhunderts 
in ſchoͤnſter poſitiver Urt geltend gemacht. Das Naturgefühl 
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der Zeit, das durch die Romantik wie durch vie Philoſophie 
gleichermweife belebt worden war, erſchloß aus feinem neuer“ 
Liebesbund mit der. Welt nicht minder auch das veligiöfe Ges 
fühl, das bisher eine fo karge Diät bei der Aufflärung umb 
dem gemeinen Menfdgenverflande hatte Halten müſſen. Die 
Religion war gewiſſermaßen zu einer bloßen Tugenbformel ge« 
worden und hatte fich in eine ſehr fyarfame Humanität hin⸗ 
eingeflüchtet, die außerbem noch von zu felbftgefälliger und ego⸗ 
iftifcher Art war, als daß fle ed zu einem recht religiöſen In⸗ 
ſichgehen bätte bringen können. 

Diefe Aufgeflärten, welche ſich im ver Literatur nament⸗ 
lich durch die Berliniſche Monatsfchrift von Vieſter und Ge⸗ 
dike lange ein Central⸗Organ gegründet batten, glaubten reli⸗ 
giös genug zu fein, wenn fie tugenphaft genug waren, und ihre 
Nebenmenſchen Tiebten, fo weit dies Lebtere ohne große Aufe 
wallungen und Unbequemlichleiten für fie felbit geſchehen konnte. 
Und au ihrer Tugenphaftigfeit zu zweifeln, fiel ihnen nicht Häufig 
ein, da fie fich täglich mit ven fchönften Mevendarten ded ſoge⸗ 
nannten gefunden Berflanded ihren eigenen Werth auselnander« 
fetten, unb bie allgemeine Menfchenliebe, welche Die Hauptma⸗ 
fihinerie ihrer Neligiofität war, binberte fie nicht, doch an fo 
manchen ihrer Gegner fich die ſchadenfroheſte Genugthuung zu 
verſchaffen. 

Es war eine Art Pietiomus des gemeinen Menſchenver⸗ 
ſtandes, deſſen Froͤmmigkeit aber einzig und allein in ber An⸗ 
betung Des nüchternfien Moralprincips beſtand, weiches freilich 
in feiner erbigen Nüchternheit ebenſo audſchließliche und fanae 
tifche Anfprüche machte, als nachmals nur. je ber religibſe Pie⸗ 
tisnns in feinen himmliſchen Brivilegien that. In Berlin murbe 
dieſe geiſtesarme Richtung, welche pie Religion bloß in die Tu⸗ 
gend fehte, am entſchiedeuſten damals berireten, amd man muß: 


darin ven Gegenfag erkennen, weichen bie um biefelbe Zeit des 
Berliner Lebens vorberrfchenne Genußfucht ſich In biefem ab⸗ 
Rraften Tugendprinzip hervorgerufen hatte. Daß bei Diefem 
Prinzip ein religisſes Lchen ebenfo wenig wie ein poetiſches hatte 
gedeihen koͤnnen, bewied am fchlagenpfien vie Ohnmacht biefer 
Tugend, und Schleiermacher Eonnte in feinen, im Jahre 1799 
erfchienenen Reben von her Religion fo fprechen, wie von einem 
der Menfchheit verloren gemefenen Schag, una in demſelben Sinne 
ſprachen die Romantiker, ven Aufllärem gegenüber, von ber 
Poeſie. Schleiermacher ſetzte dieſe Beſtrebungen in ben im 
Jahre 1800 herauskommenden, Monologen“ noch gediegener 
und wiſſenſchaftlicher fort, waͤhrend er in den, Reden Aber Me 
ligion“ mehr das größere gebildete Publikum anzuregen geſucht, 
das freilich am meiſten in jener Indifferenz, welche ſich für bie 
wahre Bildung ausgab, befangen war. Daher in dieſen Re⸗ 
den der gewaltige Aufſchwung der Sprache, der ſeine erhebende 
Wirkung auf die Waffen ausüben ſoll, und darin etwas fo 
Bedeutſames Hat, weil in demſelben Maße, in welchem das ze» 
Kgiöfe Gefühl aufgelodert und gu einer neuen Bluͤthe gebracht 
werden fall, auch ber Ausdruck eine reich fich entfaltende Bun⸗ 
derbläthe zeigt. Died religiöfe Gefühl Schleiermackr’s, dab 
fih aus einer ner Zeit fo nothwendigen Erkeunmiß ber Abe 
bängigfeit aller menfchlichen Dinge von Gott fo lebendig ent⸗ 
wickelte, wirkte bier noch mehr in lyriſcher une yoetifcher 
Weife, und im Sinne ber romantifchen Schule; fyiter ſetzte e6 
ſich mit feiner eigenthümlichen Schärfe in den Wiberſpruch 
zuifchen Kirche nab Gpeculation hinein, und übte bert nach 
beiten Seiten Yin einen aunregenden Ginfluß aus. 

Betrachten wis mın die damalitze Zeit In ver Richlung, 
in welcher wie die Revelutivn, ven Inealiämud, die NAomantil 
und bed seligiäfe Gefühl zu fo Hefligen Angriffen auf. bie or⸗ 





thodoxe Lebensdogmatik des achtzehnten Jahrhunderts ſich ver⸗ 
einigen fehn, fo Tönnen uns auch bie oft fo charakterlofen 
Schwankungen, in weiche wir die bei dieſem Kampf betheilig⸗ 
ten Berföndichkeiten gerathen ſehen, nicht befremben. Der Kamyf 
zwifchen formeller Tugend und aller Fülle ver lebendigen Wirk⸗ 
lichkeit, zwiſchen einem abftracten, auf ven gemeinen Menſchen⸗ 
verſtand ſich begrünbennen Morale und Stätigkeitöprinzip und 
einem mit bem Hecht bed Gedankens und ver Natur in Das 
solle Leben eindringenden Bewegungsprinzip, konnte und kann 
nicht ohne mancherlei Ungelegenheiten abgehen. Es handelte 
ſich dabei um das Anrecht ver Menſchheit am den ganzen und 
ungetheilten Genuß des Dafelnd, und wad Genuß fel, konnte 
dann ebenfo “leicht mißverſtanden werden, ald das, was bisher 
Tugend war, mißvderſtanden worden. Hatten ſich auch bie 
portifchen Apoftel der Menſchenrechte und des Lebensgenuffes, 
die Momantifer, in ver Ausgeflaltung bes Gemfprinntps 
fo ſtark vergriffen, wie dies in Schlegel's Lurinne ver Fall 
geweſen war, fo mußte darum bad Prinziy ſelbſt wicht minder 
in feiner Bebeutung für bie Gntwidelung ber Zelt anerkannt 
werden. Das Brinzip bes Genufſes, das in ber deutſchen 
Literatur erobert werben folkte, hatte schon in Wieland ſich mach⸗ 
tig zu bebaupten geſucht, war aber in dieſem Dichter nur zu 
einer Ueppigkeit gekommen, vie fich ſelbſt nicht für berechtigt 
hielt, und daruni Alles, was fie vavontrug, gewiffermaßen 
nur zur glücklichen Stunde dem unbewachten Moment abflahl, 
Wieland, eine ſehr tugendhafte Inptoitmalität, die aus eine 
ganz: ovxthodopen Bilenngoſchule ver Moral hergekommen war, 
ſachlle ſich vichts deſto weniger in feinen Dichtungen beſtaͤrdig 
zur Sinnlichkeit hingerraͤngt, welche nach einem freieren Le 
Senähchagen. trachtete und oft einen ganz romantiſchen Auſtrich 
nahm. Wenn aber auch Der Sinnlichkeit ſeiner Pace das 
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mangelte, ſich mit ver Sitllichkeit zu einer gleichen Berechti- 
gung durchdrungen zu haben, fo behält doch ber Kampf, ber 
zwifchen viefen beiden Elementen in Wieland fich darſtellte, im- 
mer die ideelle Wichtigkeit, von der wir ſchon früher geredet 
haben. Zu einem fichern Prinzip des Lebendgenufles gelangte 
aber Wieland noch nicht. ES iſt merkwürbig gu fehen, wie 
deutſche Schriftfieller darum gerungen haben. In Wilhelm 
‚ KSeinfe'3 Romanen zeigte ſich ſchon eine wilde Ausartung ver 
Wieland’fchen Schule, die von dem alten Meifter der Grazien 
ſelbſt nicht gebilligt wurbe. Im Heinfe hatte ſich die lebens⸗ 
hepürftige deutſche Natur unter den füblihen Himmelsſtrich 
geflüchtet und an italienifcher Gluth ſich zu den Freuden des 
Dafeind berauſcht. Bei dieſem feurigen Dichter verſchwamm 
aber das Pathos der Leinenfchaft zu fehr Im Phantaſtiſchen, 
und wie fehr er daher auch das Brinzip des Lebensgenuffes 
Fünftlerifch zu geflaltn und die Lebensanficht überhaupt mit 
der Kunſtanſicht zu identificiren fuchte, er bewegte ſich doch 
sur in einer verworrenen Sphäre unvermittelter Gegenſatze. 
Ihm verfladerte Alles unter Den Händen zu einer verzehren⸗ 
ven Lohe ber Sinnlichfeit, und die glüdfeligen Infeln bes 
Genuſſes Hatten keinen feften Lebenshalt, ſondern waren nur 
ein geiftreicher Wolluſttraum. Wieland und Heinfe trugen in 
manchen: Betracht vielerlei Vorzeichen der Romantik in fich, 
indem fie eine vommntifche Welt des Genuffes ausmalten, bie 
ober noch nicht, wie die romantiiche Schule es wenigſtend 
in Abſicht Hatte, einen Einfluß auf die foriale Wirklichkeit 
auszuüben beanſpruchte, ſondern in einem Tepiglich traͤumeri⸗ 
ſchen Gebiet verharrte. Goethe's großmächtige Natur Hatte 
auch zu ihrer eigenfien Grundlage den Lebensgennß, aber er 
ließ ſich damit auf einer ganz anderen, aller Romantik durchaus 
entgegengefehten Bafis nieder, nämlich auf ber. einer völlig an⸗ 





tiken Weltanfchnuung, auf ver er fich in hoher Gemaͤchlichkeit 
rubete und Alles, was feine Individualitaͤt nur immer vertrug, 
als ein dadurch Berechtigtes und Geheiligtes verbrauchte. Dafe 
felbe würde gern auch Gerber gethan haben, wenn ihm nicht 
fein Prieſterrock mancherlei Befleln aufgelegt hätte, die ihn oft 
verfiimmien. — | 

Die Beftrebungen der romantifchen Schule, eine indivi⸗ 
duelle Freiheit des Dafeind in aller fubjectiven Ausdehnung 
und doch im Ginflang mit ven ſittlich nothwendigen Lebens⸗ 
mächten zur Unfchauung zu bringen, unterfchieden ſich weient- 
lich Dadurch, daß fie zur Begründung ihres Genußprinzips we⸗ 
nig oder gar nichts der antiken Weltanficht verdanken zu dür⸗ 
fen glaubten. Zwar hatte ſich Friedrich Schlegel eifrig auch 
mit Plato befchäftigt und vie Veberfehung des griechifchen 
Lebensphilofophen zuerft gemeinfam mit Schleiermacher verabe 
rebet, nachher aber die Mitwirkung dazu aufgegeben. Und in 
Plato waren allerdings viele Vermittelungspuncte zwiſchen mo⸗ 
berner und antifer Weltanficht gegeben, und das Ideal ber 
zu gewinnenden Lebenseinheit lag da ſchon in der Plaſtik, zu 
welcher es dort der Geift gebracht Hatte, und in der Harmo⸗ 
nie des Schönen und Guten, welche ver Grund aller höheren 
Bildung fein follte, vor. Der antike Geift war aber, ebenfo 
wie: die antifen Formen, den Romantikern ein zu feſter und 
ſchwerer Harniſch, als daß fie ihn, ſelbſt wenn fie darin auf 
eigenem Gebiet noch manches Sieged mehr theilhaftig werben 
konnten, hätten eifriger anlegen wollen. Veberhaupt Tam es 
ihnen darauf an, ben modernen Geift in feiner eigenften Schwere 
kraft zu erfaflen, und darum entſchiedener den Gegenfah zwi⸗ 
ſchen antiker und moderner Kunft zu behaupten, als derſelbe 
bie dahin in der beutfchen Literatur zum Bewußtſein gekom⸗ 
men war, und bier zeigt fih und feines der geringern Ver⸗ 
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diente Der vomantifchen Schule. An Zehlgriffen und Fehl⸗ 
tritten ihres Talents, das fih gern an Allem verfuchen wollte, 
fehlte «8 freilih auch im dieſer Beziehung nicht. Friedrich 
Schlegel fehen wir, trotz feines klar ausgeſprochenen Bewußt⸗ 
ſeins über die Gränzen der antiken und mobernen Poefle, in 
feinem Irauerfpiel: Mlarkos, zu einer Verſchmelzung der An⸗ 
tike mit der Romantik verleitet, und er ließ bort fogar, mitten 
in vie Metrif ver griechifchen Tragifer hinein, vie modernen 
Affonanzen erklingen. Sein Bruder, Auguſt Wilhelm Schle- 
gel, ließ es fih Dagegen angelegen fein, dem antiken Geiſt 
Senugthuung zu fchaffen, indem er fein demſelben fireng ge= 
maͤßes Trauerſpiel: Ion, dichtete, aber in demſelben Jahr ließ 
er auch den erften Band feines „ſpaniſchen Theaters” erſchei⸗ 
nen, in welchem er gegen Shakfpeare, deſſen Ueberfegung er 
bereitö in ben neunziger Iahren begonnen, nun noch den an⸗ 
dern Pol der romantifchen Poefle, Calveron, in die deutſche 
Literatur einführte. — 

Der antike claſſiſche Geift, wenn auch deſſen Walten in 
Goethe's Natur von den Romantikern ziemlich vorurtheilsfrei 
gewürdigt wurde, hatte doch in der Literaturepsche, welche feit 
der Mevolution eigenthünticy beginnt, immer mehr an Kraft 
und Einfluß verlieren müflen. Die Revolution hatte bie eigen- 
fien Wurzeln des modernen Völferlebend aufgegraben und das 
Nationalbemußtfein erhöht und geflärkt, welches letztere nun 
der ausſchließliche Quellpunct aller neuen Bildungen und Ent⸗ 
wickelungen werden wollte. Das claffifche Altertum, und feine 
getreue Diemerin, vie Philologie, hatten freilich eben erft in 
Deutſchland einen höchſten Triumph gefeiert, indem fie auf der 
einen Seite durch Friedrich Auguft Wolf zu dem höhern Sinn 
einer Alterthumswiſſenſchaft ſich emporgeſchwungen, auf ber 
andern aber namentlich durch die Ueberfehungskunft von Johann 
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Geinrich Voß, mächtiger als je in bie deutfche Nationalbildung 
übergegrifien hatte, wobei beſonders unferer Sprache eine ganz 
nene Geſteltungsfaͤhigkeit angeeignet tworken war. Die Homer⸗ 
Ueberfegung von Voß, welche dieſen neuem Sprachſchatz vor⸗ 
nehmlich zu Tage brachte, bat in biefer Beziehung für die Er- 
meiterung ber Deutfchen Spracdhformen ungefähr biefelbe Be⸗ 
deutung gehabt, wie für bie Grunblegung des gefammten neu⸗ 
hochdeutſchen Spracharbiets vie Bibelüberfehung von Luther. 
Die beweglichen und frei ſich zufammenfeßenben Kormen, welche 
Voß in der deutſchen Sprache aus ber Begattung mit bem 
antiten Sprachgeiſt fih hatte erzeugen laſſen, erfiredten ihren 
Einfluß weithin über die ganze deutſche Literatur, und ſelbſt 
Goethe Hatte fich demſelben nicht entziehen mögen, vielmehr 
machte er fofort In mehreren Tleineren Dichtungen, und noch 
fohter im zweiten Theile des Bauft, von dieſem Gewinn Ge⸗ 
brauch. Die Romantiker aber wollten etwas Neues auch im 
neuen Bormen geben, und dankten daher zuvörderſt ven Gera» 
meter mit feinem ganzen hocheinherfahrenden @efolge von an⸗ 
tifen Formen ab. Die fünlihe Metril ver Tomantifchen 
Schule übte aber eine minder gebiegene Wirkung auf den deut⸗ 
[hen Sprachgeift aus, als die claſſiſche. Sie durchdraug ſich 
nicht fo productiv mit dem Kern unferer Sprache, wie Dies 
Voß ohne Zweifel gethan Hatte, und da fie mehr in Welfe 
ingerlicher Nachahmung Tünftelte und tändelte, jo Tam es auch 
dabei in fprachlicher Hinficht zu mancherlei Flunkereien, bie al⸗ 
ler Bedeutung entbehrten. Lieber dieſe zomantifchen Formen 
war der alte Voß hinlänglich verdroſſen und ergrimmt, doch 
war es auch der innerfle Gegenſatz feiner eigenſten Natur, aus 
welcher fein heftiger Angriff gegen die Romantik flammte, und 
worin er fi zu fo mancherlei Ungehörigfeiten hinreißen Tieß. 
Er verſchaffte darin der groben Phyſis feines proteſtantiſchen 
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Naturells viefelbe Genugthuung, welche ſich in neuefler Zeit 
das Junghegelthum in einem nicht minder plumpen Angriff 
auf die Romantik und mit verfelben falfchen Anwendung ver 
proteftantifchen Denkweiſe bereitet bat. — 

Der eigentlich philologiſche Kopf unter den Romantikern 
war Auguft Wilhelm Schlegel, und man kann dieſem feine 
eigenfte Bedeutung wohl eben nur darin anweifen, benn eine 
mehr in die Xiefe der Prinzipien hinein ſich erſtreckende hatte 
er nicht. Als Philolog aber arbeitete er die neue Form 
der Romantik zur höchſten Kunftfertigkeit aus, Doch gewann 
fie unter feinen Händen bei aller Zierlichkeit nur ein tobtes 
Anfehn. In feinen Veberfegungen erreichte er dagegen bei 
weiten mehr die Wirkfamkeit des Genies und erweiterte dadurch 
das beutfche Literaturgebiet auf das Anfehnlichfte und Folgen⸗ 
reichſte. Denfelben Takt und feinen Sinn, fi in das eigenfle 
Reben der fremven Autoren Hineinzuleben und es der beimi«- 
fen Natur gemäß wiederzugeben, welchen er als Ueberſetzer 
bewies, zeigte er auch als Kritiker, namentlich ver fremden Li⸗ 
teraturen. Aber die Befugniß feiner Kritik erftredite fich eben⸗ 
falls mehr auf ein Außerliches Reproduciren des wefentlichften 
Organismus, als daß fie ſich darauf eingelaffen hätte, philo⸗ 
fophifch die Innern Richtungen zn ergreifen und dieſelben in 
der Literatur nachzuweiſen. AS Kritiker Fam er daher nie 
über den bloßen äfthetifchen Geſchmack Hinaus und betrachtete 
In Beziehung auf diefen, mit gewandtem HHaifonnement, alle 
Literatur. Der glänzende Schein dieſer Kritiken ift jet ver⸗ 
blichen, aber zu Ihrer Zeit trugen auch fie nicht wenig dazu 
bei, dem Titerarifchen Sinn in Deutfchlann eine umfaſſende 
und gewifiermaßen welthiftorifche Ausbehnung zu geben. Da⸗ 
bin wirkten beſonders auch feine „Borlefungen über dramati⸗ 
ſche Kunft und Literatur”, in welchen er einen Ueberblick ver 








Titerarifchen Völkerindivipualitäten in alten wie in neuen Zei 
ten gab. Sein philologifches Talent aber entwidelte ſich noch 
fpäter zu einer ſelbſtſtaͤndigen Bedeutung, und machte erfolg» 
reich die neue Wenbung mit, welche die deutſche Philologie zu 
nehmen hatte, indem fie, vie Einfeitigfeit und Ausſchließlich⸗ 
keit der griechifch-römifchen Sprachunterſuchungen verlaſſend, 
ſich am Studium des Sanskrit zur vergleichenden Sprachwiſ⸗ 
ſenſchaft erhob und dadurch einen eingreifenden Antheil an der 
Betrachtung des Voͤlkerlebens gewann. 


— — 
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Dritte Borlefung. 





Die religiöfe Anſchauung der romantifchen Schule. Die aſthetiſche 
Behandlung der Religion bei den Romantilern. Die religiöfe My: 
flif. Novalis. Berhältniß der Romantiker zu Schiller. Das natio 
nale Element in der Schiller Tchen Poeſie. Die veutfche Bühne und 
Kotzebne. Hölderlin. Jean Baul Friedrich Richter. 


ine hervorſtechende Seite der romantifchen Schule, der wir 
bisher noch zu wenig Aufmerkfamkeit gewidmet Haben, iſt ver 
Aufſchwung, welchen bei den meiften dieſer Schriftfteller pas 
Interefie der Religion genommm bat. In ver That war «8 
in Deutfchland plöglich eine auffallende Erfcheinung, in Lite 
ratur und Poefle ein ganz neued Organ ter Meligiofltät ent« 
ſtehen zu fehn. Die religiöfe Anfchauung ver romantifchen 
Schule, die wie ein. äßender Saft fih in Alles einprängte, 
war eine Art von dhriftlicder Myſtik, der es gleichviel galt, 
welche Form fie ergriff, um darin ihr innerliche und inbrün⸗ 
fliged Suchen nad} einer Centralifation des Dafeins zu offen- 
baren, und die daher bald in Gedichten und Kunftfritifen, bald 
bei jeder andern Gelegenheit des äußern Lebens, zu prebigen 
und Proſelyten zu machen fuchte. Diefe chriftliche Myſtik ber 
Romantiker batte freilich zunächſt eine mehr Afthetifche als res 
ligiöfe Bedeutung, ober fie war vielmehr vie aͤſthetiſche Frei⸗ 
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ſtatt, welche ſich die aus dem öffentlichen Leben der Zeit zu⸗ 
rückgedraͤngte Religion bei ver Kunſt ausgefunden hatte. Durch 
die aͤſthetiſchen Formen, in welche ſich die Religioſitaͤt ver ber 
Aufklärung hatte flüchten müſſen, durfte fie hoffen, wieder po⸗ 
puhärer zu werben, als ihr dies in der letzten Zeit felbft durch 
die Formen der befichennen Kirche möglich geweien war. Wir 
baden früher von einem audfchließlichen Pietismus des gemei⸗ 
nen Menfchenverflandes gefprochen, und müffen von viefem bier 
noch bemerken, daß er eben fg ſehr das Firchliche Leben feiner 
Zeit anfzulöfen und zu zerfeßen gefucht, wie dies in unferer 
Zeit der Pietismus des fupranaturaliftifchen Gefühld ge⸗ 
than. Hatte fih in jener Zeit überhaupt das confeflionelle 
Leben der Kirche verwifcht, fo kann man auch zunächſt die re⸗ 
ligiös⸗myſtiſche Romantik nur ald eine Reaction bagegen im 
dem ganz allgemeinen chriftlichen Sinne betrachten, und mwürbe 
ide Weſen verkennen, wenn man ihr bon born herein ein ka⸗ 
tholifcheß Prinzip und eine tendenzmäßige Entwickelung des 
Katholicismus beilegen wollte. Auf Aftbetifchem Wege Hatte 
fih dieſe Myſtik allervings an lediglich Tathelifchen Elementen 
genährt, fie war vor den Bauwerken und Malereien des Mit 
telalters ihrer felbft bewußt geworden und ihre Anfchauungen 
waren mit ben Wabonnengefichtern und Chriftusbildern ver⸗ 
wachlen. Es Tag aber mehr Myſtik als Katholicismus, mehr 
mittelaltertiche Begeifterung als eigentliche Confeſſion darin. 
Es if ein Irrthum, die Romantik ihrem Grundweſen nad 
für gleichbebeutend zu ſetzen mit dem Tatholifchen und reactis⸗ 
nären Princip, und wenn fi in einer fpätern Phafe der Ent» 
mickelang, von ber wis zu feiner Zeit reden werben, mehrere 
ver aus der Romantik hervorgegangenen Schriftfieller allervings 
auch zu jenem Prinzip hinwandten, fo werden fich Bei biefer 
ihrer Teudenz doch weſentlich andere Elemente betheiligt zeigen 
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als gerade die Romantik, die wir dann keinesweges mehr in 
ihrer urfprünglichen Richtung bei dieſen Individuen antreffen. 
In ihrer urfprünglichen Richtung war die Romantik diefer 
Schriftfteller fo wenig ein ausgeſprochener Katholicismus, daß 
fie vielmehr eben fo gut, wie zug Tatholifchen Weltaufchauung, 
auch zur orientalifchen ſich neigte, ja ein tiefinnerer Zug zu 
biefer letztern iſt es vornehmlich, welcher die fpätern gelehrten 
Forſchungen der Schlegel über die Literatur, Poeſie und 
Sprache ber Indier ſchon frühe, in ihnen anregte. Friedrich 
Schlegel jagt in dem fchon einmal von uns angeführten „&e- 
ſpräch über die Poeſte“ (1800) — „Wären und mur bie 
Schäße des Orients fo zugänglih, wie vie des Alterthums 
Welche neue Quelle von Poefie Eönnte und aus Indien fließen, 
wenn einige beutfche Künftler, mit ver Univerfalität und Tiefe 
des Sinnes, mit dem Genie der Ueberſetzung, bad ihnen eigen 
ift, pie Gelegenheit befäßen, melche bei andern bloß practifchen 
Sweden und Anftchten fo oft unbenugt bleibt. Im Orient 
müffen wir das höchſte Romantiſche juchen, d. 5. das 
tieffte und innigfle Leben der Phantafie; und wenn wir erft 
aus der Quelle fchöpfen können, fo wird und vielleicht der An⸗ 
ſchein von fünlicher Gluth, der und jebt in ver fpanifchen Poe⸗ 
fie fo anziebend iſt, wieder nur abendländiſch und ſparſam 
erfcheinen.” 

Die religiöfe Myſtik der neuen Schule ſprach fih am 
umfafjendften und tieffinnigften in Novalid aus. Diefe wahr« 
Haft poetiſche Inpinipualität verging jedoch in ihren eigenen 
Ziefen, und vermochte nicht, das unsnbliche Leben, das in ihr 
wogte, zu einem geflalteten Ganzen aus fich herauszuarbeiten. 
Und doch find die Andeutungen zu einem großen Ganzen, zu 
einer aus tieffter Anfchauung conftruirten Totalität, in Nova⸗ 
lis vorhanden, aber mit dem Bau, deſſen Toflbare Trümmer in 
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feinen Schriften umberliegen, wurde er nicht fertige. Am 
meiften Hatte er fih in feinem „Ofterdingen“ vergriffen, in 
welchem Roman er gerade die umfaſſendſte Eonftruction einer 
Sejammteinheit aller Lebensrichtungen Hatte ausführen wol« 
len. Er Hatte ſich vorgefegt, eine poetifche Apotheoſe der 
ganzen Wirklichkeit, und gewiffermaßen eine Theodicee der Ro⸗ 
mantik, wie man diefe Dichtung füglich nennen Tönnte, darin 
zu liefern. So follte denn Poeſie und Leben gänzlich als 
Eines erfcheinen, und dieſe Einheit beider war dann wieder 
die Romantik, die Alles wie mit einem Aetherfchleier überwob 
und dad Gemöhnlichftie zum Ungewöhnlichen machte. Was 
Mirklichkeit, was Traum, ließ fih dann nicht mehr an dem 
Dafein unterfcheiden, das Maͤrchen war Wahrheit und bie 
Wahrheit Märchen geworden. Das fchauende Gemüth hatte- 
wieder eine golone Zeit der Dichtung auf Erden gegrünvet, 
und darin waren Zeit und Raum, Vergangenheit und Zukunft, 
der Berftand und dad Wunder, ausgeföhnt und in einander ge= 
treten. Die Anlage dieſes Gedicht? war großartig genug, 
aber vie Ausführung verlor fih zum Theil in ohmmächtigen 
Träumereien und Eonnte den rechten Zeugungstrieb nicht fins 
den, um all dies unendliche Gefpinnft und Gewebe plaftifch zu 
Hilden. Auf der andern Seite aber fehlte wiener bei einer 
Dichtung, deren Sphäre reine Myſtik war, das Hinzutreten 
eines fpeeulativen Elements, das der Grundanficht des Buches: 
Alles auch im alltäglichiten Leben fei ein Wunder, einen tie⸗ 
fern Stüßpunft und eine höhere Perſpective gegeben hätte, 
Daß ein Dichter der Mittelpunkt dieſer Alles aſſtmilirenden 
BWeltanfchauung war, fehndete vollends dem Eindrud. ' Es nahm 
fih darum Vieles ald Grille aus, was objective Bedeutung 
hatte gewinnen ſollen. Der Ofterdingen von Novalis hätte 
ein eben fo umfaſſendes Epos ver romantifchen Weltanficht 
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werben Tönnen, wie Dante's Göttliche Komoödie das Epos Der 
tatholifchen Weltanfiht war, und biefer Gebanfe mag auch 
dem Dichter lockend genug vorgefchwebt haben. Daß aber 
Novalis die Geftaltung viefes Epos, dieſes ganzen Compleres 
der romantifchen Weltanficht nicht finden Eonnte, war eben ber 
Mangel, welchen er als Todeskeim in feiner Inpivivualität 
trug und woran er fih fo früh verzehren mußte. Er er» 
fchöpfte fich, Alles in das Centrum feiner Natur hineinzubrän« 
gen und nad) diefem einen Punkt hin zu verarbeiten, und in⸗ 
dem er fih fo im Mittelpimft feiner felbft gewiffermaßen über- 
füllte, behielt er nicht Breibeit und Kraft genug übrig, um im 
die Peripherie hinauszutreten und dort feinen eigenen Inhalt 
fh gegenflänplich werben zu laſſen. Lauter Centrum, aber 
ohne Peripherie, war Novalis Frank an fich felbft, und konnte 
nur durch den Tod den Ausweg aus fich heraus finden. Wenn 
wir fonft häufig Schriftfieller erblidlen, die alles Talent ver 
beweglichen Oberfläche heftigen, aber gar Feine Schwerkraft in 
fih felbft Haben, fo zeigte fich dagegen an Novalis tie merf- 
würbige Organifation, daß er zupiel Schwerkraft und nichts 
als Schwerkraft in ſich hatte, die ihn beftändig nach innen 
zog, und ihm, Tönnte man fagen, das Herz abfließ. In den 
von ihm Hinterlafienen „Bragmenten” Liegen in rhapfopifcher 
Weiſe viefelben Anläufe zu einem großen Tempelbau des ro= 
mantiſchen Geiſtes vor, die er im Ofterdingen genommen hatte. 
Nur daß in diefen fragmentarifchen Ausſprüchen die ganze 
Mamnigfaltigfeit ver Lebend- und Bildungsfloffe, die Novalis 
mit feinem umfaſſenden Geift berührte, und die er alle zu ei⸗ 
ner Einheit in fich hinabziehen wollte, noch unbegrängter fich 
auöbreitet. Da wird Alles zum Bauftein des großen geheim 
nißvollen Ganzen, was es auch fein mag, und wir haben hier, 
obwohl nur in Bruchſtücken, ven ganzen Bilungs- Apparat 
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der romantifchen Myſtik beifammen. Selbſt vie Mathematik 
nimmt bier als Myſtik eine eigentbümliche Stelle ein, unb 
hebt fih in dieſe begierig nach jenem Zeichen hafchende Re= 
bensſymbolik empor. Auch die Gewerke nehmen ihren Antheil 
an dieſer myſtiſchen Gonftruction bed Dafeind, und befonvers 
ift es das Bergmannsgewerk, das feine in bie Tiefe gehende 
Bedeutung auch ſymboliſch behauptet. Novalis felbft war der 
Bergmann, der ſich in feinen eigenen Schacht verloren und 
dort mitten unter all feinen Reichthümern verſchüttet gefunden 
worden. Es war ihm die praftiiche Seite des Lebens Teines- 
weges fremd, er hatte, außer Dem Bergfach und ben Natur- 
wiffenfchaften, auch fogar Nechtäwiffenfchaft ſtudirt. Auch mit 
den Syſtemen der Philofophie, und befonverd mit Spindza, 
Fichte und Schelling Hatte er fich zu ſchaffen gemacht. Uber 
Alles ſollte fich in Poeſie und Religion aufldfen, und das war 
der ſchwindelnde Gipfel ver Myſtik, zu welchem fi die No« 
mantik verfliegen. In den andern Momantifern Hatte die 
Myſtik, die meiftend nur als eine am Rauſchen des Waldes 
ſtch andächtig ſtimmende Naturreligion hervortrat, wie bei Tieck, 
bei weitem nicht fo Hochfliegende Anſprüche gemacht. Sie wa⸗ 
ren mit dem großen Satz, ven fie entdeckten, daß Alles Reli⸗ 
gion ſei, und mit Religion betrieben werden müffe, auch wie⸗ 
der fehr Teicht umgefprungen und hatten es fich, oft recht be⸗ 
quem damit gemacht. Der vollenvetite Ausdruck aber, welchen 
Novalis für fein religiöfes Gefühl gefunden, war zugleich ber 
einfachfte geweſen, und dies ſind feine „geifllichen Lieber”, in 
welchen er dieſe ungefuchte und reine Form ber Neußerung 
über fich gewann. Man muß das fchöne melovifche Seelenle- 
ben diefer Lieder anerkennen, und um fo höher ſtellen, da es 
fi meift fo frei von allen katholiciſtiſchen Spielereten erhal- 
ten und ein reines Chriftenthum ſich darin auszuhauchen ſtrebt. 
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Noch eine ähnliche Genugthuung verfchafite Novalis den ge- 
heimften Melovien feines Geifted in den „Hymnen. an bie 
Nacht, In denen ed ihm gelang, fein Innerſtes in einen bar 
monifchen Einklang zufammen zu faffen und fih in ven großen 
Geifterfrienen der Schöpfung hinein auszutönen. — 

Dies neue Geiſtesleben Der Romantiker, wie es in fidh 
feld zu den höchften Anforderungen der Zeitbilnung fih em= 
porrichtete, Fonnte audy für das ganze Literaturgebiet nicht 
ohne Aufregung vorübergeben. Bon dem, zum Theil ſchwan— 
kenden Verhaͤltniß der jungen Schule zu Goethe haben wir 
fehon früher geredet. Weniger anfprechennd aber erjcheint und 
pie Stellung, welche zu Schiller angenommen wurde, gegen 
ven die Nomantifer in ihrem Urtheil fi zu fehr überhoben 
und ungerecht wurden. In Goethe, wie auch im Einzelnen 
über ihn geurtheilt werden mochte, hatten fie doch immer den 
Meifter des Jahrhunderts anerkannt, aber fie waren weit ent= 
fernt davon, dieſelbe Vollgültigkeit der Stellung auch Schiller 
zuzuerfennen. Bielmehr machten fie ihm in mehr ald einer 
Hinfiht die Aechtheit feines Dichtergeblütes flreitig und Au⸗ 
guft Wilhelm Schlegel Eonnte ſich in feiner Abneigung: gegen 
Schiller noch bis zur jüngften Zeit, wo er in dem Wendt'ſchen 
Muſenalmanach Zenien gegen ihn zum Beflen gab, gar nicht 
zufrieden geben. Und doch waren, abgefeben bon der ſel bſtſtaͤn⸗ 
digen und urſprünglichen Größe dieſes Dichters, ſo mancherlei 
Elemente in ihm vorhanden, welche mit der romantiſchen Welt⸗ 
anficht zuſammenſtimmen mußten, wie Died zum Beiſpiel von 
ber Jungfrau von Orleans und Maria Stuart wohl gefagt 
werben Fönnte. Aber dann hieß es, Schiller habe ſich dabei 
auf die Nahahmung von Tieck's Genoveva verlegt, und der⸗ 
gleichen Dinge mehr. Sie wollten durchaus nicht in Schiller 
dad urfprüngliche Heroenthum feines Genius anerkennen, ver⸗ 
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mochten aber auch freilich nicht durch dieſe Abmarktung ihm 
feine Stelle in ber Nationalliteratur zu fehmälern, wie denn 
der Kanıpf gegen dad Genie, würde er auch felbit von genia= 
len Kämpfern geführt, immer ald ein unfruchtbarer fich erweift. 
Schiller Hatte fi aus den Elementen des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts auf einer ebenfo großartigen Grundlage des Strebeng, 
wie Göthe, nur nicht mit verfelben Fähigkeit der Individuali⸗ 
tät, ſich allfeitig auszubilden, erhoben. Schiller's zu ſubjective 
Natur Hatte Die Kluft zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, welche 
er in feiner Jugend vorgefunden, als -ein zu berbes Clement 
der Trennung in feiner Poefte beſtehen Tafien, und ftatt durch 
ein Streben nach Plaftif Rettung für diefe Trennung zu fuchen, 
wie Göthe, Hatte er fich vielmehr in jenem Dualismus noch 
auf philofoybifchen Wege beftärkt, indem er an der getrennten 
Weltanficht der Kantifchen Philofophie fein Lebens» und Kunſt⸗ 
prinzip fich verfeſtigte. Dadurch kam eine innere Einfeitigfeit 
in Schiller hinein, vie an allen feinen Mängeln ſchuld if. 
Der unanudgeglichene Gegenfat von Freiheit und Nothwendig⸗ 
feit, der fich feines ganzen Denkens und Dichtens bemächtigt 
haite, Tteß feine Poeſie bald ebınfo erhaben erfcheinen, als er 
diefelbe auch wieder an den Rand der größten Xrivialitäten 
führte und oft mitten in dieſe hinein, wie dies namentlich im 
feinen Iyrifehen Gevichten begegnet. Nur bie Rhetorik wirft 
ihre Blumen als Brüden von einem Ende dieſes Dualismus 
zum andern und führt damit in ihrer entzünplichen Haft einen 
ſchwankenden Bau auf, an den fie felbft nicht glaubt, denn ihr 
ift dabei bange und wehe um's Herz. Aber Schillers Poefle 
hatte zugleich eine deutſche nationale Bereutung, in ver fie 
jelbft vor Goͤthe eine eigenthümliche Stärke voraus hat. Viel⸗ 
leicht Tonnte Schiller eben deshalb von Göthe an Kunſtbildung 
und Bormtalent übertroffen werden, weil Schiller's Weſen ſo 
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urfprünglich deutſch, ja Trank beutfch war, und er die innere 
Zerriſſenheit des Volkscharalters in feiner eigenen Individuali⸗ 
tät mit aller Begeiſterung und Tiefe des Schmerzes darſtellte. 
In jedem Gedanken, den Schiller gehabt, iſt deutſches Blut, 
über jedem Satze, den er geſchrieben, ruht die deutſche Atmo⸗ 
ſphaͤre. Göthe ſucht eine klare durchſichtige griechiſche Luft, 
einen ſchönen italieniſchen Himmel über ſeiner Poeſie zu wölben, 
und entſchlaͤgt ſich darunter der deutſchen Befangenheiten. Bei 
Schiller aber kommt man nicht leicht über Die Sorgen deso 
Vaterlandes hinaus, man fühlt bei ihm die Bruſtbeklemmung 
unſerer Nationalität und das ſchwer athmende Ringen nach 
einer noch verhüllt liegenden Zukunft, der er mit ſeinem großen 
Sinn für Freiheit, und durch ein beſtimmtes hiſtoriſches Ele⸗ 
ment in ſeiner Dichternatur, entgegenſtrebte. Daß Schillers 
Wirkung eine fo beiſpiellos populäre in Deutſchland geweſen, 
gebt eben aus dem ſubjectiven Verhältniß, das er ſich ſelbſt 
zu ſeiner Nation gab, hervor, und um eine ſolche Wirkung 
bis in alle Stände ſelbſt von der deutſchen Bühne herab zu 
verbreiten, wußte biefe rhetoriſche Miſchung von Erhabenheit 
und Trivialität dazu Tommen, die bei Schiller geränſchvoll genug 
fig vernehmen ließ. Tarum aber traf er wohl die Maſſen, 
aber frin Einfluß auf die allgemeine Nationalbildung war 
dennoch Fein tiefer dringender, und die nationalen und hifteri« 
ſchen Elemente feiner Poefle nugten fih meiſt am Theater⸗ 
effect ab, 

Die Romantiker aber wollten felbft nicht an diejenigen 
Elemente bei Schiller anknüpfen, vie ihnen hätten zufagen 
mäfjen, und mißachteten fogar die ihnen wahlverwandte philo⸗ 
ſophirende Sentimentalität und fein Talent, ſich romantifche 
und katholiſche Anflüge zu geben. Und Schilfer mag es auch 
ig feiner firengen und abgefchlofienen Haltung verſchmäht baten, 
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die Anknüpfung an fich zu erleichtern. Nichts deſto weniger bleibt 
es ein rubmfchmälernder Vorwurf für Die junge Schule, daß 
fie nicht in Schiller den großartigen Anlauf zu einer im Sinme 
der Freiheit ſich begründenden Nationalpoefte beifer erkannte, 
. Daß fie einen edlen Geiſt nicht erfaßten, dafür mußten fie is 
anderer Art durch die Angriffe eines uneblen büßen, die ihnen 
genug zu fchaffen machten und beim großen Publifum mehr 
Schaden thaten, ale fie fich felbft wohl geftehen mochten. Wir 
kommen bier auf dad Berbältniß ver romantifchen Schule zu 
Kotzebue, das wir, ſowie diefen letztern jelbft, hier nicht umer- 
wähnt laſſen vürfen. Kotzebue und Merkel wirkten gemeinſam 
‘im „PFreimütbigen” mit allen Waffen des Spottes und ber 
Schmähung gegen die romantijche Schule, die ihnen zwar in 
allen Stüden überlegen war, aber doch auch Blößen genug 
darbot, um namentlich dem populären Verſtand des Publikums 
lächerlich gemacht werben zu Tönnen. Mochten die Romantiker 
immerhin ganz andere Kämpfer auf ihrer Seite haben, unb 
auch in journaliſtiſcher Beziehung ein fo wohlausgeruſtetes und 
gangbared Organ wie die Zeitung für die elegante Welt, in 
der ſelbſt ſo Helle und fcharfe Köpfe, wie Bernhardi, für bie 
neuen Kunftprinzipien mitfochten: fo war und blieb Kopebue 
feinerfeit8 nicht minder eine gefährlide Großmacht, darum To 
gefährlich, weil Maturen dieſer Art Fein Mittel des Kampfes 
berfchmähen. ber auch an fich ſelbſt behauptete er damals 
im Publikum eine Stellung, die impofant genannt werben 
fann, und wenn die Schlegel nur immer non europäi⸗ 
fhen Beziehungen der Literatur und des Schriftfleller- 
thums rebeten, fo konnte ſich dagegen Kobebue in ver That 
felbft einen Schriftfteller von europäifchem Huf, son europäl» 
ſcher Wirkſamkeit in feiner Art nennen, deſſen unglaub⸗ 


lich reges Talent von Paris bis Tobolsf und bon Stockholm 
bis Neapel feine Elaftichtät ausgedehnt hatte, deſſen Stüde in 
alle Ichende Sprachen, felbft Ind Neugriechifche, übertragen wur⸗ 
den. So war Meifter Kogebue ſchon in feiner eigenen Per⸗ 
fon und auf die rafchefte Weife ein Stück Weltliteratur, zu . 
welcher die Romantiker erſt mühfam und theoretifch die Steine 
zufammentrugen und bie jpäter Göthe am liebſten in fich ſelbſt, 
und in feinem perfönlichen Verhältniß zu den übrigen Litera- 
turen, concentrirt fehen mochte. Und allervings muß ein folcher 
Schriftfteller in einer Zeit, wo er fo allgemein das Publikum 
an fich geheftet hat, gewiſſermaßen das gefellige Leben beherr⸗ 
fen und auf ven Ton deſſelben feinen unerheblichen Einfluß 
äußern, und wenn man bevenkt, daß es eine Periode gab, wo 
kein Abend verging, an dem nicht wenigfiend anf bunvert 
Theatern in ganz Europa Stüde von Kobebue aufgeführt 
wurden, und daß die meiſten dieſer Stüde verfängliche over 
Jeden berührende Verhältnifie ded bürgerlichen und gegenwärs 
tigen Lebens behandelten, fo wird man eingeftehen mäüfien, Daß 
eine folche Wirkſamkeit einen nicht ganz fo verächtlichen Autor 
voraußfegt, ald die neue Schule in ihm erblidte. Ein gu⸗ 
ter Schriftfteller und ein wirffamer Schriftfieller find frei» 
lich zwei fehr verichiedenartige Anlagen, die nicht immer in 
einem literariichen Individuum fich vereinigen. Es giebt aus⸗ 
gezeichnete Talente, venen aber ganz bie Gabe fehlt, ſich gel- 
tend zu machen und einen Ton anzufchlagen, Durch ven jie all» 
gemein in ber Zeit vernommen werben. Kogebue aber gehörte 
nicht zu den einfamen, fonvern vielmehr zu denen, vie ſelbſt 
ihre Begeifterung aus dem Marktgeräuſch des Tages ſich Holen 
und nicht ohne ven Gedanken auf die nugenblidliche Wirkung 
etwad erzeugen Tönnen. Und dieſe Ausjicht, durch irgend reine 
Pointe ganz beftimmt und überrafchend zu wirken, war es, 
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die ihn eigentlich bei ver Ausführung begeifterte, die ihm feine 
eigene Arbeit intereffant machte, und ſelbſt in den trivialften 
feiner Städe iſt e8 noch irgend eine plquante und witzige Si⸗ 
tuation, der man wenigftend ber Anlage nach etwas Eigen⸗ 
. thümliches oder Intereffantes nicht wird abfprechen Zönnen. 
Kopebue war darum befonverd ein glüdlicder Bühnendichter, 
weil er es verfland, als Dichter Schaufpieler zu fein. Daß 
die Hervorbringungen eines ſolchen Schrififtellers, der mehr -alß 
zweihundert Stüde für die Bühne gefchrieben, nicht alle glei⸗ 
hen Werth baben können, ift ebenfo natürlich als daß ein 
Schaufpieler nicht- immer gleich gut fpielt, aber ed würde un⸗ 
gerecht fein, ihn nur nach feinen mißlungenen Leiftungen im 
Andenken zu behalten. 

Kogebue Hat über fich feld und fein Talent einige Be⸗ 
Tenntniffe Hinterlafien (abgedruckt in feinen ‚„Nachgelafienen Pa⸗ 
pieren” Leipzig 1821, ©. 3—64), in denen er fich felbft mit 
vieler Sicherheit und einem Selbftgefühl, das in mancher Be⸗ 
ziehung für ihn fpricht, beurtheilt. Wir wollen bier aus bie- 
fen Blättern einige Stellen folgen Iafien, weil fie zum -Ein« 
blick in die damaligen Verhaͤltniſſe der deutſchen Literatur 
Manches beitragen können. Cr fagt darin unter Anderem: 
„Ich babe einige hundert Schaufpiele gefchrieben; es ift Daher 
fein Wunder, wenn, wie unter den noch zahlreichern Werken 
Des Lope de Vega, auch manches Mittelmäßige oder gar 
Schlechte fich befindet. Ich fange damit an, ein Drittel ober 
wenigſtens ein Biertel meiner Schaufpiele zu perhorresciren; 
ich mag fie gar nicht gefchrichen haben, wenigfiend nicht fo, 
wie fie jetzt find, und ſollt' ich jemals ven günfligen Augen- 
blick finden, eine Sammlung meiner bramatifchen Werke zu 
veranftalten, fo würden jene Verſtoßenen entweder gar nicht, 
ober doch im einer ganz andern Geftalt in derſelben erfcheinen. 

Mundt, Literatur. 6 


Allein mich dünkt, wenn die übrigbleibendnen dies Verdam⸗ 
mungs⸗Urtheil nicht zu theilen verbienen, fo fei Died noch im⸗ 
mer genug, um mir eine Ehrenſtelle unter Deutſchland's dra⸗ 
matifchen Dichtern zu bewahren. Welche GEigenfchaften Ans 
ſpruch auf dieſen Titel geben, will ich, nad meiner Auficht, 
entwickeln. Die erſte if eine lebhafte Einbildungsfraft. Diefe 
befige ich, oder habe fie doch befefien. Durch fie muß bie 
Einbildungskraft des Zufchauerd erregt werben, ohne welde 
Erregung kein Stüd ſich auf ver Bühne erhalten Tann. Man 
nehme 3. B. Goethe's natürliche Tochter (deren Vortrefflichkeit 
in anderer Hinficht ich übrigens nicht bezweifeln will), fie er⸗ 
mangelt des Zaubers der Einbildungsfraft und wird nie auf 
der Bühne gefallen. Jener Zauber ift es, durch ben befon- 
ders Shakſpeare noch jet herrſcht und, bei veränderter Form, 
ewig herrſchen wird.” 

Diefer naiven Kunſtanſicht des populären Theaterdichters 
ſollte nun durch die höhere äfthetifche Bildung und Anforbes 
rung der neuen Schule wenigftend ihr Behagen, wenn aud) 
nicht ihre Selbfivertrauen, verftümmert werden. Sie nannten 
die Namen Kopebue und Iffland nur, um damit, wie Kotze⸗ 
bue ſelbſt fagt, Dichter einer gewiſſen fehr beſchraͤnkten Gat⸗ 
tung zu bezeichnen. Die idealen Meformen, welche fich bie 
Gebrüder Schlegel mit dem veutfchen Theater vorgeſteckt, hat⸗ 
tin freilich einen fhlechten Erfolg gehabt, und ed war keines⸗ 
wegs gelungen, durch ven erhabenen griechifchen Rhythmen⸗ 
ſchavung in Schlegel’3 Ion, der wirfli auf ver Bühne er- 
fbienen war, die wäflerige Proſa der Ifflänverei, wie fe es 
nannten, und bie veutichhürgerliche Mifere der Kobebue’fchen 
Welt zu verprängen. Gin Triumph für Robebue, bem bie 
Schlegel'ſche Schule, wie er fagte, immer das Wort Thea⸗ 
ters&oup in den Bart warf, „wenn eines ton Kotzebue's 


Stücken fo unhöflih war, dem Publikum zu gefallen.” — 
Wenn aber die neuen Krititer nur mit einem verächtlichen 
Sinbli auf Theater⸗Coups von Kogebue ſprachen, fo bot er 
dagegen feinen Wig auf, um fis zu perfifliren, daß fich ihre 
eigenen Stüde ‚nicht zur Aufführung eignetn. Bon U. W. 
Schlegel fagte er in dieſer Hinficht In feinen Selbſtbekennt⸗ 
nifien: „Diefer Mann hat allerdings Dichtungen geliefert, de⸗ 
ren Werth ich freilich gern anerfenne Ahm, fie haben kein 
bramatifchesd Leben, fie verurfachen auf Mer Bähne Kälte 
und Langeweile. Da ergrimmte Schlegel, und ließ (ich glaube 
im Athenäum) Shakefpeare'3 Geift auftreten, ver in einer lan» 
gen Rede fich fehr bitter über den Beifall beklagte, welcher 
mir zu Theil wurde. Der ehrwürdige Geiſt fprach fehr weg⸗ 
werfend von mir; das nahm ich übel und ſchrieb ven hyper⸗ 
boreifchen Efel. Diefes Taunige Product macht mir feine 
Schande, aber in Einer Hinficht wünſcht' ich doch, ich Hätt 
e8 nicht gefchrieben. Denn hätte ih, wie Goethe und 
Schiller, e8 über mich gewinnen Eönnen, Angriffe nie zu er⸗ 
wiedern, jo würden dieſe Ungriffe Taum bemerkt worben 
fein.” — 
Die Verachtung, welche Kotzebue jetzt hergebrachtermaßen 
in ber Literaturgefchichte genießt, mag ihn in fittlicher und 
äfthetifcher Hinſicht als eine gerechte Nemefts treffen, aber fle 
erfcheint, wenn man feine fo Tange andauernde Unentbehrlichkeit 
auf dem veutfchen Theater und bie Mehrzahl ver Ihm nach⸗ 
folgenden Bühnenvichter betrachtet, welche bei vornehmeren Drä- 
tenftonen ihn doch lange nicht erreichen, als eine übertriebene. 
Die franzöftfche Frivolität, mit der er oft die deutſche Bür⸗ 
gerlichkeit in feinen Stüden verſetzt, bie innerlihe Hohlheit 
feiner Rührungen und feine gauflerifche Sentimentalität ma⸗ 
chen ihn zwar allerdings in den meiften Faͤllen zu einem wi⸗ 
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terwärtigen und den Gefchmad verderbenden Schriftſteller. 
Aber zur eigentlichen Unftttlichfeit ift er im Grunde zu feig, 
ober er ift nicht fo ſehr von moralifchem Gewiſſen und Tite- 
rarifcher Ehre entbloͤßt, als feine Gegner behaupten. Lieber 
feinen Nehbock, welches vielleicht das beſte und zugleich das 
verſchrieenſte ſeiner Luſtſpiele iſt, hat er ſich ſelbſt nicht ganz 
unhaltbar gerechtfertigt, und fi auf ven Beifall und Schub 
Goethe's hipñchtlich dieſer Production berufen. Seine Eu- 
lalia aber, in Melcher ihm bie Ehebrecherin zu liebenswürdig 
gerathen war, läßt er in der. Fortſetzung von Menſchenhaß 
und Neue, welche unter dem Titel ver edeln Lüge folgte, 
ihre Buße vor unfern Augen abfpielen. Die dramatifche und 
theatralifche Lebenvigkeit, ein naiver Inftinet für vie Details 
des wirklichen Lebend und ber menfchlichen Charactere, Situn- , 
tionenwig und eine ergreifende Natürlichkeit des Dialogs, find 
ihm aber in den meiften feiner Stücke nicht abzufprechen. In 
der Alles übertreffenden Leichtigkeit feines Herborbringungdtas 
lents, das ihn faſt in allen Titerarifchen Fächern thätig fein 
ließ, gaufelte er fi in der That zu einer gewwiffen Literatur 
potenz empor, und man fah ihn fogar als Gefchichtfchreiber 
mit einer Gefchidhte Preußens in vier Baͤnden berbortreten, 
welche die Anerkennung Johannes von Müllers gewann und 
nicht ohne Quellenſtudium gearbeiter’ift. In feinen Romanen 
zeigte er ſich beſonders einer ſchlechten Gefühlsweichlichkeit Des 
Zefepubliftumsd dienſtbar, und half darin Die Nerven, welche bie 
Zeit gewaltiam angefpannt hatte, noch auf diefe Art er- 
fchlaffen. — . 

Sehen wir die Titerarifche Univerfalität, welche die roman⸗ 
tifche Schule anftrebte, durch ein induſtrielles Talent, wie 
Kotzebue, gewiffermaßen parodirt und von ihm mit bei_weiten 
pepulärerem Erfolge in eine Art von Allermeltöpoefie verkehrt, 





ſo blicken wir mit größerer Erhebung auf einen andern Dich» 
ter bin, ver, unabhängig von allen literariſchen Genoſſenſchaf⸗ 
ten und Parteien, um biefelde Zeit in einem merkwürbigen 
Ringen, ben mobernen Geift in einem natürlichen Einklang 
mit ven hohen Lieberlieferungen des Alterthums varzuftellen, 
begriffen war. Dies if Friedrich Hölderlin, welchen 
Ludwig Achim von Arnim mit Recht den größten aller elegi- 
fegen Dichter der Deutfchen genannt bat, und ben wir deshalb 
an diefer Stelle erwähnen, weil er an ver Gränzfchelde unfes 
red Jahrhunderts als eine tieffinnige Hieroglyphe der moder⸗ 
nen Bildung daſteht, und, im innen Kampf wit den Elemen⸗ 
ten ver Zeit, eine romantiſche Erfcheinung auf der Grundlage 
eines antiken claſſiſchen Geiſtes abgiebt. Es traf indeß biefen 
mächtig begabten Dichter ein unſeliges Loos, und waͤhrend er 
feinen Geift auf die Verwirklichung einer großen innerlichen 
MWeltharmonie gerichtet, und in dithyrambiſcher Begeifterung 
von dem Gedanken taumelte, daß die hoöchſte Bildung zugleich 
die höchſte Natur fei und in dieſe wieder zurüdgeben müfle, 
umfing ihn felbft der düfterfte Zwiejpalt zwiſchen Natur und 
Geiſt, der ihn in einen nun ſchon fahr vierzig Jahre andau⸗ 
ernden Wahnfinn verfinfen ließ. In feinen oft burch eine ſel⸗ 
tene Formvollendung ausgezeichneten lyriſchen Gedichten, vie 
Guſtay Schwab gefammelt, bat er uns bie Sehnſucht, bie 
Klagen und vie Verzweiflung feines Geiſtes ausgeſchüttet und 
fih ald den Scher einer großen und glüdlichen Einheit des 
Menfchengeiftes, eined Paradieſes der Zukunft, in wunderbaren 
Andeutungen gezeigt. Doch iſt in feiner Lyrif, durch das 
Streben nach Abrundung und Harmonie, die Milde vorherr⸗ 
ſchend geworben, und mwehmüthig fpinnt ſich der Dichter in vie 
geheimnißvollen Dämmerungen feines Geiftes ein. Wilder 
und feſſelloſer tritt ex Dagegen in feinem Roman „Öäperion, 


oder der Eremit in Griechenland“ auf, in welchem er bie ti⸗ 
tanenbaften Megungen und Gelüfle feines Innern oft in einer 
maaflofen Geiſtigkeit niebergelegt hat. Diefer Roman enthält 
die merkwärbigften Gedanken und Geſichte; eine Schmerzgeburt 
des unglüdlichen und verlaffenen Gemüths, iſt er zugleich ein 
Myſterium urfprünglicher Anfchanungen über das Leben des 
Individuums und der Völker, über Natur und Cibilifation, 
Aber Freiheit und Nothwendigkeit, Turz, über dad Ideal ver 
Menfchengeichichte, das in den Zuftänden ver Wirklichkeit zer⸗ 
ftüdelt umberliegt und von dem nach ber göttlichen und gott- 
ähnlichen Harmonie entbrannten Geift zu einer Einheitögeflalt 
zufammengefügt werben möchte. Bemerkenswerth zeigt ſich auch 
im Hyperion, die DBerzweiflung über Deutſchland, 
welche Hölderlin damals (1799) varin nievergelegt hat. So 
beißt es im zweiten Bande (S. 112): „So Fam ih unter 
die Deutfchen. Ich Tann Fein Volk mir denken, das zerriffe- 
ner wäre, als bie Deutfchen. Handwerker ſiehſt Du, aber 
eine Menfchen, Priefler, aber Feine Menfchen, Denker, aber 
keine Menſchen — iſt das nit wie ein Schlachtfeln, wo 
Hände und Arme und alle Glieder zerftüdelt unter einander 
liegen, inbeflen das vergoffene Lebensblut im Sande zerrinnt. 
Ein Jever treibt dad Seine, wirft Du fagen, und ich fage 
ed auch. Nur muß er es mit ganzer Seele treiben, muß 
nicht mit diefer Falten Angſt buchſtaͤblich heuchleriſch Das, 
was er heißt, nur feheinen; mit Ernſt, mit Liebe muß er Das 
fein, was er ift, fo lebt ein Geift in feinem Thun. Und ift 
er in ein Fach 'gebrüdt, wo der Geiſt nicht Ichen darf, fo 
ftoß’ er's mit Verachtung weg und Ierne pflügn. Es ift 
nichts Heiliges, was nicht entheiligt, nicht zum Armlichen Bes 
huf berabgetwürbigt iſt bei dieſem Wolfe. — Herzzerreißend, 
wenn man eure Dichter, eure Künftler fieht und alle, die ten 
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Genius noch achten, die das Schöne Lieben und es pflegen. 
Die Guten! Sie leben in der Welt, wie Fremdlinge im eige 
nen Haufe, fie find fo recht wie der Dulder Ulyß, va er in 
Bettlergeflalt an feiner Thür ſaß, indeſſen die unverſchaͤmten 
Breier im Saale Tärmten und fragten: wer bat und den Lande 
läufer gebracht? Voll Liebe, Geift und Hoffnung: wachſen feine 
Mufen- Iunglinge dem beutfchen Bolt heran, Du fiehft fie fie= 
ben Jahre fpäter und fie wandeln wie hie Schatten fill und 
Kalt, find mie ein Boden, den ver Feind mit Gift befäete, daß 
er nimmer einen Grashalm trägt. ES iſt auf Erden “Alles 
unvolffommen! — iſt dad alte Wort der Deutfchen. Wenn 
doch Einer dieſen Oottverlafienen fagte, daß bei ihnen, nur fo 
unvollfommen Alles tft, weil fie nichts Meines unverborben, 
nichts Heiliges unbetaftet Tafien mit den plumpen Händen, daß 
bet ihnen nichts gebeiht, weil fie die Wurzel des Gedeihens, 
die göttliche Natur, nicht achten, daß bei ihnen eigentlich das 
Leben fchaal und forgenfchwer und überall voll Zwietracht if, 
weil fie den Genius verſchmaͤhen, ver Kraft und Abel in ein 
menfgli Thun und Heiterkeit ind Reiden, und Liebe, Brür 
derichaft den Städten und den Häufern bringt. Wo ein Volk 
den Genius in feinen Künftlern ehrt, da weht wie Lebendluft 
ein allgemeiner Geift, da öffnet ſich der fcheue Sinn, der Ei⸗ 
gendünkel fegmilzt und fromm und groß find alle Herzen, und 
Helden geb'ert die Begeifterung. Die Heimath aller Menſchen 
ift bei ſolchem Boll, gern mag der Frewde ſich verweilen. 
Wo aber fo beleivigt wird die göttliche Natur und ihre Künſt⸗ 
Ver, ach, ba ift des Lebens beſte Luft hinweg und jeber andre 
Stern ift beffer, denn die Erve. Wüfter, Immer über werben 
da die Menfchen, ber Leichtfinn wächſt, mit ihm ver große 
Muth, der Raufch wächſt mit ven Sorgen und mit ber Uep⸗ 
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pigfelt der Zungen, und die Rahrungsangft, zum Fluche wird 
der Segen jedes Jahres und alle Götter ſllehn.“ — 

Diefe Stelle ſpricht die Erkenntniß einer Nationalzerfal⸗ 
Ienheit aus, wie fle in Deutſchland ſeit der franzoöſtſchen Re⸗ 
solution fo viele Semüther überfam und ihnen ben Boden der 
eigenen Heimath entfrembete. Auch Hölderlin konnte Died 
Mißverhaͤltniß des innern Menfchen zu feinem Volle, das ihn 
in Deutfchland quälte, nicht ertragen, und begab fich nach Frank⸗ 
reich, wo er ben Grund zur Zerrüttung feines Lebens legte. 
Als Bettler, halb fchon mit gelähmter Geiſteskraft, erfchien er 
An Deutſchland wieder und fammelte fi nur mühlam noch 
einmal zu einer Arbeit, die er gleichwohl mit mädhtigem Ans 
Iauf und einer hoben Bebeutfamkeit unternahm. Es war bie 
Veberfegung des Sophofles, an welche er feine eigenen ge⸗ 
waltigen Anfchauungen vom Tragifchen Enüpfte, die er in An⸗ 
Hängen tieffinnig, aber ſchon mit den Spuren der ihn ereilem- 
den Geiſtesverwirrung, entwickelte. Es ift überhaupt merf- 
würbig, daß fein Wahnfinn an viefer Beichäftigung mit dem 
großen tragifchen Dichter des Alterthums zum Ausbruch Tam 
und aus denjenigen Untiefen des Geiftes in ihm bervorftieg, 
in denen er fih die erfchütternofte und zerſtörendſte Anficht 
vom Tragifchen zu begründen gefucht. Dies Tragifche, over 
„das Ungebeure, wie der Gott und Menfch fich paart,” iſt ihm 
beſonders bie zermalmenvne Niederlage ver menfchlichen Kraft, 
‚die zwifchen ihrem finnlichen Interefie und der ewigen himm⸗ 
liſchen Beflimmung in die Mitte geworfen unb aus ber Ein- 
beit der grängenlofen göttlichen Harmonie, die durch ihre That 
zu erreichen ſie fich vermefien, fich wieder herausgefchleubert 
fieht in die grängenlofe Trennung und Bernichtung. Solche 
Tragödie vollbrachte fih ihm auch in feinem eigenen Gefchid, 
und Died war berfelbe Zwieſpalt, an welchen Hölperlin’s Geift 





feiterte und der Vernichtung anheimfiel. Auf viefelbe An⸗ 
ſchauung gründete er auch das wunderbare poetifche Fragment: 
Empedokles, das fih in feiner Gedichtſammlung findet. 
Hier ſehen wir einen titanifchen Geiſt, einen Abkömmling ver 
Götter, welcher durch zu Hohes Streben einen großen: Unter⸗ 
gang erleidet. Beſonders bat er ſich dadurch hingeopfert, daß 
er dem Bolfe zuviel vom Olymp verrathen. „Und ſchon iſt 
er gefallen, die Seele warf er vor das Volk, verrieth der Goͤt⸗ 
tee Gunft gutmüthig den Gemeinen.“ So ſehen wir ven 
Bolkspropheten, welchen die Irrungen der armen Sterblichen 
zu fehr erbarmt haben, am Schluffe ausgeftoßen, verlaffen und 
gefchändet, fein Antlitz ift ihm zerfchlagen und ber eigene Bru⸗ 
der hat ihm verflucht. 

Vielleicht Hat kaum ein Dichter dad wahre Beduͤrfniß 
des modernen Geiſtes fo tief empfunden und erfannt, ala Hoͤl⸗ 
derlin. Je mehr er fih an die Formen ber Untife und an 
ihr plaftifches Harmonieleben hingegeben hat, deſto entfchiepener 
gelangt er auch im Innern zu dem Gegenfab des antiken Gei⸗ 
fies, nämlich ver wahrhaft modernen Weltanfchauung, die er 
ın feinen Anmerkungen zum Sophofles an einer fehr merk⸗ 
würdigen Stelle auf dad VBaterlänpifche begründet, indem 
er fagt: „Für ung, die wir unter dem eigentlichen Zeus ſte⸗ 
ben, ver nicht nur zwiſchen diefer Erde und der wilden Belt 
der Todten inne hält, fondern ven ewig menjchenfeinplichen Na⸗ 
turgang auf feinem Wege in die andere Welt entfchienener zur 
Erde zwinget, und da dies bie weientlichen und vaterlänbifchen 
Borftellungen groß ändert und unfere Dichtung vaterlänpiich 
fein muß, fo daß ihre Stoffe nach unferer Weltanficht gewählt 
find und ihre Vorſtellungen vaterlaͤndiſch, verändern fich die 
griechifchen Vorftellungen infofern, als ihre Haupttendenz ift, 
fih faffen zu lönnen, weil darin ihre Schwäche lag, da hin⸗ 





gegen die Haupttendenz in ben Vorſtellungen unferer Zeit if, 
etwas trefien zu könmen, ein Geſchick zu haben, da das 
Schidfallofe unfere Schwäche if!” 

Hölderlin veutet hier in feiner Weife den Uebergang and 
der claffifchen Bildung in ein nationales Literaturleben an und 
bezeichnet damit denſelben Wendepunkt, welchen auch tie ro⸗ 
mantifche Schule zu ihrem Ausgang genommen. Doch würde 
diefer Dichter, wäre er feined Geiſtes und feiner Richtungen 
Herr geblieben, vielleicht zu einer thatſächlicheren Geftaltung 
des modernen Geiftes gebiehen fein, als pie innerhalb des 
NReflexionsſtandpunctes verbliebenen Romantiker. Wenigſtens 
ſuchte ſich Hölderlin mit Gewalt von der Reflexion zur That⸗ 
geſtaltung loszuringen, wobei ihn aber die Wirklichkeit, der er 
ſich hingab, zerſchmeiterte und auf ſich ſelbſt zurückwarf, Deo 
er in feinen eigenen Geiſt hinein vergehen mußte. 

GHeiterer und beglückender ift vie Erſcheinung eined an« 
dern Dichters, der um dieſelbe Zeit unter ven gleichen Ein- 
flüffen des Jahrhunderts fi zu einer harmoniſchen und ver⸗ 
föhnlichen Weltanfchauung hindurchzuringen fuchte, und, von 
allen Elementen ver Zeit etwas an ſich trägenn, eine eigen- 
thümliche Mittelftellung ſich gründete, die zwiſchen ver claſſi⸗ 
ſchen Bildung und der Romantif hindurch ihren felbftfländigen 
Weg zu finden ſtrebte. Jean Paul Friedrich Richter 
hatte eine folche unabhängige Stellung, die in der großen und 
umfaflenden Subjectivität dieſes Dichters, in feiner warmen 
menfchlichen Bruft, welche Alles zur Einheit eined wahren 
Menſchheitsgefühls in fich verarbeitete, ihren Grund hatte. Man 
fann ihn Daher ebenfo fehr romantiſch und in die Naturfyn- 
bolik der Phantafte verfunfen nennen, als er auch wieder auf 
der andern Geite durch des Gedankens Krafi ſich einen dar⸗ 
überftebenden, die fefte Wirklichkeit zur Geltung bringenden 








gl 


Standpunct zu wahren fuchte. Diele Gedankenkraft in Jean 
Paul, vie eine entſchiedene philoſophiſche Grundlage hatte, war 
die vornehmliche Stüße feines Humor, welcher gewöhnlich 
als die hervorſtechendſte und glänzendſte Seite feines literari⸗ 
ſchen Naturells und ald der wahre Stempel feiner Manier an« 
geiehen wird. In Sean Paul's Individualität felbft traf al« 
lerdings eine beſonders glüdliche Sonftellation für die humo⸗ 
riftifche Poeſie zuſammen. Philoſophiſch⸗ reflectirend, wie Hip⸗ 
pel, ſcharf und ſchlagend in ſeinen Combinationen wie Swift, 
zartſinnig und naiv wie Dorik, beſaß er zugleich mehr dich⸗ 
teriſche Kraft und Productivität als alle dieſe, aber dennoch 
hinderten ihn oft feine Manierirtheiten und Bornlofigkeiten, 
ein Höchſtes und Vollendetes in Der humoriſtiſchen Geflaltung 
zu leiſten. Jean Paul’d Humor und Ironie waren nicht fo 
tendenzmäßig zugeſpitzt, wie ed ver romantifchen Schule rigen 
war. Sean Paul ließ mit feinem Humor noch alle Parapiefe 
"der Erbe beftchen und ſchuf deren neue, wo er fie verblichen 
fans. Sein Humor war eine Art von Unſchuldszuſtand ver 
Natur und Menfchheit, und hatte etwas SJungfräuliches, deſſen 
reiner Schimmer fih ihm über alle Gebilde der Welt ergoß 
und fie berfchönte. Infofera kann man allerdings Ican Paul's 
Weltanſicht überhaupt ald eine humoriſtiſche bezeichnen, denn 
diefer Humor, welcher Alles ibealifirte, war doch der Grunde 
zug feiner Lebensdarſtellungen und ſtand in ver Innigfien Wech⸗ 
ſelwirkung mit feinem Gegenfaß, ver Sentimentalität, welche 
oft ihre zerſchmelzendſten Accorde unmittelbar in den Humor 
überfchlagen läßt. Man bat- vie gelehrte und wiſſenſchaftliche 
Bolie dieſes Humors oft unbequem und genußhindernd gefun⸗ 
ven, aber diefe feine Art und Weife gehört weientlich mit zu 
ihm, es if wies ein humoriſtiſcher Pantheismus, könnte man 
fagen, in welchem ber Humor auf alle Gegenflänze ber befte- 
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benden Wirklichkeit fein Recht in Anfpruch nimmt und fein 
Ideal, das er zufammenfegen will, in jeglicher Realität ſich 
herausfindet. Darum iſt foviel freie Gotteöfeler und Him⸗ 
melsandacht felbft in venjenigen Jean Paul'ſchen Humoresken, 
die auf dem Fünftlichften Wege, durch gelehrte Gombinationen 
and Anfpielungen aller Art, zu entfliehen fcheinen. Der Geiſt 
aber, der wie eine Biene auögeflogen war, bat den jhärfften 
Stachel des Humors doch nur dazu gebraucht, um das Gü- 
ßeſte zu bereiten, und indem er auch an ver entlegenfin Gin- 
zeinheit fein Eigenthbum geltend gemacht, bereitet er fi in dem 
daraus zufammengefügten Ganzen ein jubelndes Volksfeſt. 
Diefe Manier Jean Paul's, Alles, auch das Fremdartigſte, zu 
benutzen, um Humot und Poefle daraus zu machen, iſt eine 
ſehr characteriftifche Eigenthümlichkeit feines Titerarifchen, wie 
menfchlichen Weine. Man kann von Iean Paul fagen, daß 
er das Höchſte, wie das Kleinfle, mit derſelben Wichtigkeit 
und Bedeutſamkeit zu behandeln verfteht, und in biefer unend⸗ 
lichen Liebeöhingebung feiner Natur, für welche es nichts Un⸗ 
werthes und Beziebungslofes auf der ganzen Erbe giebt, zeigt 
er fih Doch zugleich als ven Dichter und Menfchen, welcher 
fich in ben abgegränzten Kreis feiner eigenen Perfönlichkeit 
gaͤnzlich eingefponnen und gewifiermaßen Eleinfläbtifcy darin 
verloren Hat. Mit einem Wort, wir fehen in Sean Paul ge- 
rade in ven Momenten feiner höchften und weiteſten Welthin- 
gebung zugleich ven Dichter der kleinen veutfchen Stadt, und 
wollen darüber noch eine Bemerkung binzufügen. Brau von 
Stasl hat in ihrem Buche über Deutfchland zuerſt ven Um⸗ 


Fand zur Sprache gebracht, daß man in Iean Paul überall 


den Fleinflädtifchen Autor gewahre, wogegen er ſich ſelbſt ko⸗ 
mifcher Weife gerechtfertigt, indem er nachgewiefen, daß er die 
meiften feiner Werke in großen Städten, 3. B. in Berlin, 
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erbacht und angelegt. In dem Sinne der Stael, daß dieſem 
Autor die Kenntniß der großen Welt und ver vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaft mangele, wollen wir auch nicht von Scan Paul’s 
Kleinftädterei reden. Es iſt möglih, daß ein großmeltli« 
chered aͤußeres Leben ihm mehr Takt und Enthaltfamkeit in 
manchen Stüden ver Tarflellung gegeben und ihn dadurch ber 
denjenigen Ueberſchwaͤnglichkeiten im Ernſt, wie im Scherz bes 
wahrt hätte, die den Weltleuten und Verſtandesmenſchen ſo 
leicht als Irivialitit erfcheingn wollen. Die Tleine Start in. 
Jean Paul's Dichtungswelt ift das nur innerhalb feiner eigenen 
Rückſichten fich bewegende Menfchenherz, das nur die Graͤn⸗ 
zen, die es fich felbft gezogen, als Grängen anerfennt und für 
die Ideale fchwärmt, die es fich ſelbſt gefchaffen und in denen 
es mit phantaftifchen Stolz feine Unabhängigkeit von der Herr⸗ 
ſchaft der Wirklichkeit feiert. Es ift daher natürlih, einen 
folgen Dichter mehr mit den Kleinen, denn mit den Großen, 
mehr mit den Armen denn mit ben Reichen, mehr mit den 
Hütten denn mit den Paläften, fich befchäftigen zu fehn, und 
wenn er in feliger Traumluft durch die Gaſſen ver Eleinen 
Stadt hinwandelt, durch welche ber Abendwind vie Blumen 
büfte der Särten auf und nieder wallen Täßt, fo umfpielen ihn 
die jauchzenden Kinder, die jungen Bräute winden ibm als 
ihrem Lieblingöpichter den Kranz, und dad heimliche Unglüd 
fegnet feine troftreichen Spuren. Ein Dichter des deutſchen 
Volksherzens, ift Jean Paul zugleich ver Tichter der Freiheit 
und zeigt ſich als ein natürlicher Anwalt verfelben, da er feine. 
Begeifterung für fie und ihr Recht aus dem unmittelbaren 
Umgang mit der Natur und dem Volke fhöpf. Was er in 
der Stille der Wälder und im Iufligen bunten Volksgedraͤnge 
von ber Freiheit geträumt, if er dann auch muthig genug, in 
Bezug auf bie Völfernerhältniffe draußen mit gewaltig tönen« 


. 
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den Worten geltend zu machen, und bie großen politifchen Be⸗ 
gebenheiten ver Zelt haben Jean Paul's Stimme mehrfach zu 
einer erfchütternnen Beredſamkeit erweckt. Deutfchland bat in 
ihm einen Sreiheitöbichter, einen demokratiſchen Autor geſehen, 
der mit diefer Richtung von dem einfachflen und urfprünglidh- 
fien Grundweſen ver Menfchheit ausgeht und mie ein milder 
verföhnlicher Prophet, wenn auch mit ſtrafenden Worten, doch 
immer auf einer idealen Höhe des Geſichtspunctes, und nie 
mit falfchen Mitteln ver Aufregung, die höchſten Rechte ver 
Völker verfiht. So kann man Jean Paul wohl einen gigan- 
tifchen und colofialen Geiſt nennen, denn bei all feinem Haͤn⸗ 
gen am Kleinen und bei feiner Vorliebe, das Unfcheinbare und 
Berborgene in das glänzennfte Licht zu ftellen, ift er noch zus 
gleih dem Gewaltigften gemachfen und bat in feiner eigenften 
Natur den Mafftab für jede große That, fie zu begreifen und 
zu vertreten. 

Wie Iean Paul In allen Dingen einen ivealen Stand⸗ 
punkt nimmt, von dem aus fi ihm das ganze Leben beleuch« 
tet und verflärt, fo neigt er fih auch In der Schilverung fei- 
ner einzelnen Menfchen gewöhnlich einem poetifchen Optimis⸗ 
mud zu, ber reich an Herrlichkeiten ver Phantafie und des 
Gemüths ausfällt, aber die Wirklichkeit oft mit einem zu rei⸗ 
zenden Firniß überpinfel. So bat er von fich ſelbſt bekannt: 
„Früher war ich unfähig, Männer für unwahr, Weiber für 
unfeufch zu halten.” (Mahrheit aus Iean Paul's Leben, I. 
©. 63.) In dieſem Sinne zeigen fi und dem auch feine 
Vults und Walts, feine Victors, Albano's, Siebenkees und 
Leibgeber, ſeine Lianen, Klotilden, Wina's u. ſ. w. Selbſt 
Roquairol im Titan, wie tiefe Blicke auch Jean Paul bei die⸗ 
fer Geſtalt in ein verhaͤrtetes und verdorbenes Leben gethan, 
zerfließt und doch wieder in weiche und verföhnliche Linien. 





Die Körperlofigfeit der Jean Panl’fchen Frauen, vie gänzliche 
Berblichenheit ihres finnlichen Lebens, auf deſſen Koſten fich 
das geiflige erhöht, entipringt ebenfald aus dieſem Optimis« 
mus der Lebensanficht, der Feine Mifchung von Schatten und 
Licht dulden mag, wo er fich feine Glanzgebilde in einer glück⸗ 
feligen Einheit hervorzaubert. Diefer Ueberfluß an Tugend, 
der ed dann oft nur zu leuchtenden Nebelgeftalten,, anſtatt des 
warmen concreten Reben, bringt, würbe häufig noch wenigſtens 
ein interefiant ausgemalted Phänomen bleiben, wenn ſich nicht 
leicht dazu eine Affectation mit der Zurüdfehung des Körpers, 
ja ein Schönthun mit dem körperlichen Schmerz, mit Krane 
heit und Schwächlichkeit, gefellte. Sp gebören namentlich vie 
Blinden ımd die AugensOperationen zu den Lieblingsftüden 
der Jean Paul'ſchen Phantafle, und es wird darin mit allem 
Aufwand der poetischen Farbenpracht eine wahre Seelenfeier, 
ein Feſt geifliger und idealer Erhebung begangen. Died 
Uebergewicht der Seele gegen den Körper, das die Jean Paul'⸗ 
fchen Berfonen charakterifirt, ift zugleich der entfchiedene Man« 
gel feiner Kunftform, in welcher er fich zur Darftellung bringt, 
und wie jener geiftige Ueberſchwang keineswegs eine Harmo⸗ 
nie in ber Zeichnung der Inpivinnalitäten felbft zuläßt, ſon⸗ 
vern bei allem Streben nach idealer Einheit Doch gerade vie 
BZerfallenheit fühlbar macht, fo zerbrödelt aud) ver ganze Jean 
Baul’sche Roman an dieſem innerlichiten Mißverhältniß des 
Geiftigen und Körperlicien, und gebricht aller Fünftlerifchen 
Harmonie feiner Theile. Auf die Iean Paul'ſchen Kunftfor- 
men iſt mir immer der merkwürdige Umfland anwendbar er⸗ 
fhienen, welchen ber Dichter einmal von einer Gewohnheit an 
feiner eigenen Perſon anführt. Jean Paul trug nämlich feine 
Hofenträger, und legte deren, laut feiner Selbftbiograpbie, 
zuerft in feinem einundvierzigſten Jahre an. Nun läßt 


ſich ohne große Paradorie behaupten, daß, bei ver eigenthüm- 
lichen Bewandtniß der mobernen Kleidung, ein Menſch, ber 
obne jene Träger ſich zw behelfen vermag, keinen Sinn für 
Kunſtformen, wenigſtens nicht für die eigene plaſtiſche Hervor⸗ 
bildung berfelben Haben Tann. Es fegt Died einen fchlampigen 
Zuftand voraus, der bie innere Faͤhigkeit, etwas Kunftmäßiges 
zu glievern, nothwenbig beeinträchtigen muß. 

Wir befitzen aber in allem Großen wie Mangelbaften, 
das und an Jean Paul entgegentritt, die Darlegung eined Acht 
ventfchen Autors, welcher ven nationalen Charakter in feiner 
berrlichften Fülle und in feiner eigentgämlichften Beſchränkung 
in fi) abgeprägt hat. In viefer Cingränzung in das kleinſte 
Sichſelbſtleben, das zugleich in ſeinem Bewußtſein die höchſten 
Weltdinge trägt und bewegt, haben wir den Widerſpruch des 
ganzen deutſchen Weſens, ver fich jo ſchneidend in unfer Na⸗ 
tionalleben eingefreffen hat. Died Mißverhältnig von Körper 
und Geift in der Jean PBaul’fchen Dichtung ift dad Mißver— 
haͤltniß ber gefammten Nationalität, welche in biefelben orga⸗ 
nifchen Grunbelemente baltungslos aus einander gefallen ift. In 
Jean Baul haben wir dad wahre Paradies des beutfchen Cha⸗ 
rakters, die im fich felbft webende und ſchaffende Gemäthfelig- 
feit, die an dem Kleinften fich zum Höchſten auffchwingt, aber 
auch wiederum, dem Höchſten gegenüber, fich mit dem Klein⸗ 
fin begnügt. Und dies Behagen an ver Beichränfung, das 
als eine wichtige Serzensfache, als cine geifteögroße Idyllik 
gefeiert wird, iſt vie verlodende Schlange in dieſem beutjchen 
Paradies, welche um fo verführerifcher zur Einfrienigung auf 
dem Eleinften Gebiete einlavet, je entjchienener dad Bewußtfein 
fich fchmeichelt, doch alle Weiten und Bernen der Welt feit in 
fih zu tragen. So kommt es im deutfchen Geift fo leicht zu 
der Genüge, daß «3 audreiche, Die Sreiheit in feinem Bewußt⸗ 
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fein zu tragen, perfönlich aber in beſchränkten und gefeffelten 
Bormen zu leben. Sp fehen wir gerave zu ber Zeit, in wel⸗ 
cher vie franzöfliche Mevolution aus den Formen des öffentli⸗ 
en und perfünlichen Lebens eine fo gewaltige, die ganze 
Menfchbeit erfchütternde Trage erhoben, in unferm Deutfchland 
einen Dichter erflanden, ver, ein erfchöpfender Ausdruck aller 
Geiftetiefen und Gemüthöherrlichkeiten des veutfchen National« 
charakters, mit dem ächt beutfchen Talent einer Himmel und 
Hölle zerwühlenden Irmerlichfeit begabt, als das Höchſte und 
Liebſte doch nur Die Idylle der Beichränfung und vor Augen 
führt. — 


Mundt, Literatur. 7 


Vierte Borlefung. 


Frankreich. Die Literatur der Revolutionsperiove. Die Ratioualver: 
‚ fammlung von 1789. Mirabeau. Abbe Sieyes. Graf d'Entraigues. 
Biſchof Groͤgoire. LarochefoucauldsLiancourt, Mounier u. A. Bol 
ney. Der Nationalconvent. Condorcet. Gabanis. Die materiali- 
ftifche Philofophie und die Revolution. Napoleon nnd die Literatur. 
A. Choͤnier. M. I. de Ehenier. Lebrun. Andrieux. Gollin d’Har: 
Ieville. Bicard. Beaumarchais. Boufflers. Jouy. Segur. Die 
Marfeillaife. Die publizifiifche und Memoiren⸗Literatur. Dumow 
riez. Der ältere und jüngere Lacretelle. Lemontey. Say. Frau 
von Stadl, Chateaubriand. Saint: Martin. De Maiftre Ber: 
narbin de Saint Pierre. 


In Frankreich Hatte die abfolute Monarchie auch der Natio- 
nalliteratur ein eben jo beſtimmtes und in fich fertige Ge- 
präge gegeben, wie allen andern Erfcheinungen des Lebens und 
des Staatd. Denn je entfchievener die Spige ift, in welcher 
alle Nationalität zufammenläuft, in deſto fefteren, gewiſſerma⸗ 
Ben befohlenen Formen müfjen auch alle Einzelnheiten ver Bil 
dung und geiftigen Hervorbringung ihre Zugehörigkeit zu dem 
herrſchenden Typus befunden. Der clafftjche Geift, welcher vie 
Literatur der abfoluten Monarchie in Frankreich charakterifirte, 
und von ber Hofhaltung Ludwigs XIV., von der Akademie 
und von ber ariftotelifchen Poetik feine höchften Tageöbefehle 
empfing, war allmählig und wie von felbft den merkwürbigen 
Veränderungen gewichen, welche im achtzehnten Jahrhundert 
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mit dem franzöftfchen Rationalcharakter felbft vorgingen. Kaum 
mag es noch eine andere Nation geben, in welcher, bei einer 
fo feſtſtehenden Eigenthümlichkeit des nationellen Temperamen- 
te, fich zugleich eine ſolche Veraͤnderungsfähigkeit des allge 
meinen Volkscharakters, beſonders durch geiftige Einflüffe, be⸗ 
merklich gemacht hätte, wie bei den Branzofen. Die epoche» 
machenden Creignifie und VBerbältniffe in Frankreich haben von 
Zeit zu Zeit immer eine ganz andere Nation angetroffen, und 
fo finden wir in ber Nevolution von 1789 ein fo gänzlich 
verſchieden genaturted Gefchlecht, das durch die Einwirkungen 
einer borangegangenen negirenden und athbeiftifchen Literatur 
feine Art entſchieden gewechfelt Hatte. War vie Literatur des 
frangöftfchen - Elaifizismus eine Prachtliteratur des abfoluten 
Regime geweien, und erfchlenen vie bedeutenden Dichter jener 
Zeit in ihrer fleifen Beterlichkeit gewifiermaßen als Großwür⸗ 
denträger des Nationalruhms, fo zeigte ſich Tagegen in ber 
Nevolution und der ihr zunächft vorausgegangenen Zeit Pie 
Literatur ald eine Macht des öffentlichen Lebend und gewann, 
was fie an Glanz verlor, an Wirkfamfeit wieder. Was Vol⸗ 
taire, Monteöquieu, Rouſſeau, Diderot und Die übrigen Ench- 
clopädiſten zur Aufloderung des franzoͤſiſchen Nationalcharaf- 
ters gethan, indem fie theild die Macht der Inpivinualität, 
theild die urfprünglichften Rechte des Naturzuftandes gegen bie 
eingefeflenen und überlieferten Zuftänne herauskehrten und wit 
ihrer zerſetzenden Geifteöfchärfe bewaffneten: das ging in der. 
Revolution reichlih in feine Blüthe auf und half die Ereig⸗ 
niffe in Ihrem Innerften bewegen. Die Schriftfteller, welche 
in dieſer Revolutionszeit auftreten, erfcheinen alle mehr ober 
minder als Ausdruck der öffentlichen Derhältniffe oder an den 
einzelnen Stadien derſelben betheiligt, von ihnen bewegt, bes 
droht oder In irgend einem Zufammenhang, der dann gerade 
7* 
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bad Bedeutendſte an ihnen wird, ergriffen. Dieje Literatur 
der Revolutionsperiode, von welcher wir jeßt ein gebrängtes 
Bild bier zu entwerfen haben, hat ihr Intereſſe und ihre Bebeut- 
ſamkeit nicht in den Leiflungen der Production, noch auch 
durchſchnittlich in den ausgezeichneten Perfönlichkeiten und Bes 
gabungen der Autoren, ſondern lediglich in den Wechfelwirkun« 
gen ver Literatur mit der großen öffentlichen Nativnalbegeben- 
heit. Als Literatur kommt es vielmehr noch nicht wieder zu 
einer entfhienenen Geſtaltung, die Tagesdebatte übervortheilt 
und bebrängt den literariſchen Stoff, und das einfeitige claffi« 
ſche Element ift in ver Poeſie noch nidyt überwunden, ſondern 
haftet, und das ohne Kraft, an Form und Inhalt weiter. Der 
bier genommene Anlauf, eine neue franzöfifche Literatur zu 
geftalten, gelangt erſt unter der Reftauration, mo fich ber Na⸗ 
tionalcharafter abermald veränbert und Einflüffe deutfcher Poe⸗ 
fie und Speculation in die franzöftfche Bildung eintreten, zu 
feiner Erfüllung, indem zu der alten claffifchen Norm ver Na⸗ 
tionalliteratur der wahre Gegenfag im Romanticismus her⸗ 
austritt. — 

Die Entwidelung der Literatur und der Schriftfteller zu 
einer Öffentlichen Macht gefchah in Frankreich ſchon all- 
mählig durch die in Kampf und Auflöfung begriffenen Grund⸗ 
richtungen des achtzehnten Jahrhunderts. Staat und Kirche 
waren in einer offenbaren Verderbniß begriffen, die Staatsge⸗ 
walten hatten fih in Willkürlichkeit und Feilheit ſelbſt zu 
Grunde gerichtet, die moraliffe Entartung des Adels, der 
Beiftlichkeit, ver Beamten nahm ver beftehenven Wirklichkeit 
jede fihere Stühe. Es mußte daher gewiffermaßen eine neue 
Inftanz geichaffen werden, welche als ein Höheres über den 
fraftlo8 gewordenen Bormen des öffentlichen Lebens Geltung 
erhielte, und Died war die Inflanz ver Geifter, die ſich in 
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Sranfreich im achtzehnten Jahrhundert begründete. Die Beſſe⸗ 
ren und Epleren ver Nation waren es ohne Zweifel, welche, 
auf dem wankenden Boden auf ihre eigene Geifteöfraft zurüͤck⸗ 
getrieben und angewieſen, in ber allgemeinen Unſicherheit fi 
felbft und die ihnen gegebene Macht, zu verneinen, als das 
Sicherſte erfaßten. Verneint, dad heißt, auf feinen einfachften 
und urfprünglichiten Naturgrund zurüdgeführt, mußte auch zu⸗ 
vörberft alles Beftehende werben, um dadurch zu feiner wahr» 
haften Bejahung in einer Wiehergeburt aller Formen gelangen 
zu fönnen. Der Literatur wurde dieſe Tangfam unterhöhlende 
Arbeit zu Theil und fie führte viefelbe mit einer fidy weit in 
alle Adern des Lebens vertreibenden Conſequenz aus. Erfchien 
fie in den Waterialiften und Enchclopädiſten des achtzehnten 
Jahrhunderts oft wie ein freſſendes Gift, dad auch Die ewigen 
Geſetze und Mächte ver Welt anzunagen drohte, fo Half fie 
doch im Grunde nur durch ihre Endwirkung dieſe letzteren be⸗ 
feftigen und aufrecht erhalten. Durch dieſe Literatur des achte 
zehnten Jahrhunderts entfland eine Veränderung ber Nationale 
ideen, deren erften Anſtoß Chateaubriand fogar fihon auf 
ven Telemach Benelon’s, des Biſchofs von Cambray, zu⸗ 
rhcführt. *) Diefe neuen Ideen bildeten lange ein unfichtba⸗ 


*) In feinem Essai sur les Revolulions, einem Bude, das 
Shateaubriand fpäter fehr bereut und gewiffermaßen ſelbſt in die Acht 
erflärt hat, hebt ex vornehmlich folgende Stellen aus dem Telemad 
heraus, wo derfelbe „voit tomber un roi despotique, dont la 
t&te sanglante, secouee par les cheveux, est moniree eu Spee- 
tacle au peuple qu’il opprimoit“ ferner: „il apprend, que le 
gouverne n’est pas fait pour le gouvernant, mais celui-ci pour 
le premier.“ — „Celui-ci lui raconte la mort d’un tyran, et 
lui fait la peinture d’un peuple heureux s&lon la nature. — Le 
tableau des cours et de leurs vices passe devant ses yeux; 
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res und geheimes Tribunal, vor dem im Stillen über die Zu⸗ 
Zunft Frankreichs abgeurtheilt und über das Beſtehende gerich⸗ 
tet wurde. In der Nationalverfammlung von 1789 geftaltete 
fich zuerft ein fefter Eörperlicher Ausprud, welcher parüber, daß 
eine neue Organifation des ganzen Nationallebend nothwendig 
geworben war, kein Geheimniß mehr übrig laſſen wollte, und 
ſchon die Geftaltung deſſen aufzeigte, was allmählig eine ideelle 
Nothwendigkeit und durch den Gegendruck der materiellen In⸗ 
terefien und Derlegenheiten eine unumgängliche Gewißheit ge- 
worden war. 

Unter den Männern, welche dieſe Nationalverfammlung 
vertraten, ſtand, fowohl durch feinen äußern Einfluß, welcher 
ihm als Präftvent derſelben gegeben wurde, wie durch feine 
ungewöhnliche und gewaltige Begabung, Mirabeau obenan. 
Obwohl wir ihn Hier vorzugsweiſe als Schriftfteller zu be⸗ 
trachten Hätten, fo fällt doch dies fein Talent fo fehr mit fei- 
ner Öffentlichen Wirkfamfeit als Held und Diener der Mevo- 
Iution zufammen, daß eigentlich nur in der Ießteren Beziehung 
bon ihm die Rede fein Tann. Im dieſem Charakter begegnen 
fih auf eine merfwürbige Art tie Elemente des alten ımd 
neuen Frankreichs in einer Miſchung und Verbindung, wie fie 
die mit den Gegenfägen fpielende Gefchichte öfters auf ſolchen 


’homme vertueux banni, le fripon en place, les ambitions, les 
prejuges, les passions des rois, les guerres injustes, les plans 
faux de legislation‘ etc. — Auch Maffillon’s Faflenprevigten 
(Petit-Car&me) find anzuführen, in welchen mit einer ungemein 
würbigen und entfchiebenen Freifinnigkeit die Unterordnung aller fürfs 
lichen Gewalt unter ven öffentlichen Nupen geprebigt und dem Für⸗ 
ſten nur im Dienft des Volkes feine wahre Beſtimmung angewieſen 
wird. Vergl. Earove, Rückblick auf die Urſachen der franzoͤſiſchen 
Revolution S. 35. 
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Wendepuncten ded Bölkerlebend, und dann gerade in ben be= 
gabteften Individuen dieſer Epochen, bervortreten läßt, Die 
MRouefchaft ded ancien Regime war in Mirabeau auf vas 
Glaͤnzendſte erhalten, und zuglei war er mit der Kraft eines 
Volkstribuns ausgerüftet, deſſen Beredſamkeit Alles zerfchmet- 
terte, was nicht den Willen des Volks für ven höchften gelten 
laffen wollte. Ein XAriftofrat vom Kopf bis zur ehe, brü« 
fiete er fih üppig mit allen Barben der Standesvorrechte, und 
ſchlug fih doch zu ven eifrigften DVerfechtern ver geſetzlichen 
Mechte des dritten Standes, ver befonverd der energifchen Ent⸗ 
gegenftellung Mirabeau's e8 zu verdanken hatte, daß er als ein 
rechtsguͤltiges Glied in den Staatsorganismus eintreten Tonnte. 
Seine Meifterfchaft in der Intrigue, die er an einer Hofhal⸗ 
tung der alten Monarchie mit den prächtigften Erfolgen würde 
Haben fpielen laſſen, kam jebt, wo vie Volkstribüne der Schau« 
platz feines thatennurftigen Geifted murbe, gewifiermaßen feinem 
RMebetalent zu Gute. Denn betrachtet man vie Beredſamkeit 
Mirabeau's in den von ihm überlieferten Reben, fo tritt ung 
daraus befonderd biejenige intriguante Geiſteskraft entgegen, 
die ſich mit gleicher Gefchiklichfeit Allem anzufchmiegen und 
Allem zu widerſetzen verfteht. Die unüberwindliche Dialektik 
dieſer Redekraft jegt jedesmal Alles an ihr Ziel, und fle er⸗ 
reicht daſſelbe durch jedes mögliche Mittel, bald durch Leiden- 
ſchaft, bald durch Kälte, bald durch offene Gewaltfamfeit, bald 
durch ein geheimed und -Tangfames Umſtricken des Gegenflan« 
des mit Scheingründen und Beweismitteln aller Art. Selbſt 
ruhig und voll Eigenbeherrfhung, zeigt fich der Redner da⸗ 
rum um fo wirkfamer gerade im Sturm und Drang feiner 
Rede, und um fo gefchidter in der Benubung des menfchli« 
hen Charafterd, den er mit einer beöpotifchen Menfchenkennt- 
niß, Fönnte man fagen, zu belauern, in fich ſelbſt umzukehren, 
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und in ber verfchiebenflen Weile fi gehorfam zu machen weiß. 


Died monstre d’esprit, de talens, et de vices, wie ein 
frangöflfcher Schriftftehler ven Mirabeau nennt, hatte feine größ- 
ten Vorzüge eigentlich darin, daß es nichts Heiliged für ihn 
gab, denn das wirklich Gute, das er leiftete, trat bei ihm 
eigentlich aus jener Verachtung aller Prinzipien hervor, Die 
ſich zulegt doch um fo mächtiger auf bie entfcheidenne Richtung 
des Tages wirft, weil diefe Die einzige Gelegenheit ift, das 
Talent geltend zu machen. So war die Revolution ihm 
eigentlich nur der Spielball feines Genies, doch warf er fie 
mit feiner titanifchen Kraft auf diejenige Seite bin, auf welche 
fie fallen mußte, um einen biftorifchen Beruf zu erfüllen. Die 
aufwühlende und alle Prinzipien zerftörende Literatur des acht⸗ 
zehnten Jahrhundert hatte in viefer Hinfiht an Mirabeau 
ihre Schule gut bewährt. In ibm wurde bie Entleerung von 
allem beftehennen Inhalt, dieſer mit der Wirklichkeit zerfallene 
Nihilismus, welchen die Literatur verbreitet, doch am Ende zu 
einer lebenskraͤftigen Geftalt herausgeboren, in ver die Nation 
eine nüglihe und ihrem Bortichritte erfprießliche Vertretung 
fand. So geſchah es, daß ein mit allen Laſtern der alten 
Beit begabter Mann dem evelften Interefie der neu aufgehen- 
den Zeit Frankreichs, dem Intereffe der Volksvertretung, fo 
große Dienfte Teiften mußte. Aber er hatte für die neue Zeit 
ein Talent, das er in Eeiner andern hätte üben und zu fo 
wichtigem Ginfluß bewegen Tönen, dad feiner Beredſamkeit. 
Die fchöpferifche Kühnheit derfelben führte ihn auch zu man 
hen Neuerungen in feiner Sprachbildung, welche ihm feine 
kritiſchen Zeitgenofjen zum Vorwurf gemacht haben. Aber er 
peutete darin nur bie Breiheitöregungen an, mit denen auch 
die franzöflfche Sprache alte Feſſeln von” fih abwerfen wollte, 
wie es fpäter entſcheidender gefchab. 
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Wir Haitin bei Mirabeau den merkwürdigen Umſtand zu 
betrachten, daß in ihm, dem bonnernden Zeus der Nationals 
verfammlung, die ariftofratifche Natur fo gemaltig den demo⸗ 
Eratifchen Zwecken diente. Es ift aber überhaupt eine bemer⸗ 
kenswerthe Thatſache, daß vie bedeutendſten Unterſtützungen, 
welche der dritte Stand in der franzöſiſchen Revolution zu ſei⸗ 
ner Erhebung gewann, von Maͤnnern des Adels und der Geiſt⸗ 
lichkeit ausgingen. Der Abbe Sieyes gab feine epochema⸗ 
chende Schrift: Qu’est-ce que le Tiers-Etat? in Januar 1789 
heraus. Graf und Geiftlicher zugleich, fprach ex doch ſowohl 
gegen den Adel wie gegen ven Klerus, und flellte den Haupte 
faß der Revolution auf, daß der dritte Stand die Nation ſelbſt 
fei, die Nation in ihrer wahren Souverainetät und Machtvoll⸗ 
kommenheit. Sieyed war ein denkender und organifirender 
Kopf, und fuchte die Nationalverfammlung in den Confequen- 
zen des Gedankens zu halten. Zu erwähnen ift in der oben« 
bemerften Beziehung auch der Graf d' Entraigues, welder 
in feinem- Essai sur les privileges den Abel gerade von ver 
Seite angriff und preisgab, auf welcher er bisher jeine er» 
fprieplichfte Bedeutung in Anfpruch genommen hatte, nämlich 
son der Seite feiner Privilegien. Gregoire, fpäter Biſchof, 
einer ver edelften und größten franzöflichen Charaktere, und ei⸗ 
ner der einflußreichften Hebel ber Revolution, fowohl in der 
Nationalverſammlung wie im Convent, verfocht in feinem öf- 
fentlichen Wirken fowobl, wie in feinen Schriften in ber Sache 
der Nevolution zugleich die Sache der Humanität und Men⸗ 
fehenliebe. Er vertheibigte zwar befländig Die Gerechtfame des 
geiftlichen Stande, aber doch war er ed, welcher zuerſt ben 
von der franzöflfchen Geiftlichkeit verlangten Buͤrgereid Teiftete 
und überhaupt den geiftlichen Stand zu einem bürgerlichen zu 
machen trachtete. Die andern Mitglieder der Nationalverfamm- 
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Iung,. Banane, LRafayette, Bailly, Larochefoucauld⸗Liancourt, 
Maurh, Cazalds, Lameth, Thouret, Roederer, Necker, Lally- 
Tollendal, Mounier, Bolney u. U. ftellen in ihren verfchiebe> 
nen Individualitäten verfchienene Abftufungen des damals wal⸗ 
tenden öffentlichen Geiſtes dar, welche fie auch mehr oder we⸗ 
niger literariſch bethätigen, ohne daß man bon ihnen verlan- 
gen koͤnnte, eine eigentlich Titerarifche Bedeutung zu zeigen. 
Larochefoucaulp-Liancourt, ein Mann ver Mitte zwi⸗ 
ſchen Hof und Volk, entfaltete zwar ein bedeutendes Talent der 
Schilverung in feiner amerlkanifchen Heifebejchreibung, aber 
feine Schriftfiellerei war nur eine nebenher ergriffene Titerari« 
fche Beichäftigung, auf die er fich beſonders feit feinem einge 
tretenen Zerwürfnig mit den öffentlichen Begebenheiten warf. 
Mounier, auf dad Bedeutſamſte einwirkend in den erften Ver⸗ 
Handlungen der Nationalverfammlung, war ein Charakter von 
edler und tiefdurchdachter Mäßigung, melcher ftetö den Gedan⸗ 
fen der Revolution in feiner Reinheit und Unvermifchtbeit 
aufrecht zu erhalten juchte, und fein Bewußifein darüber auf 
dad Kräftigfle ausfprah, namentlich auch in feinen beiden 
Schriften: Recherches sur les causes qui ont empeche les 
Frangois de devenir libres, und de linfluence attribuee 
aux philosophes, aux francs-magons et aux illumines sur 
la revolution de France. In ver Teßteren hat er beſonders 
auf eine durchdringende Weile vor der Sophiftif gewarnt, mel» 
he ſich in einer Zeit der Nevolution des menfchlichen Geiftes 
jo Leicht bemächtigt, indem durch die fchlechten Mittel der gute 
Zweck erreicht und verwirklicht werben fol. Mounier aber 
wollte auch die individuelle Moral retten, indem er aufzeigte, 
welche Vermeſſenheit es von Seiten ver Sterblichen wäre, ber 
Gottheit nachahmen zu wollen, und, wie fie, dad Böfe zur Her- 
sorbringung des Guten zu gebrauchen, da der Sterbliche doch 
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nicht glei der Gottheit den Erfolg der Unternehmungen in 
der Hand haben könne. Seine Schriften find zur tiefinnerften 
Erfenntniß der franzöfifchen Revolution bon großer Wichtig- 
feit, indem fie die Stellung bezeichnen, welche dad von ven ho⸗ 
hen und Achten Ideen der evolution ergriffene Gemüth in 
bem Zwieſpalt, in den ed zwifchen ber Macht der Greigniffe 
und ber innern Moral der Perfönlichkeit Hineingekrängt wurde, 
angewieſen en. Mounier war, wie Neder, ein Anhänger 
des engliſchen Berfaffungsfuftems, und beide Männer ſuchten 
diefer ihrer Schule fo viel als möglich Grund und Boden in 
Sranfreich zu gewinnen. Zu ihrer Richtung gehörte Lallye 
Tollendal, der rbetorifche Talente dabei entividelte. In 
Volney fehen wir ven unabhängigften Charakter der Revo⸗ 
- Iution, welcher den rabicalen Gedanken derſelben ſowohl in fei« 
nem äußern Leben unerfchütterlich feſthielt, als er ihn auch 
mit einer entfchiedenen Gonfequenz auf geiftigem und religid« 
fem Gebiet ausbildete, wie. namentlich in feinen Ruines ou 
meditations sur les revolutious des empires, welche im 
Jahre 1791 erfchienen. Dies berühmte und verfchrieene Buch 
ift vielleicht die gründlichfte Anwendung des Revolutionsgeiſtes 
auf die moralifche Weltorbnung, deren höchfter Grund in dem 
Naturgeſetz anerkannt wird. Dem Materialismus, welchen 
Volney aufbaute, ift eine ſtreng Togifche Entwickelung nicht ab⸗ 
zufprechen, aber gerade dieſer gierige Verſtand, der fih auf 
jede Ivealität, wie auf feine Beute, Losftürzt, macht ben fürch⸗ 
terlichen und nieverfchlagennen Einprud, welchen man fletd bei 
Volney's Philofophie empfunden bat. Den faft nlemald paſ⸗ 
fenden Namen eines Atheiften Tann man eigentlich auch auf 
Volney nicht anwenden, denn giebt es nach ihm nichts Geiſti⸗ 
ges als vie Materie, fo bat Doch dieſelbe auch wienerum ihre 
geiflige Natur in fih, und Gott wird durch dieſelbe wirkſam 
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und beweglich. Volnehy vertheidigte fih gegen den Vorwurf 
des Atheismus durch feinen bald darauf erfchienenen Moral- 
catechismus: La loi uaturelle ou Catechisme du citoyen 
fraucais, fpäter auch mit dem Titelzuſatz: Principes physi- 
ques de la morale bezeichnet. Diefe phyfifche Grundlage 
der moralifchen Weltorpnung ift dann die ewig feſtſtehende 
und regelmäßige Ordnung des Univerfumd, in weldher fich die 
Weltregierung Gottes bethätigt (Pordre constant, et regulier 
par lequel Dieu regit Tunivers). Könnte mafPteicht geneigt 
fein, einen Abgrund von Schlechtigkelt in folchen Orunpfügen 
zu erbliden, welche nur dieſe materielle und fenfualiftifche Be⸗ 
gründung der höchſten Erkenntnißgegenſtände zulafien, fo if 
Doch Dagegen der Umſtand bemerkenswerth, daß Volney ſelbſt 
ein ehrlicher und ehrenwerther Mann war, der in den ver⸗ 
ſchiedenen Wechſelfällen feines Privatlebens, unabhängig bon 
dem perfönlichen Vortheil, nur nach der Richtſchnur eines hö⸗ 
beren und allgemeinen Zwedes gehandelt hat. Während ver 
berfchienenen Phafen der Mevolution blieb er ven Prinzipien 
getreu, aus denen er 1789 zuerft an ven Ereignifien Theil 
genommen, und fehlug, obwohl mit Napoleon Durch perfün= 
liche Verhältnifie befreundet, und vemfelben bei den Ereigniſ⸗ 
fen des 18. Brumaire thätig zugewandt, doch fpäter alle Ge⸗ 
waltftelen aus, vie ihm Napoleon angeboten, und gehörte zu 
der Minorität, welche im Senat eine Oppoſition, wenn auch 
freilich mit ſchwacher Lebenskraft, unterhielt. Der philoſophi⸗ 
ſche und moralifche Standpunct, den Volney in feinen merf« 
würdigen Schriften zu begründen fuchte, erzeugte fich in die— 
fem Seitalter aus einer an fih ganz gefunden und unberbor- 
benen Lebensrichtung, und Fonnte mit aller Gebiegenheit und 
Tüchtigkeit des Naturells beftehen, wie wir denn in Volneh 
zugleich den Mann der gründlichſten Wiffenfchaftlichkeit, der in 
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feinen übrigen gefchichtlichen, ſprachlichen, ftatiftifchen und eth« 
nograpbifchen Schriften eine fo gehaltuolle, pofitine Richtung 
befolgte, erbliden. — 

Mit der gefebgebennen Verſammlung und bem Nationales 
eonvent betrat die franzöflfche Revolution ſchon eine entjchei= 
dendere Stufe und fchidte ſich zu ſchweren und ſchickſalsvollen 
Beſtimmungen an. Im Innern bildeten ſich die einzelnen Par⸗ 
teien der Revolution zu immer gefährlicheren Nüancen aus, 
und nach außen ergab ſich eine unheildrohende Stellung der 
europäifchen Mächte zu Frankreich. Das Haupt Ludwigs XVI. 
ſchwankte ſchon dem Todesſtreich entgegen, denn der National⸗ 
convent hatte ſeine erſte That in der feierlich ausgeſprochenen 
Abſchaffung des Königthums verrichtet. Der edle Biſchof Gr é⸗ 
goire ſelbſt, von dem im Nationalconvent die welthiſtoriſch 
gewordenen Worte: TVhistoire des rois est le martyrologe 
des nations gehört wurden, ſprach mit allem Aufwand feiner 
Beredſamkeit für die Vernichtung der Königswürde, zugleich 
aber auch für die Abſchaffung der Todesſtrafe, denn ber we⸗ 
ſentlichſte Beweggrund diefer feiner Wirkſanmkeit im Convent 
war ber, dad Leben des unglüdlichflen Königs zu retten. Ins 
deß Eonnte die neue und untbeilbare Republik, welcher ver 
Strudel ihrer innern Verwirrung ſchon über den Kopf wuchs, 
nicht mehr folche Sefinnungen würdigen, wie fle Oregoire gel⸗ 
tend machen wollte. Die Bernunft des Convents warb er» 
fehüttert durch die gewaltigen Parteiungen des Berged und ber 
Gironde, in veren Bwiegefechten tie Schreckensherrſchaft ben 
Sieg über die Mäßigung davontrug. Das Revolutionstribu⸗ 
nal feftigte wenigfiens bie verworrenen und haltungslofen Mafs 
fen ver Revolution. und gab ihmen eine Zeit lang die Beftimmt- 
heit und Orbnung, welche in diefem Moment allerbingd nur 
vie Gewalt des Schreckens hervorbringen konnte. Die Ver⸗ 
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treter dieſer Phafe, in welcher wir nach unferm Zweck zugleich 
die geiftigen Elemente ver ſich neu geflaltennen Nation zu ver⸗ 
folgen haben, find Geſtalten von ber verfchiebenartigfien Bes 
deutung. Der Cultus der Vernunft und bie Deeretirung der 
allgemeinen Religionsfreiheit find Die Spiten, zu welchen fich 
das innere Leben der Nation in biefem Zeitraum herauskehrte, 
und in dieſen Kreis der Geiftedanfchauung fehen wir auch die 
beveutfamften Köpfe getrieben und fich mit ihrer eigenften Be⸗ 
gabung darin bethätigen. "Die Namen Gonboreet, Nabaut St. 
Etienne, Carnot, M. J. Chenier, Isnard, Saint⸗Juſt, Robespierre, 
Danton, Camille Desmoulins, Louvet de Couvray und ſehr 
viele andere ſind hier zu nennen, welche theils durch ihr per⸗ 
ſonliches Redetalent den mächtigſten Ausdruck dieſer Periode 
abgaben, theils durch Schriften die innere Richtung des Zeit⸗ 
alters ausſprachen. Eine logiſche Philoſophie dieſes Zeitalters 
zu gründen, war Condorcet, welcher an der dem Convent 
vorgelegten erſten republikaniſchen Conſtitution einen ſo großen 
Antheil hatte, auf dem beſten Wege. Dieſer merkwürdige Re⸗ 
volutionsphiloſoph war der ebenbürtigſte Schüler und Abkom⸗ 
me Voltaire's, vefien Leben er auch befchrieben bat, doch wußte 
"er noch grünblicher und füflematifcher jene Skeptik an allem 
beſtehenden Inhalt des Lebens, an aller pofitinen Religion und 
Offenbarung zu faffen, indem er eigentlih an Die Stelle die⸗ 
fer Sfeptif einen Glauben feßte, nämlich den an bie maßlo⸗ 
ſeſte Berfectibilität des Menſchengeſchlechts. Diefer Glauben 
mußte ſich aber nicht minder nihiliſtiſch und inhaltslos erwei⸗ 
fen, als der muthwilligſte Skepticismus felbft, denn ein Prin- 
eip, das eigentlid nur eine unaufbörliche Reihe von Veraͤn⸗ 
derungen anerkannte, vie freilich immer zum Befleren und Ed⸗ 
Ieren hinführen follten, aber vamit doch zugleich alles Feſte 
und Poſitive jeberzeit wieder verueinten, konnte im Grunde nur 
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ein Gedankenſyſtem des Zweifeld genannt werben.” Und doch 
follte es bei Condorcet die Stelle der Rel'gion ſelbſt vertre- 
ten, und cinen Troft für dad Gemüth gewähren, melden er 
bei dem ihm verhaßten Chriftentbum zu finden verjchmähte. 
In feiner Esquisse d’un tableau historique des progres de 
Fesprit humain, furz vor feinem Tode gefchrieben, hat er, oft 
in ergreifenden Zügen, viefe Anficht entwidelt. Sein Freund 
Cabanis, mit größeren perfönlichen Glück, als er, bei ber 
Revolution betheiligt und unter dem Directorlum und von Na= 
poleon durch Ehrenftellen audgezeichnet, verfolgte dieſe Richtung 
ber Negation gegen den pofttiven Geift durch ein noch gröbe- 


= red Syſtem des Senfualiömud. Gr war Arzt, und der Körs 


per galt ihm zugleich für den höchſten und legten Ausgangs⸗ 
punct des Geiftes, und im Grunde für ven Geift ſelbſt. Ca⸗ 
banis Hat den Sab erfunden, welcher die Aufregung der Re⸗ 
volutiondepoche am erfchöpfennften und mit einer furchtbaren 
Kürze bezeichnet: les nerfs, voila tout ’homme, und in die—⸗ 
jem Sat begründete er gewiffermaßen feine ganze Philojophie 
und den eigentlichen Lebensgehalt feiner Zeit. Das Verwerf⸗ 
liche dieſer Anſicht, welche in der Materie und deren vollkom⸗ 
menften Ausbildung allen Geift, alle Wahrheit und alles Glück 
des Dafeind zufammenfaßt, iſt Teicht zu bemerken und darzu⸗ 
thun, aber fie Hat auch eine Seite, auf der fie wenigftens ihr 
Hervortreten gerade in folcher Zeit rechtfertigen Tann, mit be» 
ven Beitrebungen fie auch im Wahrhaften einen nicht abzu« 
laͤugnenden Zufammenhang Hat. Denn die Mevolution hatte 
allerdings in ihrer höchften und reinften Bebeutung bie Auf⸗ 
gabe, den Geift in ver Materie, die Breiheit in dem Beſte⸗ 
henden und Ueberlieferten, das Geſetz und Recht des Ganzen 
in ſeinen einzelnſten Gliedern zu verwirklichen und zur Auer⸗ 
kennung zu bringen. Das Volk ſelbſt war die bisher verſto⸗ 
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bene und ter Anerkennung ihres Geiſtes nicht gewürbigte Ma⸗ 
terie geweſen, jet follte das Volk Alles fein, und in der Phi⸗ 
loſophie Diefer Zeit mußte denn auch der Schwerfloff des or- 
ganifchen Lebens, vie Materie, für den Hauptfik alles Seins 
gelten. Die Theorie von der Oberherrlichkeit des Volkes traf 
auf eine merfwürbige Art mit ver Zurüdführung alled Gei- 
ſtigen und Sittlichen auf das Phyfiſche zuſammen, wie ſie na⸗ 
mentlich in der Philoſophie von Cabanis ſich mit dieſer grel⸗ 
Im Offenherzigkeit, die den ganzen Menſchen nur in den Os⸗ 
cillationen des Nervenlebens begriff, aufzubauen ſuchte. Der 
Heros dieſes Nervengeiſtes mußte ihm daher Mirabeau ſein, 
als deſſen Freund und Bewunderer Cabanis bekannt iſt. Ca⸗ 
banis erfannte nicht den durch ſich ſelbſt beſtimmten Geiſt an, 
der aus ſeiner eigenen Freiheit und Nothwendigkeit heraus zu 
handeln vermöchte. Die Nervenerſchütterungen brachten nach 
ſeinem Syſtem auch den Willen ſelbſt hervor, und ſo war 
Mirabeau in feinem Verhältniß zur Revolution, dad wir oben 
bezeichnet haben. Es war der Kiel feiner eigenen Nerven, ven 
Mirabeau an den Öffentlichen Ereigniflen 'befrienigen wollte, denn 
diefe Hatten nicht aus ihrem felbfleigenen Geift heraus ihre 
Bedeutung für ihn, e8 war auch nicht ihre prinzipielle Selbft- 
fländigfeit, die er an ihnen anerfannte, ſondern lediglich das, 
was davon im Verhaͤltniß zu feinen nach Genugthuung trach⸗ 
tenden Sinnen fland. — 

Bon den Erfehütterungen und Berividelungen ver Revo⸗ 
Iution mußte ein Rückweg in einen organifch verfeftigten Zu⸗ 
fland gefunden werben Eönnen, die Revolution ſelbſt mußte ge= 
feglich werben Tönnen. Died wurde fie in Napoleon. Gr 
war dad Genie der That, welcher all’ viefe Zerfahrenheit von 
Gegenfägen und Wiverfprüchen in fich ſelbſt zu einem poſiti⸗ 
ven Organismus zufammenfaßte und eine Art von Wiederher⸗ 
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flellung des Geſetzes Durch Legitimirung ber Revolution be= 
gründete. Das Kaiferreich wurde auf feine Weife eine Er⸗ 
neuerung der Glanzperiode des abfoluten Regime's, das es nur 
auf einen neuen Grunde bed Nationallebend und in neuen 
Formen zur Erfcheinung brachte. Napoleon, in welchem bie 
Revolution eine abfolute Form augenommen, hatte auch nicht 
übel Luft, nad) mehreren Seiten bin fich gleich einem Ludwig 
dem Dierzehnten zu gebärden, und gern hätte er wohl auch 
für einen Wieverherftellee ver Nationalliteratur gegolten und 
wie Louis quatorze eine auderwählte Schaar großer und ſchö⸗ 
ner Geifter um fih verfammet. Wie ihm in allen Dingen 
darum zu thun war, auch etwad von dem alibergebrachten 
Glanz des Thrond um ſich zu verbreiten, jo würbe er es obne 
Zweifel auch als eine Erhöhung feiner Legitimität angejehen 
haben, wenn um ihn ber eine neue Nationalliteratur entſtan⸗ 
den, wenn Tragödien des Kaiferreichd gedichtet worden wären, 
wie früher Iragöbien des ancien Regime. Napoleon war fidh 
biejes Verhäaltniſſes entfchieden bewußt, und ließ auch in Dies 
fem Sinne eine Titerarifche Parole ergeben, aber feine Tages⸗ 
befehle, denen die Fürſten und Völker feiner Zeit ſich beugen 
mußten, wollten doch für bie Productionen der Dichter nichts _ 
fruchten. Die Poeſie feiner Zeit blieb ihm flumm, oder wo 
fle zu reden fich beftxebte, that fie es meift in unreifen, zwi⸗ 
fhen alter und neuer Form leblos ſchwankenden Berfuchen. 
Unter Napoleon verhallte auch die Beredſamkeit wieder, welche 
fonf die einzige der redenden Künfte geweſen war, Die in die⸗ 
fer Zeit einen neuen und eigenthümlichen Aufſchwung ges 
nommen. 

Tragen wir überhaupt nach ber fchönen Literatur in 
Sranfreih wührend der Zeit der Mevolution und in Folge 
derfelben, fo fehlt e8 zwar nicht an’ mannigfachen Talenten und 
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an einer bunten Reihe von Beftrebungen und Leiflungen, aber 
es tritt und fchmwerlich irgendwo ein reiner Geiſt der Produc« 
tion in einem höheren und ausgebildeten Stil, noch weniger 
aber eine Einheit und Fülle des Kunſtwerks entgegen. Es 
fehlte allen Dichtern diejenige Breibelt und Tinbefangenheit des 
Geiſtes, in deren Beſitz die ganze Nation währenn dieſer Epo⸗ 
Ge fich nicht befand. Als vie eigentlichen Dichter ver Revo⸗ 
Iutiongzeit werden gewöhnlich bie Brüder Ehenier, namentlich 
Andre Chenier, ferner Lebrun, Andrieur und einige ambere 
angeführt. Andre Chenier war auch in der That ein 
wahrhaft poetifches Talent, dad, mit den Creigniffen der Re⸗ 
volution in Berührung geſetzt, daran ſowohl feinen höchſten 
Schwung entfaltete, als es fih auch im Wirbel derſelben an 
feiner freieren und rein bichterifchen Entwidlung beeinträchtigt 
ſehen mußte. Ein edler Dichterſinn, wie der feinige, wollte 
die Freiheit in ihrer reinften Geftalt verwirklicht haben, und 
Dies trieb ihn zum Widerſtand gegen bie blutigen und gräuel- 
vollen Wendungen der evolution, wie es ihn zu ven berrlidh: 
ſten und kraftvollſten feiner Oden und Elegieen begeifterte. Mit 
ihm nimmt in der That die neue Zeit der franzöflfchen Poeſie 
ihon ihren Anfang, obwohl erft in großartigen Anveutungen, 
durch welche gezeigt wird, wie ber Genius der franzöflfchen 
Sprache von feinen alten Feſſeln entbunden und in ein neues 
Meich der Naturwahrbeit und Freiheit und eines durch feinen 
eigenen Inhalt beflinmten -geiftigen Ausdrucks bineingehoben 
werben Fünne. «Hierin beginnt Shenier fchon ein Werk, wel- 
ches fpäter ver Romanticismus ausführte, daß er Sprache unb 
Form der Poefle durch den Gedanken zu emancipiren fuchte, 
und überhaupt, bei allem hochfliegenden Schwung feiner Ge⸗ 
dichte, zugleich ven Sprachausbrud des wirklichen und gemei- 
nen Lebens in die Poefle hinübertreten lieb. Daher iſt feine 
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Darftellung ebenjo leicht und ungebunden, ald fie wieder maß 
voll in fih ſelbſt und anf der Schwere ihrer eigenen Kraft 
beruhend ſich zeigt. Chenier war ein claſſiſch gebilveter Dich⸗ 
ter, und folgte beſonders in feinen Idyllen und Elegieen, vie 
eine durchweg frifche und anmuthvolle Lebensanfchauung ath« 
men, den Muftern ver Alten. Die griechifche Mythologie if 
in ihm auf die allernaivfte Weife zu Fleiſch und Blut gewor⸗ 
den und fo in fein eigened Naturell und in den Geift feiner 
Darftellung aufgegangen, daß man e8 nicht mehr als ein fremd⸗ 
artiges Clement von ihm zu trennen vermag. Doch war er 
ed zugleich, welcher die Schranken der franzöftfchen claffifchen 
Schule zuerſt? durchbrach, und namentlich dem Alexandriner, 
diefem feierlich abgemefienen Paradeſchritt des Claſſicismus, 
ſeine freiere Bewegung eroberte. Er ſchaffte die feſtſtehende 
Caͤſur in der Mitte des Verſes ab, indem er dieſelbe beweg⸗ 
lich machte und dadurch dem Alexandriner einen mannigfalti⸗ 
geren und dem wechſelnden Gedanken ſich mehr anſchließenden 
Ausdruck gab, wie auch dadurch, daß er, das Enjambement 
ſich verſtattend, den Gedanken von einem Verſe zum andern 
frei hinübergreifen ließ. Alles dies ſind Befreiungen auch der 
Poefle in einem Zeitalter, welches ſich die Verwirklichung ver 
Freiheit in allen Lebensdingen zu feinem Beruf geftellt, und 
Andre Chenier wird deshalb auch von vielen franzöfifchen Kri- 
tifern als der Befreier der franzöfifchen PBoefle genannt. Sein 
Haupt mußte er unter die Guillotine der Schreddendmänner le⸗ 
gen und mitten im einem Gedicht, in welchem er kurz vor fel« 
ner Hinrichtung noch einmal feine poetifche Seele aushauchte, 
holten ihn die Henker ab. 

Man Hat feinem Bruber, Marie-Joſeph de Chenier, 
der Mitglied des Convents war, nachgefagt, daß er durch grö- 
Bere Anftrengungen dad Leben André's Hätte retten können. 
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Doch if er von dieſem Vorwurf felb durch Ghatenubriant, 
der fonft nicht zu den Freunden dieſes Dichters gehört, frei⸗ 
gefprochen worden. Marie⸗-Joſeph de Ghenier war ein edler 
und poetifcher Charakter, aber heftigeren Temperaments als 
fein Bruder, und deshalb widerſtandsloſer den Leidenſchaften 
der Mevolution bingegeben, welche er faft in allen ihren Sta⸗ 
dien lebhaft ergriff und auch durch fein Dichtertalent auszu⸗ 
prägen ſuchte. Er war der Dramatiker der Revolution und 
benugte mit kühnem Geift die Gewalt der Bühne, um auf 
dad Bolt zu wirken, aber auch die Parteien bewegen und ans 
fegüren zu helfen. In dieſem Sinne wirkte zuerft im Jahre 
1789 feine Tragödie Charles IX. ou T'ecole des Rois, die 
unmittelbar aus ver erften Aufregung ver evolution herge⸗ 
flofjien und ven damals herrſchenden Geiſt ver Zeit mächtig 
vertrat. An diefem Stüd hatten die franzöflfchen Kritiker vie 
Entftellung der Hiflorifchen Wahrheit zu tadeln, und viele ver⸗ 
warfen auch gänzlich feine poetiſche Bebeutung, indeß war es 
der binreißenve öffentliche Erfolg, welcher es zu einer ber 
wichtigften Probuctionen ftempelte. Sein Trauerfpiel Henri VIN. 
gewann nicht dieſe öffentliche Tagesbedeutung, ebenſo wenig 
fein Jean Calas, doch fah der Dichter ſelbſt in dieſen Stük⸗ 
fen feine poetifchen Lieblingdfinder, von benen er wenigſtens 
das erflere mehrmals überarbeitete. Als ein Gulminationd- 
punct dieſes Antheild der Poeſte an ver Revolution erichien 
aber fein Cajus Gracchus, ver im Jahre 1792 auf dem 
Theätre francais zur Aufführung fam. Dies ift ein Trau⸗ 
erfpiel der Nepublit, mit ven berühmten, damals fo wirkungd«- 
reihen Worten: 


... Arrötez, malheur à V’homicide . . 
Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains... 
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GHenier fehte diefe durchaus demokratiſche Dichtungsmeife auch 
in feinem 1793 aufgeführten Fenelon fort, wie in dem antik 
gehaltenen Timoleon, mit Chören und Volksgeſaͤngen, welche 
zum Theil von Mebul auf dad Wirkfanfle componirt wur⸗ 
den. Die Republikaner felbft wollten jedoch -in allen vielen 
Dramen nicht diefenige aͤußerſte Genugthuung finden, vie fie 

im Drang ihrer Bartei begehrten, und der Dichter Fam in 
manchem Betracht in verprießliche Lebensſtellungen. Seine Pro⸗ 
ductivität war Teine gewöhnliche, und außer mehreren Dramen, 
die noch von ihm bekannt find, hat er fich auch faft in allen 
übrigen Gattungen ber Poefle, wie auch ald Kritifer und Li⸗ 
terarhiftorifek, verfucht. Gegen Napoleon bilvete er, zur Zeit 
der eonfularifchen Gewalt, und fpäter, eine fehr lebhafte Op⸗ 
pofition, die er zum Theil felbft in feiner Tragödie Cyrus, 
die zur Krönung Napoleons aufgeführt wurde, auf verftedte 
Weiſe Hindurch fchimmern ließ. 

Unter den andern Dichtern, welche entweber aud ber Re⸗ 
volution ſich erzeugten ober ihr Talent derſelben vienfthar 
machten, nennen wir jebt zuerſt Ecouchard Lebrun, welchen 
man den Gelegenheitöpichter ver franzöftichen Revolution nen⸗ 
nen kann. Wenigftend fehen wir ihn nicht in einem fo prin« 
zipienmäßigen Zufammenhang mit den Öffentlichen Ereigniffen, 
und daraus fchaffen, wie der Dichter Chénier. Bald feierte 
er die Mevolution in ven heftigften und übertriebenften Open, 
Halo gab er fich wieder, beſonders zur Zeit der Schreckens⸗ 
herrſchaft, die ihm freilich feine Vermögensumſtände zerrüttete, 
den weichlichften Klagen bin. Die Kühnheit feiner Gedanken 
und Verſe rip ihn oft fort, beſonders im Epigramme, in wel⸗ 
chem er alle Wiperfprüche feiner Zeit zu ven fchärfften Spitzen 
herauszufehren verſtand. Als Epigrammendichter in der Re⸗ 
solution verdient er darum eine beſondere Aufmerkſamkeit, weil 
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er kaum eine hervorragende Perfönlichkeit dieſer Epoche ver⸗ 
ſchonte, wenn er ſich auch felbft dabei oft gehäffig beleuchtete. 
In feinen Open find ihm Schwung und Grhabenheit nicht 
abzufprechen, und viele darunter behaupten noch heut ben bo= 
ben Ruhm, der fe zu ihrer Zeit gefunden. In der Biogra- 
phie des Contemporains wird er ber Dichter des Directo- 
riums genannt, unter dem er allerdings fo begünftigt wurde, 
dag er au ald Poet bei allen möglichen Gelegenheiten mit 
feinen Verſen für daſſelbe in die Schranken trat. Seinen 
Freund Andrieur wollen wir bier gleich anfchließen, der ale 
Mitglien der geſetzgebenden Berfammlung und fpäter als Praͤ⸗ 
fident des Tribunals Leine unerbebliche Wirkung auf die Oef⸗ 
fentlichkeit ausübte und in der franzöftfchen Poeſie beſonders 
ald Komöpiendichter fich einen bleibenden Namen gemacht hat. 
Auch ald Erzähler bat er cinige Lieblingsftüde des franzöfi- 
hen Publifums gefchaffen, wozu vornehmlich ver Müller 
von Sansſonei gehört, in dem auch ein verföhnliches Licht 
auf die Könige geivorfen wird: 


— et ces malheureux rois, 
Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois. 


Der Müller beißt aber ſelbſt Sansfouci in dieſer Erzählung, 
und der Dichter, glaubte, daß nad ihm erſt das berühmte 
Schloß des großen Friedrichs getauft worden. — Mit Ans 
drieux wirfte zuſammen Collin v’Harleville, ver fi 
durch eine Reihe von Theaterflüden, befonverd auch im Fach 
des Lufifpield, bekamit machte, ebenfo Picard, ver Schau- 
fpieler und Theaterdichter zugleich war, und im Luſtſpiel eine 
ungewöhnliche Sruchtbarkeit an den Tag legte. Das gewöhn⸗ 
liche bürgerliche Leben war es, das er in feinen Stüden ſcharf 
und charakteriftifch wiederzugeben verſtand. Sein Haupiver⸗ 
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dienft iſt die Narürlichleit der dramatifchen Entwidlung, und 
an ihm, wie an ben vorgenannten Dichtern, ift vie frifche un 
ungetrübte Laune, dieſe Harmloſigkeit des Schaffens zu be» 
wundern, welche fie ſich in ihrer Zeit beivahren Tonnten. Auch 
Picard's Romane wurden zu ihrer Zeit viel gelefen, und, 
ebenfo wie feine Komödien, mehrfach Ind Deutfche überfeßt. 
Diefe Dichter, der unbefangenen Production hingegeben, 
batten fich dadurch gewiffermaßen wnabhängig vom Zeitgeift 
eftellt, und trugen nicht die Verderbtheit, aber auch nicht vie 
mächtige Bewegung deſſelben an fih. Anders war Beau: 
marchais, deſſen Luftipiele wir bier noch ganz beſonders und 
in ihrem innern Zufammenhange mit dem Zeitalter der Re⸗ 
polution zu betrachten haben. Kaum Hat ein anderer Autor 
die innerfte Dialektik feines Jahrhunderts fo fehr in feiner 
Perfon und feinem Talent ausgeprägt, als Beaumarchais, wel⸗ 
her auf dieſer Ausgehöhltheit und Nichtigkeit feiner Zeit, aber 
auch auf ihrer elaftifhen Kraft des⸗Widerſpruchs, gewiſſerma⸗ 
fen wie ein Birtuofe berumfpielte. Wir Fönnen biefen merke 
“ würdigen Menfchen auch nicht beffer bezeichnen, als wenn wir 
ihn einen Birtuofen des rebolutionairen Zeitgeifted nennen, 
denn diefer war ihm das Inftrument, auf welchem er mit als 
lerhand feinen und Fühn angewandten Kunftgriffen meifterhafte 
Wirkungen berporrief. Die Sophiftit Voltaire’! und Rouſ⸗ 
ſeau's verſetzte fi bei ihm mit einem Advokaten⸗Talent, das 
ven Markt des Tages zu beherrfehen verſtand, und feine Spige 
findigfeit Barauf verwandte, die Ideen der Zeit gewifiermaßen 
an den Mann zu bringen. Seine SHauptprobuftion in dieſer 
Beziehung ift die Hochzeit des Figaro, welche Komoödie 
als eine Fortſetzung feines Barbier de Seville, zuerft im 
Jahre 1784, unter dem Titel la folle Journee, fpäter erſt 
le mariage de Figaro genannt, erſchien. Die Hochzeit des 
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Figaro ift die wahre Komödie ver Mevolution. Das fdhlei- 
chende Gift der Geſellſchaft, das Niemand noch beim rechten 
Namen zu nennen weiß, und welches doch alle in ihrem in⸗ 
nerften Mark ergriffen Hat, zeigt fi uns bier in einer merf- 
würtigen Verkettung von Verhaͤltniſſen, die alle mit Schlan- 
genwindungen um ben: Gegenfaß von Sein und Schein fi 
drehen. Das, was ift, ift nicht, dieſer dialektiſche Grundge⸗ 
danke zieht fich erfchütternn und Alles untergrabend durch die 
Hochzeit des Figaro Hin, und Died iſt zugleich der Hauptge⸗ 
danke der Revolution, die in dem Beſtehenden das Nichtfeienve 
aufzuzeigen hatte. In dem Stüd des Beaumarchais find alle 
Perfonen ſchuldig, und felbft diejenigen, vie etwa Recht da⸗ 
rin haben, wie Figaro felbft, ſind von der allgemeinen Schuld 
nicht freizufprechen, fondern behalten ihren Antheil an der Ver⸗ 
dammung Aller. Daher der unheimliche und faft gefpenfter- 
bafte Hintergrund, welchen man bei der Komödie, troß aller 
ihrer Muthwilligkeiten und ergößlichen Berfchlingungen, nicht 
loswerden kann. Es ift der lauernde Geift eines tiefen Un⸗ 
heils, der, obwohl er noch mit Nedereien ſich begnügt, doch 
feinen tragifchen Einprud nicht verwinden läßt. Und auf dieſe 
allgemeinere Wirkung ift es abgeſehen, nicht etwa bloß das 
rauf, im Grafen Almaviva und feinen fittlich unterböhlten 
Verhaͤltniſſen vie Verlorenheit eines ariftokratifchen Lebens zu 
zeichnen. Die ganze Stimmung des Zeitalterd, die nur Nich⸗ 
tige überall fehen mochte, if in der Hochzeit des Figaro ab- 
gebrüdt. Jede Form Hat bier ſchon ihre innere Bedeutung 
verloren, und darum wirb mit ihr dies Tofe Spiel getrieben, 
das theild in allem Ernſte über jede heilige Schen hinaus ift, 
theild in der Brivolität dieſes Antaftens aller Heiligen Bande 
fich gefällt und damit zu gefallen fucht. Wenn man will, be= 
wied Beaumarchais in diefem Stück ein gewiſſes Darüberfte- 
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ben über dem Geift ver Revolution und ver allgemeinen Ans 
zweiflung ver Verhältniffe, denn all diefe geheimen Sünven 
und Sündenneigungen, die am Ende nur der Trieb eines 
Jeden nach dem ihm naturgemäßen Verhältniß find, wer— 
den im Grunde vom Dichter jelbft mit einer Falten, nirgend 
Partei nehmenven, das Verwickeltſte mit Weberlegenheit bemei⸗ 
fternden, Ruhe abgehandelt. Man könnte fagen, daß Beau- 
marchais felbft dieſer Figaro der Revolution war, der zu ben 
Ereigniffen derſelben die nämliche Stellung einnahm, wie ver 
Huge Barbier zu den Berhältniffen jener Komödie. Figaro 
ſteht auch über allen dieſen Verhältniſſen, deren geheime 
Fäden er fo geſchickt durcheinander windet, und am Ende 
if er der einzige, der mit einem reellen DBortheil aus 
dem ganzen Intriguenfpiel hervorgeht. Diefer fein Vortheil 
befteht, außerdem daß er die Braut davon trägt, noch darin, 
daß er fih herrlich amüfirt bat und den Triumph feines 
Witzes, zum Theil auch feiner Mechifchaffenheit feiert, denn er 
intriguirt hier theilmeife auch aus Mechtlichkeit, es ftedt in 
diefem ehrlichen Schelm die gefunde Naturkraft, pie dem Volke 
überhaupt inwohnt, und wodurch es felbft in den fehlimmften 
Krifen, wie die der Revolution, in feinem innerften Grunde 
doch nur das Mechte und Edle verfolgt. Sp erhält auch die 
ganze Komödie ven heitern volksthümlichen Schluß, welcher fich 
in den Gouplet3 durch die übermüthige Weisheit des: Tout 
finit par des chansons ausdrüdt. Diefer Standpunft des 
Figaro iſt ein fehr freier und nützlicher, und unter Verhaͤlt⸗ 
‚nifien, die alle ihre Einfachheit verloren und in fich ſelbſt ver⸗ 
ſchroben find, von dem wirffamften Erfolge. Auch Beaumar- 
chaid beutete die Mevolution zu feinem Nutzen und Bergnü- 
gen aus. Kr begründete ſich durch mancherlei Spekulationen, 
welche er an die Ereigniffe Enüpfte, ein bebeutendes Vermögen, 
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verwandte es aber beſonders darauf, diejenigen Autoren, auf 
welche ſich die Revolution ald auf ihre erſten geifligen Urhe⸗ 
ber ſtützt, gewiſſermaßen die Patriſtik der Revolution, nämlich 
Voltaire und Mouffeau, in glänzenden Geſammtausgaben neu 
herauszugeben. Diefe Kebler Ausgabe des Moltaire, deſſen 
noch unedirte Manuferipte er auch angefauft hatte, Eoftete ihn 
allein gegen drei Millionen Franks. 

Don feinen Bühnenpropuftionen, welche er mit der Eu⸗ 
genie, der. befannten auch von Göthe im Clabigo benutzten 
Geſchichte von Beaumarchais' Schwefler, begann, ift noch zu 
erwähnen: la mere coupable, eine Fortſetzung des Figaro, 
und feine Oper Tarare. Beide Stüde tragen ebenfalld viel 
fache Keime des brängenden Zeitgeifted in fich, und find theil« 
weife auch auf beitimmte PBerfönlichleiten gerichtet, worin 
Beaumarchais überhaupt eine eigentbümliche Tapferkeit feiner 
Zeit gegenüber beiwied. Denn er begnügte fich felten mit ven 
Allgemeinheiten ver Ideen, ſondern griff keck in die lebendige 
Fülle der ihn umgebenden Wirklichkeit hinein, wo er dem 
hernorzog, was ihn den Zeitgeifi in einer perfönlich geworbe- 
nen Geftalt am fihärfften faffen ließ, oder auch, was gerade 
feinen eigenen Leidenſchaften entſprach. Ebenſo berühmt, wie 
ald Dichter, ift Beaumarchais ald Progepführer geworben, na= 
mentlich durch feine Prozefie gegen Goezmann und Madame 
Kornemann, weldde er durch feine darüber heraudgegebenen 
Memoired zu einem Öffentlichen Intereffe und zu einer Rechts⸗ 
angelegenbeit für die ganze Nation zu machen wußte Gr 
eniwickelte in biefen Prozepfchriften eigentlich daſſelbe Talent, 
welches feinen Theaterſtücken dieſe in die öffentliche Meinung 
fih einägende Wirkſamkeit verlieh, nämlich dad Talent, mit 
ver heiterfien Miene feine Zeit zu verachten und ihr Diefe Ver⸗ 
achtung noch dazu, wie eing Schmeichelei ind Geſicht zu wer⸗ 
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fen. Dies war dad große Geheimniß, wodurch Beaumarchais 
wirkte, und wobusch ex den neuen Ideen Durchbruch beim grö= 
Beren Publikum verjchaffte, ohne daß man von ihm felbft fa- 
gen Tönnte, es feien diefe Ideen in ihm ſchon Fleiſch und Blut 
geweien. So griff er den Adel an, von welchem er vie be⸗ 
rühmte Definition gegeben: qu'est-ce qu’un noble? — un 
homme qui s’est donne la peine de naitre, Aber er ſelbſt Tieß ſich 
darum die Genußlichkeiten einer ariftöfratifchen Rousſchaft 
nicht entgehen. Beaumarchaid war ein Werkzeug ver öffentli⸗ 
hen Meinung, wie fie foldde Zeiten brauchen. Aus ihren 
ſchlimmen Säften gezeugt, aber mit ver gefunden Naturfraft, 
Dagegen zu reagiren, begabt, flellt er den Prozeß des kranken 
Drganidmus dar, der ſich durch den Widerſtand gegen fich 
felbft zu befreien fuht. Wie Beaumarchais in ver Poefle ben 
Meg der Natur einzufchlagen fuchte, indem er eine freie Ents 
widelung wirklicher Lebenöverhältnifie auf ver Bühne zu ihrer 
Hauptaufgabe ftellte, jo Tann man wohl auch von feiner auf 
dad Deffentliche übergehenden Wirkfamkeit behaupten, daß fie 
für Recht, Wahrheit und Freiheit erfprießlich geweſen, infos 
fern er das Gegentheil davon in feiner Nichtigkeit aufgezeigt 
hat. — 

Andere Dichter jener Zeit, die in einer Specialgefchichte 
der Literatur nicht Teicht fehlen dürften, können wir bier für 
anfern Zweck übergeben. Es find died namentlich Boufflers, 
Ducos, Parny, der franzöfifche Tibull, ver von der napoleoni= 
ſchen Polizei verboten wurde; Legouvé, d'Avrigni, Fontanes, 
der antirevolutionnaire Dichter, Desaugierdö; Duval, gleich Pi⸗ 
card, dramatiſcher Dichter und. Schaufpieler zugleich, und An⸗ 
dere, welche bier für unfere laufende Betrachtung nicht gerade 
als eingreifend aufzunehmen find. Der Dichter ver Marfeil« 
Inife, wofür M. 3. de Chenier Häufig gehalten wurde, war 
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verwandte es aber beſonders darauf, diejenigen Autoren, auf 
welche fih die Revolution ald auf ihre erfien geifligen Urhe⸗ 
ber flüßt, gewiffermaßen die Patriftil der Revolution, nämlid 
Voltaire und Rouſſeau, in glänzenden Gefammtausgaben neu 
herauszugeben. Diefe Kehler Ausgabe des Moltaire, deſſen 
noch unebirte Manuferipte ex auch angefauft Hatte, koſtete ihn 
allein gegen drei Millionen Bran‘e. 

Bon feinen Bühnenpropuftionen, welche er mit der Eu 
genie, der befannten auch von Göthe im Clavigo benupten 
Sefchichte von Beaumarchais' Schweiter, begann, ift nod zu 
erwähnen: la mere coupable, eine Fortſetzung des Zigar, 
und feine Oper Tarare. Beide Stüde tragen ebenfalls vie 
fache Keime des drängenden Zeitgeifted in ſich, und find theil⸗ 
weife auch auf beftimmte Perfönlichkeiten gerichtet, worin 
Beaumarchaid überhaupt eine eigenthümlicdhe Tapferkeit feiner 
Zeit gegenüber bewies. Denn er begnügte fich felten mit ben 
Allgemeinheiten der Ideen, ſondern griff keck in vie lebendige 
Fülle der ihn umgebenden Wirklichkeit hinein, wo er bem 
hervorzog, was ihn den Zeitgeift in einer perfönlich geworde⸗ 
nen Geſtalt am ſchaͤrfſten faſſen ließ, oder auch, was gerade 
feinen eigenen Leidenfchaften entſprach. Ebenſo berühmt, wie 
ald Dichter, ift Beaumarchais als Prozefführer geworden, na⸗ 
mentlich durch feine Prozeffe gegen Goezmann und Madame 
Kornemann, weldde er durch feine darüber herausgegebenen 
Memoires zu einem öffentlichen Intereffe und zu einer Rechi⸗ 
angelegenheit für die ganze Nation zu machen mußte. Er 
eniwicelte in dieſen Prozeffchriften eigentlich daſſelbe Talent, 
welches feinen Theaterſtücken dieſe in die öffentliche Meinung 
fih einägende Wirkfanfeit verlich. tar Kalt, 7 
der beiterfien Miene feine Zeit 3 — pielr 
achtung noch dazu wie eine S biz 
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fen. Dies war das große Geheimniß, wodurch Beaumarchais 
wirkte, und wodutch er den neuen Ideen Durchbruch beim grö- 
Beren Publikum verfchaffte, ohne daß man von ihm ſelbſt far 
gen könnte, es feien dieſe Ideen in ihm fchon Fleifch und Blut 
gemwefen. So griff er ven Adel an, von welchen er die be= 
rühmte Definition gegeben: qu'est-ce qu'un noble? — un 
homme qui s’est donne la peine de naitre. Aber er felbft Tieß fich 
darum die Genußlichkeiten einer ariſtokratiſchen Rousſchaft 
nicht entgehen. Beaumarchais war ein Werkzeug ver öffentlis 
hen Meinung, wie fie foldhe Zeiten brauchen. Aus ihren 
ſchlimmen Säften gezeugt, aber mit der gefunden Naturkraft, 
dagegen zu reagiren, begabt, ftellt er ven Prozeß des Franken 
Organismus dar, der fi dur den Widerſtand gegen fi 
ſelbſt zu befreien fucht. Wie Beaumarchais in der Poefle ven 
Meg der Natur einzufchlagen juchte, indem er eine freie Ent⸗ 
widelung wirklicher Lebendnerhältniffe auf der Bühne zu ihrer 
Hauptaufgabe ftellte, fo Tann man wohl auch von feiner auf 
dad Deffentliche übergehenden Wirkfamteit behaupten, daß fie 
für Recht, Wahrheit und Freiheit erſprießlich geweſen, infos 
fen er dad Gegentheil davon in feiner Nichtigkeit aufgezeigt 
bat, — 

Andere Dichter jener Zeit, die in einer Speclalgefchichte 
der Literatur nicht Teicht fehlen dürften, Tönnen wir bier für 
unfern Zweck übergehen. Es find dies namentlih Boufflers, 
Dutcos, Parny, der franzöflfche Tibull, der von der napoleoni⸗ 
ſchen Polizei verboten wurde; Legouvé, d'Aprigni, Fontanes, 
der antirevolutionnaire Dichter, Dedaugierd; Duval, gleich Pi⸗ 
papier Dichter und: Schaufpieler zugleich, und Ans 
J ier für unſere laufende Betrachtung nicht gerade 

aufzunehmen find. Der Dichter der Marfeile 
R. 3. de Chenier Häufig gehalten wurde, war 
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verwandte es aber beſonders Darauf, Diejenigen Autoren, auf 
welche ſich die Revolution ald auf ihre erſten geifligen Urhe⸗ 
ber flügt, gewifiermaßen die Patriftif der Revolution, nämlidh 
Voltaire und Rouſſeau, in glänzenden Geſammtausgaben neu 
herauszugeben. Diefe Kebler Ausgabe des Voltaire, deſſen 
noch unebirte Manuferipte er auch angefauft Hatte, Eoftete ihn 
allein gegen drei Millionen Franks. 

Don feinen Bühnenproduftionen, welche er mit ver Eu 
genie, der befannten auch von Göthe im Clavigo benupten 
Gefchichte von Beaumarchais' Schwefler, begann, ift noch zu 
erwähnen: la mere coupable, eine Kortfegung des Figarı, 
und feine Oper Tarare. Beide Stüde tragen ebenfalls viel 
fache Keime des vdrängenden Zeitgeifted in ſich, und find theil⸗ 
weife auch auf beſtimmte Perfönlichkeiten gerichtet, worin 
Beaumarchais überhaupt eine eigenthümliche Tapferkeit feine 
Zeit gegenüber bewies. Denn er begnügte fich felten mit ven 
Allgemeinheiten der Ideen, fonvdern griff keck in vie lebendige 
Fülle der ihn umgebenden Wirklichkeit hinein, wo er dem 
hervorzog, was ihn den Zeitgeift in einer perfönlich geworde⸗ 
nen Geftalt am fchärfiten fafien Tieß, oder auch, was gerade 
feinen eigenen Leivenfchaften entſprach. Ebenſo berühmt, wie 
ale Dichter, iſt Beaumarchais ald Prozeßführer geworden, na 
mentlich durch feine Prozeſſe gegen Goezmann und Madame 
Kornemann, weldde er Durch feine darüber herausgegebenen 
Memoired zu einem öffentlichen Intereffe und zu einer Rechts⸗ 
angelegenbeit für die ganze Nation zu machen mußte Er 
enwickelte in biefen Prozepichriften eigentlich daſſelbe Talent, 
welches feinen Theaterſtücken dieſe im die öffentliche Meinung 
ſich einägende Wirkſamkeit verlich 
der heiterfien Miene feine Zeit 3 - pie 
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fen. Dies war dad große Geheimniß, wodurch Beaumarchais 
wirkte, und wonusch er den neuen Ideen Durchbruch beim groͤ⸗ 
ßeren Publitum verfchaffte, ohne daß man von ihm ſelbſt far 
gen EZönnte, es feien dieſe Ideen in ihm ſchon Fleiſch und Blut 
gewefen. So griff er ven Adel an, von welchen er vie be⸗ 
rühmte Definition gegeben: qu'est-ce qu'un noble? — un 
homme qui s’est donne la peine de naitre. Aber er felbft Tieß fich 
darum die Genußlichkeiten einer arifköfratifchen Mouefchaft 
nicht entgehen. Beaumarchais war ein Werkzeug der öffentli= 
chen Meinung, wie jle ſolche Zeiten brauchen. Aus ihren 
fehlimmen Säften gezeugt, aber mit der gefunden Naturkraft, 
Dagegen zu reagiren, begabt, ftellt ex ven Prozeß des Franken 
Drganismus dar, ver ſich durch den Widerſtand gegen ſich 
felbft zu Hefreien ſucht. Wie Beaumarchais In ver Poefle den 
Weg Der Natur einzufchlagen fuchte, indem er eine freie Ent⸗ 
wickelung wirklicher Lebendverbältnifie auf der Bühne zu ihrer 
Sauptanfgabe ftellte, fo Tann man wohl auch von feiner auf 
das Oeffentliche übergehenden Wirkfamkeit behaupten, daß fie 
für Recht, Wahrheit und Freiheit erſprießlich geweſen, inſo⸗ 
fern er das Gegentheil davon in ſeiner Nichtigkeit aufgezeigt 
bat, — 

Andere Dichter jener Zeit, die in einer Specialgefchichte 
der Literatur nicht leicht fehlen pürften, Tönnen wir bier für 
anfern Zwed übergehen. Es find dies namentlich Boufflers, 
Duos, Parny, ver franzöflfche Tibull, der von der napoleonis 
fehen Polizei verboten wurbe; Legouvé, d'Aprigni, Fontanes, 
der antirevolutionnaire Dichter, Desaugierd; Duval, gleich Pis 
u matiſcher Dichter und: Schaufpieler zugleich, und Ans 
4 "ter für unfere laufende Betrachtung nicht gerade 

aufzunehmen find. Der Dichter ver Marſeil⸗ 
M. 3. de Chenier Häufig gehalten wurde, war 
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verivandte ed aber befonver8 darauf, diejenigen Autoren, auf 
welche fich vie evolution ald auf ihre erflen geifligen Urbe- 
ber fügt, gewiflermaßen die Patriflif der Revolution, nämlich 
Voltaire und Rouſſeau, in glänzenden Gefammtausgaben neu 
herauszugeben. Diefe Kehler Ausgabe des Voltaire, deſſen 
noch unedirte Manuferipte er auch angefauft hatte, Eoftete ihn 
allein gegen drei Millionen Sran‘s, 

Don feinen Bühnenpronuftionen, welche er mit der Eu⸗ 
genie, der bekannten auch von Göthe im Clavigo benutzten 
Geſchichte von Beaumarchais' Schwefler, begann, ift noch zu 
erwähnen: la mere coupable, eine Fortſetzung des Figare, 
und feine Oper Tarare. Beide Stüde tragen ebenfalld viel 
fache Keime des drängenden Zeitgeiftes in fi, und find theil⸗ 
weife auch auf beitimmte Berfönlichkeiten gerichtet, worin 
Beaumarchaid überhaupt eine eigentbümliche Tapferkeit feiner 
Zeit gegenüber bewies. Denn er begnügte fich felten mit ven 
Allgemeinheiten der Ideen, fondern griff Tee in die lebendige 
Fülle der ihn umgebenden Wirklichkeit hinein, wo er denn 
hervorzog, wad ihn den Zeitgeift in einer perfönlich geworde⸗ 
nen Geſtalt am ſchaͤrfſten faſſen ließ, oder auch, was gerade 
ſeinen eigenen Leidenſchaften entſprach. Ebenſo berühmt, wie 
als Dichter, iſt Beaumarchais als Prozeßführer geworden, na⸗ 
mentlich durch ſeine Prozeſſe gegen Goezmann und Madame 
Kornemann, welche er durch ſeine darüber herausgegebenen 
Memoires zu einem Öffentlichen Intereſſe und zu einer Rechts⸗ 
angelegenbeit für die ganze Nation zu machen mußte. Er 
eniwickelte in diefen Prozepfchriften eigentlich daſſelbe Talent, 
welches feinen Theaterſtücken dieſe in die Öffentliche Meinung 
fi einägende Wirkfamfeit verlich, nämlich das Talent, mit 
per heiterfien Miene feine Zeit zu verachten und ihr dieſe Ber- 
achtung noch dazu..iwie eine Schmeichelei ind Geficht zu wer⸗ 
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fen. Dies war dad große Geheimniß, wodurch Beaumarchais 
wirkte, und wobusch er den neuen Ideen Durchbruch beim grö- 
ßeren Publikum verfchaffte, ohne daß man von ihm felbft far 
gen könnte, es feien dieſe Ideen in ihm fchon Fleifh und Blut 
geweſen. So griff er den Adel an, von welchen er die be⸗ 
rühmte Definition gegeben: qu'’est-ce qu’un noble? — un 
homme qui s’est donne la peine de naitre. Aber er felbft Tieß ſich 
darım die Genußlichkeiten einer ariftofratifchen Nouefchaft 
nicht entgehen. Beaumarchais war ein Werkzeug der öffentli= 
chen Meinung, wie fie folche Zeiten brauchen. Aus ihren 
ſchlimmen Säften gezeugt, aber mit der gefunden Naturfraft, 
Dagegen zu reagiren, begabt, ftellt er den Prozeß des kranken 
Organismus dar, der fi durch den Widerſtand gegen fich 
felbft zu befreien jucht. Wie Beaumardhais in der Poefle den 
Weg der Natur einzufchlagen fuchte, indem ex eine freie Ent⸗ 
widelung wirklicher Lebendverhältnifie auf der Bühne zu ihrer 
Hauptaufgabe ftellte, fo Tann man wohl auch von feiner auf 
das Deffentliche übergehenden Wirkfamfeit behaupten, daß fie 
für Recht, Wahrheit und Breiheit erfprießlich geweien, info= 
fern er dad Gegentheil davon im feiner Nichtigkeit aufgezeigt 
bat. — 

Andere Dichter jener Zeit, die in einer Specialgefchichte 
ver Literatur nicht Teicht fehlen dürften, Tönnen wir hier für 
unfern Zweck übergehen. Es find dies namentlih Boufflers, 
Ducos, Parny, der franzöftfche Tibull, ver von ver napoleoni⸗ 
fchen Polizei verboten wurde; Legoune, v’Abrigni, Fontanes, 
der antirevolutionnaire Dichter, Desaugierd; Duval, gleich Pi⸗ 
card, bramatifcher Dichter und. Schaufpieler zugleich, und An⸗ 
dere, welche hier für unfere laufende Betrachtung nicht gerade 
als eingreifend aufzunehmen find. Der Dichter der Marfeil« 
Inife, wofür M. 3. de Chenier häufig gehalten wurde, mar 
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Mouget de Lisfe, ven wir hier noch wegen bed wunderba⸗ 
ren Schickſals anzuführen haben, welches ein einziged Gericht 
gehabt, indem es, wie kaum jemald ein anderes, zn einer welt⸗ 
gefchichtlichen Thatſache wurde, und, gleich ven aus Dradyen- 
zähnen emporgefchoffenen Mannſchaften, mit feinen Verſen blu⸗ 
tige Ereigniffe gefäet bat. Bon dieſem Dichter der Marfeiller 
Hymne find fonft Feine poetifchen Thaten weiter befannt ge- 
worden, doch reicht Die eine, welche in Wahrheit eine foldye 
war, bin, um feinen Namen dauernd in vie Geſchichtsbücher 
einzuzeichnen. So mollen wir auch noch Arnault mit elni- 
gen näheren Bezeichnungen erwähnen, weil er zu den bon Na⸗ 
poleon begünftigten Dichtern gehörte, aus welchen ber Letztere 
gern eine eigentbümliche Literatur des Kaiſerreichs hätte her⸗ 
vorwachjen fehen. Arnault hing ben Orunpfägen ber Revo⸗ 
Iution an, aber er geftaltete wiefelben als Dichter unabhängig 
von allem Barteigeift, in einem reinen Sinne der Freiheit, von 
welchen beſonders feine Dramen durchglüht find, namentlich 
die, in welchen er altrömifche Kebendgeflalten mit großer Kraft 
und Hoheit ver Darftellung gezeichnet hat. Sein Germanifus, 
den er durchaus getreu nach den Tacitus gearbeitet, iſt viel⸗ 
Teicht die gediegenſte feiner Tragödien und zeichnet fich ebenfo 
ſehr durch die Einfachheit der Behandlung, wie durch einen 
fühnen und hinreißenden Gedankenſchwung aus. Unter feinen 
übrigen Schriften iſt beſonders fein großes Prachtwerk über 
Napoleon zu nennen, den er auch in mehrfacher Beziehung 
poetifch zu verherrlichen geſucht. Und doch Bleibt Arnault, 
wenn auch vorzugsweiſe ver Dichter des Kaiſerreiche zu nen⸗ 
nen, in feinen Produktionen zurüd hinter dem Glanz und. ver 
Bebentung diefer Zeit, die zu ihrer Verherrlichung Kein fo 
mächtiged Organ der Porfie in ihm fand, als fle durch die 
Allgewalt ihrer Ereigniffe wohl Hätte erzeugen koͤnnen. Es 
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wollte diefe auf die bloße Gewalt des Factums gegründete Pe⸗ 
riode überhaupt Tein produktives Genie hervorbringen, in wel⸗ 
chem fich ein umfafjenbes, tiefdurchdrungenes Bewußtfein dieſer 
Beit und ein plaſtiſcher Abdruck verfelben geftaltet hätte, 
Daffelbe ift von feinem Breund Jouy, dem geiftvolien Her- 
mite de la Chaussee d’Antin zu fagen, mit welchem Ar» 
nault zufammen an ber Biographie nouvelle des Contempo- 
rains arbeitete. Jouy ift ein fcharfer und durchdringender 
Beobachter feiner Zeit, und kannte viefelbe in ihren mannig⸗ 
fachſten Abftufungen und Zufammenhängen, woburd er im 
Stande war, fo darakteriftifche Bilder von dem Privatleben 
diefer Epoche, namentlich unter Napoleon's Herrichaft, zu ente 
werfen, wie er dies unter der Maske des Eremiten der Chaufs 
fee v’Antin getban. Aber aud) er befaß nicht die Kraft, feine 
Zeit vichterifch zu geftalten, und in einem Gemälde zu einem | 
großen objertiven Ganzen zu verarbeiten. Er reflectirte fie 
nach ihren Einzelnheiten in feinen Sittenfchilderungen des 
Sabrhundertö, oder freute anregende und begeifternne Anſpie⸗ 
Jungen auf den Tag in. feine Theaterſtücke und beſonders in 
feine berühmten Operntexte ein. Auch er war nicht der Dich- 
ter des Kaiferreiche, welchen Napoleon fuchte und brauchte. 
Wie Alexander der Große, fo Eonnte auch Napoleon feinen 
Homer nicht finden. Später bat die franzöfifche Gefchicht- 
fehreibung wohl Vieles geleiftet, und man kann die Darftel- 
lung, welche Segur in feinem berühmten Werfe son Napoleon 
und der großen Armee "geliefert, wohl dad Epos des großen 
Kaiferd nennen, das ihn freilich nur auf jenem tragifchen Gi⸗ 
pfelpunft feiner Laufbahn zeigt. — — 

Mir haben gefehen, wie bie probuctive Literatur dieſes 
* Beitraumes von den üffentlichen Ereigniffen bevingt war und 
eines Wechſellebens mit venfelben zu ihrer eigenen Sortbilbung 
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Do if er von dieſem Vorwurf ſelbſt durch Chateaubriand, 
der fonft nicht zu den Freunden dieſes Dichters gehört, freis 
gefprochen worben. Marie⸗Joſeph de Ghenier war ein edler 
und poetifcher Charakter, aber beftigeren Temperaments als 
fein Bruder, und deshalb widerſtandsloſer ven Leidenichaften 
der Revolution bingegeben, welche er faſt in allen ihren Sta⸗ 
dien lebhaft ergriff und auch Durch fein Dichtertalent auszu⸗ 
prägen fuchte. Er war ver Dramatiker ver Revolution und 
benugte mit kuͤhnem Geift die Gewalt der Bühne, um auf 
das Volt zu wirken, aber auch die Parteien bewegen unb an⸗ 
jegüren zu helfen. In dieſem Sinne wirkte zuerft im Jahre 
1789 feine Tragödie Charles IX. ou l’ecole des Rois, die 
unmittelbar aus ber erfien Aufregung der Revolution herge⸗ 
flofien und den damals herrſchenden Geiſt der Zeit mädhtig 
vertrat. An diefem Stüd hatten die franzöflfchen Kritiker die 
Entſtellung der Hiftorifchen Wahrheit zu tadeln, und viele ver⸗ 
warfen auch gänzlich feine poetifche Bedeutung, inbeß war e3 
der binreißende öffentliche Erfolg, welcher es zu einer ber 
wichtigften Probuctionen ftempelte. Sein Trauerfpiel Henri VIII. 
gewann nicht dieſe Öffentliche Tageöbeneutung, ebenfo wenig 
fein Jean Calas, doch ſah der Dichter felbft in dieſen Stüf- 
£en feine poetifchen Lieblingsfinder, von denen er wenigftens 
das erflere mehrmals überarbeitete. ALS ein Culminations- 
punct dieſes Antheils der Poeſie an der evolution erfchien 
aber fein Cajus Gracchus, ver im Jahre 1792 auf dem 
Theätre frangais zur Aufführung fam. Dies ift ein Tran 
erfpiel der Nepublit, mit ven berühmten, damals fo wirkungs⸗ 
reichen Worten: 


... Arrötez, malheur à I’homicide . . 
Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains... 
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Chonier fehte diefe durchaus demokratiſche Dichtungäweife auch 
in feinem 1793 aufgeführten Fenelon fort, wie in dem antik 
gehaltenen Timoleon, mit Chören und Volksgeſängen, welche 
zum Theil von Méhul auf das Wirffanfte componirt wur⸗ 
den. Die Republikaner felbft wollten jedoch -in allen dieſen 
Dramen nicht diejenige aäͤußerſte Genugthuung finden, die fie 
im Drang ihrer Bartei begehrten, und der Dichter kam in 
manchem Betracht in verbrießliche Lebensftellungen. Seine Pro- 
ductipität war Teine gewöhnliche, und außer mehreren Dramen, 
die noch von ihm bekannt find, hat er ſich auch faft in allen 
übrigen Gattungen der Poefle, wie auch als Kritiker und Li⸗ 
terarhiftorifet, verfucht. Gegen Napoleon bildete er, zur Zeit 
der confularifchen Gewalt, und fpäter, eine fehr Ichhafte Op⸗ 
pofition, die er zum Theil felbit in feiner Tragödie Cyrus, 
die zur Krönung Napoleons aufgeführt wurde, auf verftedte 
Weiſe Hindurch fchimmern lieh. 

Unter den andern Dichtern, welche entweber aus ber Re⸗ 
volution fich erzeugten ober ihr Talent verfelben dienſtbar 
machten, nennen wir jet zuerſt Ecoucharb Lebrun, welchen 
man ben Gelegenheitöbichter der franzöſiſchen Nevolution nen⸗ 
nen Tann. Wenigſtens ſehen wir ihn nicht in einem fo prin« 
zipienmäßigen Zufammenhang mit ven öffentlichen Ereigniffen, 
und daraus fhaffen, wie ver Dichter Chenier. Bald feierte 
er vie Nevolution in ven beftigften und übertriebenften Oben, 
bald gab er fich wiener, beſonders zur Zeit der Schreckens⸗ 
herrſchaft, die ihm freilich feine Vermögensumſtände zerrüttete, 
den weicdhlichften Klagen Hin. Die Kühnheit feiner Gedanken 
und Berfe riß ihn oft fort, befonderd im Epigramme, in wel⸗ 
chem er alle Wiverfprüche feiner Zeit zu den fchärfften Spigen 
berauäzufehren verſtand. Als Epigrammenpichter in ber Re 
solution verbient er darum eine befonvere Aufmerkfamfeit, weil 
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Dog if er von diefem Borwurf felb durch Ghateaubriant, 
der fonft nicht zu den Freunden dieſes Dichter gehört, frei= 
gefprochen worden. Darie»Jofeph de Chenier war ein ebler 
und poetifcher Charakter, aber hbeftigeren Temperaments als 
fein Bruder, und deshalb widerſtandsloſer den Leidenſchaften 
der Revolution Hingegeben, welche er faft in allen ihren Sta» 
dien lebhaft ergriff und auch durch fein Dichtertalent auszu⸗ 
prägen ſuchte. Er war der Dramatiker der Revolution und 
benugte mit Fühnem Geift die Gewalt der Bühne, um auf 
das Volk zu wirken, aber auch die Parteien beivegen und ans 
ſchüuren zu helfen. In viefem Sinne wirkte zuerft im Jahre 
1789 feine Tragödie Charles IX. ou Fecole des Rois, bie 
unmittelbar aus der erften Aufregung ver Revolution berge- 
flofjen und den damals herrſchenden Geift der Zeit mächtig 
vertrat. An dieſem Stüd batten die franzöflfchen Kritiker bie 
Entſtellung ver biftorifchen Wahrheit zu tadeln, und viele ver⸗ 
warfen auch gänzlich feine poetifche Bedeutung, indeß war es 
der hinreißende öffentliche Erfolg, welcher e8 zu einer ber 
wichtigften Probuctionen ftempelte. Sein Trauerfpiel Henri VIII. 
gewann nicht dieſe öffentliche Tagesbedeutung, ebenfo wenig 
fein Jean Calas, doch fah der Dichter ſelbſt in dieſen Stüf- 
Een feine poetifchen Lieblingdfinder, von denen er wenigfiens 
das erftere mehrmals überarbeitete. Als ein Culminations⸗ 
punct dieſes Antheild ver Poeſie an der evolution erfchien 
aber fein Cajus Gracchus, ver im Jahre 1792 auf dem 
Theätre francais zur Aufführung fam. Died ift ein Trau⸗ 
erfpiel der Republik, mit den berühmten, damals fo wirkungd« 
reichen Worten: 


. . . Arretez, malheur à Phomicide . . 
Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains... 
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Choͤnier fehte diefe durchaus demokratiſche Dichtungsweiſe auch 
in feinem 1793 aufgeführten Fenelon fort, wie in dem antit 
gehaltenen Timoleon, mit Chören und Volksgeſängen, welche 
zum Theil non Méhul auf dad Wirkfanfte componirt wur⸗ 
den. Die Republikaner felbft wollten jedoch -in allen biefen 
Dramen nicht diejenige äͤußerſte Genugthuung finden, die fie 
im Drang ihrer Bartei begehrten, und der Dichter Tam in 
manchem Betracht in verbrießliche Lebenöftellungen. Seine Pro- 
ductivität war Teine gewöhnliche, und außer mehreren Dramen, 
die noch von ihm befannt find, hat er ſich auch faſt in allen 
übrigen Gattungen ber Poefle, wie auch als Kritiker und Li- 
terarbiftorifek, verfucht. Gegen Napoleon bildete er, zur Zeit 
der confularifchen Gerralt, und fpäter, eine fehr lebhafte Op⸗ 
pofition, die er zum Theil felbft in feiner Tragödie Cyrus, 
die zur Krönung Napoleons aufgeführt wurde, auf verftecdte 
Weile hindurch fchimmern ließ. 

Unter den andern Dichtern, welche entweder aud ber Re⸗ 
volution fich erzeugten oder ihr Talent verfelben vienftbar 
machten, nennen wir jeßt zuerſt Ecouchard Lebrun, welchen 
man ben Gelegenheitöbichter der franzöfijchen Revolution nen⸗ 
nen kann. Wenigftend fehen wir ihn nicht in einem fo prin« 
zipienmäßigen Zufammenhang mit den öffentlichen Ereigniffen, 
und daraus fhaffen, wie der Dichter Chenier. Bald feierte 
er die Revolution in den heftigften und übertriebenften Oben, 
bald gab er fich wieder, beſonders zur Zeit der Schreckens⸗ 
berrfchaft, die ihm freilich feine Bermögendumftände zerrüttete, 
den weichlichften Klagen bin. Die Kühnheit feiner Gedanken 
und Verſe riß ihn oft fort, beſonders im Epigramme, in wel⸗ 
chem er alle Wiverfprüche feiner Zeit zu ven fchärffin Spigen 
berauäzufehren verſtand. Als Epigrammenpichter in ver Res 
solution verdient er darum eine befonvere Aufmerkſamkeit, weil 
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er kaum eine hervorragende Perſonlichkeit dieſer Epoche ver⸗ 
ſchonte, wenn er ſich auch ſelbſt dabei oft gehaͤſſig beleuchtete. 
In ſeinen Oden ſind ihm Schwung und Erhabenheit nicht 
abzuſprechen, und viele darunter behaupten noch heut den bo= 
ben Ruhm, dem ſie zu ihrer Zeit gefunden. In der Biogra- 
phie des Contemporains wird er ber Dichter des Directo- 
riums genannt, unter dem er allerdings fo begünftigt wurde, 
daß er auch als Poet bei allen möglichen Gelegenheiten mit 
feinen Verſen für daſſelbe in die Schranken trat. Seinen 
Freund Andrieur wollen wir bier gleich anfdhließen, der ale 
Mitglied der gefeßgebenden Berfammlung und fpäter als Prä- 
fident des Tribunals Feine unerhebliche Wirkung auf die Def« 
fentlichkeit ausübte und in ber franzöftfchen Poeſie beſonders 
als Komoͤdiendichter fich einen bleibenden Namen gemacht hat. 
Auch ald Erzähler bat er cinige Lieblingäftüde des franzöft« 
hen Publikums gefchaffen, wozu vornehmlich der Müller 
von Sandfouei gehört, in dem auch ein verfühnliches Licht 
auf die Könige geivorfen wird: 


— et ces malheureux rois, 
Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois. 


Der Müller heißt aber jelbft Sansſouci in dieſer Erzählung, 
und der Dichter. glaubte, daß nad) ibm erfi das berühmte 
Schloß des großen Friedrichs getauft worden. — Mit An« 
drieur wirkte zufammen Gollin d'Harleville, der fidh 
durch eine Meihe von Theaterſtücken, beſonders auch im Fach 
des Luftfpiels, bekannt machte, ebenfo Picard, ver Schau⸗ 
fpieler und Theaterdichter zugleich war, und im Luſtſpiel eine 
ungewöhnliche Fruchtbarkeit an den Tag legte. Dad gewöhn- 
liche bürgerliche Leben war es, dad er in feinen Stüden ſcharf 
und charakteriſtiſch wiederzugeben verfland. Sein Haupiver⸗ 





119 


pienft if} vie Narürlichkeit der dramatiſchen Entwidlung, und 
an ihm, wie an den vorgenannten Dichtern, iſt die frifche und 
ungetrühte Laune, dieſe Harmloſigkeit des Schaffens zu be⸗ 
wundern, welche fie fih in ihrer Zeit bewahren Tonnten. Auch 
Picard’3 Romane wurden zu ihrer Zeit viel gelefen, und, 
ebenfo wie feine Komödien, mehrfach ind Deutfche überſetzt. 
Diefe Dichter, der unbefangenen Production hingegeben, 
batten ſich Dadurch gewiſſermaßen unabhängig vom Zeitgeift 
geftellt, und trugen nicht die Verderbtheit, aber auch nicht die 
mächtige Bewegung deſſelben an ſich. Anders war Beau: 
marchais, vefien Luftipiele wir hier noch ganz befonderd und 
in ihrem innern Zufammenbange mit dem Zeitalter der Re⸗ 
volution zu betrachten Haben. Kaum Hat ein anderer Autor 
die innerſte Dialektik feined Jahrhunderts fo fehr in feiner 
Derfon und feinem Talent ausgeprägt, als Beaumarchais, wel⸗ 
her auf dieſer Ausgehoͤhltheit und Nichtigkeit feiner Zeit, aber 
auch auf ihrer elaftifhen Kraft des⸗Widerſpruchs, gewiſſerma⸗ 
Ben wie ein Birtuofe herumſpielte. Wir Fönnen dieſen merk⸗ 
“ würdigen Menfchen auch nicht befier bezeichnen, als wenn wir 
ihn einen Birtuofen des rebolutionairen Zeitgeiſtes nennen, 
denn diefer war ihm das Inftrument, auf welchem er mit al« 
lerhand feinen und kuͤhn angewandten Kunfigriffen meifterhafte 
Wirkungen bervorrief. Die Sophiſtik Voltaire 8 und Rouſ⸗ 
ſeau's verfegte fich bei ihm mit einem Advokaten⸗Talent, das 
den Markt des Tages zu beberrfchen verſtand, und feine Spig« 
finvigfeit darauf verwandte, die Ideen der Zeit gewiſſermaßen 
an den Mann zu bringen. Seine Hauptproduktion in dieſer 
Beziehung ifi Die Hochzeit des Figaro, melde Komdvie 
als eine Sortfegung feined Barbier de Seville, zuerfi im 
Jahre 1784, unter dem Titel la folle Journee, fpäter erſt 
le mariage de Figaro genannt, erſchien. Die Hochzeit des 
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Figaro ift die wahre Komödie der Mevolution. Das fchlei- 
chende Gift der Gefellfhaft, das Niemand noch beim rechten 
Namen zu nennen weiß, und welches doch alle in ihrem in« 
nerften Mark ergriffen bat, zeigt ſich uns bier in einer merf- 
würbigen Verkettung von Berbältnifien, die alle mit Schlan- 
genwindungen um ven: Gegenfaß bon Sein und Schein fi 
drehen. Das, was ift, ift nicht, dieſer dialektiſche Grundge⸗ 
danke zieht fich erfchütternd und Alles untergrabend durch bie 
Hochzeit des Figaro Hin, und dies iſt zugleich der Hauptge⸗ 
danfe der Mevolution, die in dem Beſtehenden das Nichtfeiende 
aufzuzeigen hatte. In dem Stüd des Beaumarchais find alle 
Perſonen ſchuldig, und ſelbſt diejenigen, bie etwa Recht das 
rin haben, wie Figaro ſelbſt, jind von ber allgemeinen Schuld 
nicht freizufprechen, fondern behalten ihren Antheil an ber Ver⸗ 
dammung Aller. Daher ver unheimliche und faft gefpenfter- 
bafte Hintergrund, welchen man bei ver Komöbie, troß aller 
ihrer Muthwilligkeiten und ergößlichen Verſchlingungen, nicht 
loswerden Tann. Es iſt der Iauernde Geift eines tiefen Un⸗ 
heils, der, obwohl er noch mit Nedereien ſich begnügt, doch 
feinen tragifchen Eindruck nicht verwinven läßt. Und auf viefe 
allgemeinere Wirkung ift es abgefehen, nicht etwa bloß das 
rauf, im Grafen Almaviba und feinen fittlich unterhöhlten 
Berhältnifien die Verlorenheit eines ariftokratifchen Lebens zu 
zeichnen. Die ganze Stimmung des Zeltalters, die nur Rich- 
tiges überall ſehen mochte, if in ver Hochzeit des Bigaro ab» 
geprüft. Jede Form hat hier fchon ihre innere Bedeutung 
verloren, und darum wird mit ihr dies loſe Spiel getrieben, 
das theild in allem Ernſte über jene heilige Schen hinaus ift, 
theils in der Srionlität dieſes Antaftend aller heiligen Bande 
fich gefällt und damit zu gefallen fucht. Wenn man will, bes 
wies Veaumarchais in dieſem Stück ein gewifies Darüberfte- 
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ben über dem Geift per Revolution und ver allgemeinen Ans 
zweiflung der Verhältniffe, denn all diefe geheimen Sünven 
und Sündenneigungen, die am Ende nur der Trieb eines 
Jeden nach dem ihm naturgemäßen Verhältniß find, wer⸗ 
den im Grunde vom Dichter felbft mit einer Falten, nirgend 
Partei nehmenden, das Verwickeltſte mit Weberlegenheit bemei⸗ 
fternden, Nuhe abgehandelt. Man Tönnte fagen, daß Beau 
marchais ſelbſt dieſer Figaro der Mevolution war, der zu ben 
Ereigniffen derſelben die nämliche Stellung einnahm, wie der 
kluge Barbier zu den Verhältniffen jener Komödie. Pigaro 
fieht auch über allen viefen Werbältnifien, deren geheime 
Baden er fo geſchickt vurcheinander winvet, und am Ende 
ift er der einzige, der mit einem reellen Vortheil aus 
dem ganzen Intriguenfpiel hervorgeht. Diefer fein Vortheil 
befteht, außerdem daß er die Braut davon trägt, noch darin, 
dag er fih herrlih amüfirt hat und ben Triumph feines 
Witzes, zum Theil auch feiner Mechtfchaffenheit feiert, denn er 
intriguirt hier theilweiſe auch aus Mechtlichkeit, es ſteckt in 
dieſem ehrlichen Schelm bie gefunde Naturfraft, die dem Volke 
überhaupt inmohnt, und wodurch es felbft in den fchlimmften 
Krifen, wie die der Nebolution, in feinem Innerften Grunde 
doch nur dad Mechte und Edle verfolgt. So erhält auch vie 
Banze Komödie ven heitern volksthümlichen Schluß, welcher fich 
in den Couplets durch die übermüthige Weisheit des: Tout 
finit par des chansons ausdrüdt. Diefer Stanppunft bed 
Figaro iſt ein fehr freier und nügliger, und unter DVerhält- 
niſſen, die alfe ihre Einfachheit verloren und in ſich felbft ver⸗ 
füroben find, von dem wirkfamften Erfolg. Auch Beaumar- 
chais bentete die Resolution zu feinem Nugen und Vergnü⸗ 
gen aus. Er begründete ſich durch mandherlei Spekulationen, 
welche er an die Ereigniffe knuͤpfte, ein bedeutendes Vermögen, 


122 


veriwandte es aber befonderd darauf, diejenigen Autoren, auf 
welche ſich die evolution als auf ihre erften geifligen Urhe⸗ 
ber füßt, gewiflermaßen die Patriftif ver Mevolution, nämlich 
Voltaire und Rouſſeau, in glänzenden Geſammtausgaben neu 
herauszugeben. Diefe Kehler Ausgabe des Voltaire, deſſen 
noch unedirte Manuferipte er auch angefauft hatte, Toftete ibn 
allein gegen drei Millionen Franks. 

Don feinen Bühnenpropuftionen, welche er mit der Eu- 
genie, der bekannten auch von Göthe im Glavigo benutzten 
Gefchichte von Beaumarchais' Schwefler, begann, ift noch zu 
erwähnen: la mere coupable, eine Fortſetzung des Figaro, 
und feine Oper Tarare. Beide Stüde tragen ebenfalls viel- 
fache Keime des drängenden Zeitgeifted in fi, und find theil- 
weife auch auf beitimmte Werfünlichleiten gerichtet, worin 
Beaumarchaid überhaupt eine eigenthümliche Tapferkeit feiner 
Zeit gegenüber bewies. Denn er begnügte ſich felten mit ven 
Allgemeinbeiten ver Ideen, fondern griff keck in vie lebendige 
Fülfe der ihn umgebenden Wirklichkeit hinein, wo er denn 
hervorzog, was ihn den Zeitgeift in einer perfönlich geworde⸗ 
nen Geſtalt am ſchaͤrfſten faſſen ließ, oder auch, was gerade 
feinen eigenen Leidenſchaften entſprach. Ebenſo berühmt, wie 
ald Dichter, ift Beaumarchais als Progepführer geworden, na» 
mentlich durch feine Progefle gegen Goezmann und Madame 
Kornemann, welche er durch feine barüber herausgegebenen 
Memoired zu einem öffentlichen Iutereffe und zu einer Rechts⸗ 
angelegenheit für die ganze Nation zu machen wußte Er 
enimwidelte in biefen Prozepfchriften eigentlich daſſelbe Talent, 
welches feinen Theaterſtücken dieſe in bie Öffentliche Meinung 
fi) einägende Wirkfamkeit verlieh, nämlich dad Talent, mit 
her Heiterfien Miene feine Zeit zu verachten und ihr dieſe Ver⸗ 
achtung noch Dazu..iwie eing Schmeichelei ind Geficht zu wer⸗ 
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fen. Dies war dad große Geheimniß, wodurch Beaumarchais 
wirkte, und wodurch er den neuen Ideen Durchbruch beim groö⸗ 
Beren Publikum verſchaffte, ohne daß man von ihm felbft far 
gen Eönnte, es feien dieſe Ideen in ihm fchon Fleiſch und Blut 
gewefen. So griff er den Adel an, von welchen er vie bes 
rühmte Definition gegeben: quest-ce qu’un noble? — un 
homme qui s’est donne la peine de naitre. Aber er felbft Tieß fich 
darum die Genußlichkeiten einer ariftofratifchen Rouéſchaft 
nicht entgehen. Beaumarchais war ein Werkzeug ver öffentlis 
chen Meinung, wie fie ſolche Zeiten brauchen. Aus ihren 
ſchlimmen Säften gezeugt, aber mit ver gefunden Naturkraft, 
Dagegen zu reagiren, begabt, ftellt er ven Prozeß des kranken 
Drganisınus dar, der fich durch ven Widerſtand gegen ſich 
felbft zu befreien fucht. Wie Beaumarchais in der Poefle ven 
Weg der Natur einzufchlagen fuchte, indem er eine freie Ents 
wickelung wirklicher Lebensverhältnifie auf der Bühne zu ihrer 
Sauptanfgabe ftellie, fo Tann man wohl auch von feiner auf 
das Deffentliche übergehenden Wirkfamkeit behaupten, daß fie 
für Net, Wahrheit und Breiheit erfprießlich geweſen, info« 
fern er das Gegentheil davon in feiner Nichtigkeit aufgezeigt 
bat. — 

Andere Dichter jemer Zeit, die in einer Specialgefchichte 
der Literatur nicht leicht fehlen dürften, Tönnen wir bier für 
unfern Zweck übergeben. Es find dies namentlich Boufflers, 
Ducos, Parny, der franzöflfche Tibull, der von der napoleoni- 
fchen Polizei verboten wurde; Legoune, d'Avrigni, Fontanes, 
der antirenolutionnaire Dichter, Desaugierd; Dual, gleich Pis 
card, dramatifcher Dichter und. Schaufpieler zugleich, und An⸗ 
dere, welche bier für unfere laufende Betrachtung nicht gerade 
als eingreifen aufzunehmen find. Der Dichter ver Marfeil« 
laiſe, wofür M. I. de Chenier Häufig gehalten wurde, mar 
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NRouget de Lisle, ven wir hier noch wegen beö wunberba- 
ren Schickſals anzuführen haben, welches ein einziges Gedicht 
gehabt, indem es, wie kaum jemals ein anderes, zu einer welt- 
gefhichtlichen Thatfache wurde, und, glei ven aus Drachen- 
zähnen emporgefchofienn Mannſchaften, mit feinen Berfen blu- 
tige Creigniffe gefäet bat. Von dieſem Dichter der Marfeiller 
Hymne find fonft Feine poetifchen Thaten weiter befannt ge= 
worben, doch reicht Die eine, welche in Wahrheit eine folche 
war, bin, um feinen Namen dauernd in die Gefhichtäbächer 
einzuzeiänen. So wollen wir auch no Arnault mit einis 
gen näheren Bezeichnungen erwähnen, weil er zu den bon Na⸗ 
poleon begünftigten Dichten gehörte, aus welchen der Lebtere 
gern eine eigenthümliche Literatur des Kaiferreihs hätte her⸗ 
borwachfen fehen. Arnault hing den Grunpfägen der Revo⸗ 
Intion an, aber er geftaltete Diefelben als Dichter unabhängig 
bon allem Barteigeift, in einem reinen Sinne ver Breiheit, von 
welchem beſonders feine Dramen burchglüht find, namentlich 
die, in welchen er altrömifche Lebensgeſtalten mit großer Kraft 
und Hoheit ber Darftellung gezeichnet hat. Sein Germanikus, 
den er durchaus getreu nach dem Tacitus gearbeitet, iſt viel- 
leicht die gebiegenfte feiner Tragödien und zeichnet fich ebenfo 
fehr durch die Einfachhelt der Behandlung, wie durch einen 
fühnen und hinreißenden Gedankenſchwung aus. Unter feinen 
übrigen Schriften iſt beſonders fein großes Prachtwerk über 
Napoleon zu nennen, den er auch in mehrfacher Beziehung 
poetifch zu verherrlichen geſucht. Und doch Bleibt Arnault, 
wenn auch vorzugsweife Ter Dichter des Kaiſerreichs zu nen⸗ 
nen, in feinen Produktionen zurüd Hinter dem Glanz und. ver 
Bedeutung diefer Zeit, die zu ihrer Verberrlichung Kein fo 
mächtiged Organ der Poeſie in ihm fand, als fie durch die 
Allgewalt ihrer Greigniffe wohl Hätte erzeugen könmen. 8 
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wollte diefe auf Die bloße Gewalt des Factums gegründete Pe⸗ 
riode überhaupt Tein probuftines Genie hervorbringen, in wel⸗ 
chem fich ein umfaſſendes, tiefdurchdrungenes Bewußtfein dieſer 
Zeit und ein plaftifcher Abdruck verfelben geftaltet Hätte. 
Dafjelbe ift von feinem Breund Jouy, dem geifivollen Her- 
mite de la Chaussee d’Autin zu fagen, mit welchem Ar» 
nault zufammen an der Biographie nouvelle des Contempo- 
rains arbeitete. Jouy ift ein fcharfer und durchdringender 
Beobachter feiner Zeit, und Tannte viefelbe in ihren mannig« 
fachften Abftufungen und Zufammenhängen, wodurch er im 
Stande war, fo charakteriftifche Bilder von dem Privatleben 
diefer Epoche, namentlich unter Napoleon's Herrfchaft, zu ent⸗ 
werfen, wie er dies unter ver Maske des Eremiten ver Chauſ⸗ 
fee d'Antin getban. Uber auch er beſaß nicht die Kraft, feine 
Zeit vichterifch zu geftalten, und in einem Gemälde zu einem | 
großen objectiven Ganzen zu verarbeiten. Gr reflectirte fie 
nah ihren Ginzelnheiten in feinen Sittenfchilderungen des 
Jahrhunderts, oder fireute anregende und begeifternde Anſpie⸗ 
Jungen auf den Tag in. feine Theaterftücde und befonderd in 
feine berühmten Opernterte ein. Auch er war nicht der Dich- 
ter des Kaiferreichd, welchen Napoleon fuchte und brauchte. 
Wie Alexander der Große, fo konnte auch Napoleon feinen 
Homer nicht finden. Später bat die franzöfifche Gefchicht- 
fehreibung wohl Vieles geleiftet, und man kann vie Darfiel- 
lung, welche Segur in feinem berühmten Werfe von Napoleon 
und der großen Armee ‚geliefert, wohl dad Epos de großen 
Kaifers nennen, das ihn freilich nur auf jenem tragifchen Gi⸗ 
pfelpunkt feiner Laufbahn zeigt. — — 

Wir haben gefehen, wie Die probuctine Literatur dieſes 
* Zeitraumes von den öffentlichen Ereigniffen bevingt war und 
eines Wechfellebens mit venfelben zu ihrer eigenen Bortbildung 
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Nouget ne Lisle, ven wir Hier noch wegen des wunderba⸗ 
ren Schickſals anzuführen haben, welche ein einziges Gedicht 
gehabt, indem es, wie kaum jemald ein andered, zu einer welt- 
gefchichtlichen Thatſache wurde, und, gleih ven aus Dracheu⸗ 
zähnen emporgeſchoſſenen Mannſchaften, mit feinen Berfen blu⸗ 
tige Ereignifie gefäet bat. Won dieſem Dichter der Marfeiller 
Hymne find fonft Feine poetifchden Tihaten weiter befannt ge⸗ 
worden, doch reicht Die eine, welche in Wahrheit eine folche 
war, bin, um feinen Namen dauernd in bie Geſchichtsbücher 
einzuzeichnen. So wollen wir auch noch Arnault mit elni- 
gen näheren Bezeichnungen erwähnen, weil er gu den von Na⸗ 
poleon begünftigten Dichtern gehörte, aus welchen ver Letztere 
gern eine eigenthümliche Literatur des Kaiſerreichs hätte her⸗ 
borwachfen fehen. Arnault hing ven Grunpfägen ver Revo⸗ 
Intion an, aber er geftaltete wiefelben ald Dichter unabhängig 
von allem Barteigeift, in einem veinen Sinne der Freiheit, von 
welchem befonbers feine Dramen durchglüht find, namentlich 
bie, in weldhen er altrömifche Lebensgeflalten mit großer Kraft 
und Hoheit ber Darftellung gezeichnet bat. Sein Germanikus, 
den er durchaus getreu nach dem Tarituß gearbeitet, ift viel- 
leicht die gebiegenfte feiner Tragoͤdien und zeichnet fich ebenfo 
ſehr durch die Einfachheit der Behandlung, wie durch einen 
fühnen und hinreißenden Gedankenſchwung aus. Unter feinen 
übrigen Schriften ift beſonders fein großes Prachtwerk über 
Napoleon zu nennen, den er auch in mehrfacher Beziehung 
poetifch zu verherrlichen geſucht. Und doch bleibt Arnanlt, 
wenn auch vorzugsweiſe ver Dichter des Kaiſerreichs zu nen⸗ 
nen, in feinen Probuftionen zurüd hinter dem Glanz und. der 
Bedeutung diefer Zeit, die zu ihrer Verberrlihung Kein fo 
mächtige Organ der Poeſie in ihm fand, als fle durch die 
Allgewalt ihrer Greigniffe wohl hätte erzeugen Tönmen. Es 
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wollte diefe auf Die bloße Gewalt des Factums gegründete Pe⸗ 
riode überhaupt Fein probuftines Genie herborbringen, in wel⸗ 
em fich ein umfafjendes, tiefdurchdrungenes Bewußtſein biefer 
Beit und ein plaftifcher Abdruck derſelben geftaltet Hätte, 
Daffelbe ift von feinem Freund Jouy, dem geiftvolfen Her- 
mite de la Chaussee d’Autin zu fagen, mit weldem Ar⸗ 
nault zufammen an ber Biographie nouvelle des Contempo- 
rains arbeitete. Jouy ift ein fcharfer und durchdringender 
Beobachter feiner Zeit, und kannte viefelbe in ihren mannige 
fachften Abftufungen und Zufammenhängen, woburd er im 
Stande war, fo harakteriftifche Bilder von dem Privatleben 
dieſer Epoche, namentlich unter Napoleon's Herrfchaft, zu ent« 
werfen, wie er dies unter ber Maske des Eremiten ber Chaufs 
fee d'Antin gethan. Aber auch er befaß nicht die Kraft, feine 
Zeit vichterifch zu geflalten, und in einem Gemälde zu einem 
großen objestiven Ganzen zu verarbeiten. Cr reflectirte fie 
nah ihren Einzelnheiten in feinen Sittenfihilderungen des 
Jahrhunderts, oder freute anregende und begeifternde Anſpie⸗ 
fungen auf ven Tag in. feine Theaterſtücke und beſonders in 
feine berühmten Opernterte ein. Auch er war nicht der Dich“ 
ter des Kaiferreihd, welchen Napoleon fuchte und brauchte. 
Wie Alexander der Große, fo konnte auch Napoleon feinen 
Homer nicht finden. Später bat vie franzöfifche Gefchichte 
fehreibung wohl Vieles geleiftet, und man kann die Darftel« 
lung, welche Segur in feinem berühmten Werfe von Napoleon 
und der großen Armee geliefert, wohl dad Epos des großen 
Kaiferd nennen, das ihm freilich nur auf jenem tragifchen Gi⸗ 
pfelpunft feiner Laufbahn zeigt. — — 

Wir haben gefehen, wie pie productine Literatur biefes 
* Beitraumes von den öffentlichen Ereigniffen bedingt war und 
eined Wechſellebens mit venfelben zu ihrer eigenen Fortbildung 
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bedurfte. Diefem Verhältniß war namentli in der Poeſie 
der ſchwankende, Halbfertige und über die Gränzen der Kunſt 
hinausgehende Charakter zuzufchreiben, weil fi) ver Einfluß 
der Zeit mehr in dieſe Gebilde hineinprängte, oft auch in ih⸗ 
nen verſteckte, ald daß fie der unmittelbare plaftifche Ausprud 
des damaligen Nationalgeiftle geworben wären. Bon einer 
eigentlich freien Tünftlerifchen Produktion Tonnte daher nicht 
wohl in dieſer Literatur die Rede fein. Freier und ficdherer 
mußte fih dagegen das Talent der publiziftifchen und hiſto⸗ 
rifch = politifchen Schriftftellerei in vieler Zeit emporfchiwingen. 
Diefer Theil ver Literatur, in welchem fich jeßt die franzöſi⸗ 
fhe Sprade am glänzenpften und beweglichſten entfaltete, 
fonnte die entichievenfte Färbung und Inpivitualifirung gewin⸗ 
nen. Die Memoirenliteratur, die ihren wefentlichiten Quell⸗ 
punkt in viefer Periode fand, Hat eine der eigenthümlichiten 
Fähigkeiten der franzöſiſchen Nationalität ausgebildet, nämlich 
die, die Öffentlichen Ereigniffe gewiffermaßen perfönlich werben 
zu laffen und dadurch ven Gegenſatz zwifchen Brivatleben und 
öffentlichem Gefchichtöleben aufzuheben. Die Gefchichte empfing 
in diefen Memoiren ihre entſcheidendſte Beleuchtung aus der 
Stellung der perfönlichen Verhältniffe, deren Kehrfeiten und 
Geheimniffe alle dabei herbortreten mußten, und doch waren 
diefe Perfönlichkeiten wieder die dienſtbaren Träger der öffent- 
lihen Dinge, zu deren Entwidelung fie fich fo fein, fo Tlug, 
fo Teidenfchaftlih, fo beſonnen in Bewegung ſetzten. Es ift 
Dies etwas Antikes in dem franzöfiſchen Nationalcharafter, daß 
die Perfönlichfeit ganz im Vaterlande und dad Vaterland ganz 
in ber Perfönlichkeit aufzugeben pflegte Somie ver Röner 
in feinem eigenften Sein Rom war und mit feiner Weltftadt 
zu einem ungertrennlichen Begriff verfchmolzen fehien, in wel« 
chem eine Sonderung der Privatintereffen von den öffentlichen 
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Angelegenheiten nicht mehr zuläffig war, fo iſt auch dem Fran⸗ 
zofen dieſe Ineinsbildung feiner Perfönlichfeit mit dem Begriff 
son Frankreich wie angeboren, und dies Schaufpiel eines in 
allen jeinen Cinzelnbeiten fo merkwürdig zufanınengehörenden 
nationalen Organismus ftellt fi) und in der Memoirenlitera- 
tur jo reich und vielfältig dar. Im antiker Weife, nach Art 
des Eäfar, fchrieb auch der General. Dumouriez fein mili- 
tairifche8 und politifches Leben, indem er fih darin ſelbſt in 
der dritten Perfon einführt. Er war einer der bemerfend- 
mwertbeiten und begabteftlen Charaktere ver Revolution, und 
feine eigene vielfach gefpaltene und widerſpruchsvolle Stellung 
in derfelben macht feine Schriften, vie er über Branfreich ſo⸗ 
wohl, wie über die allgemeine Lage des damaligen Europa 
berausgab, und dann beſonders auch feine Lebendbefchreibung 
und feine Memoiren, zu Den bebeutfamften Zeugniffen feiner 
Zeit. Seine Träftigen und gehaltenen Schilderungen von Frank⸗ 
reich zur Zeit der Revolution haben neben ihrem Hiftorifchen 
Werth den der lebendigſten Anfchaulichkeit. 

Die franzöfifhe Publiziſtik nach ven Individualitäten ih⸗ 
rer Hauptvertreter zu charafterifiren, wäre eine jehr umfang« 
reiche Aufgabe des Xiterarhiftorifers, welche ein eigenthümliches 
Licht auf die Öffentlichen DVerhältniffe verbreiten würde. Wir 
baben Hier nur noch einige Autoren zu nennen, in welchen 
und der literarifche Abdruck der Revolution für unfere allge 
meine Betrachtung am bezeichnenpften entgegentritt. Dies ift 
zuerfi Lacretelle ver Aeltere, ver begeifterte Anwalt ver 
Eonftitution von 1791, welcher fowohl ala Redner in der ge= 
feßgebenven Berfammlung, wie in feinen mannigfachen publie 
giftifchen, politifch=Titerarifchen und juriftifchen Abhandlungen, 
die Revolution als eine Öffentliche Nechtöfache zu behaupten 
und auch innerhalb dieſes Rechtsſtandpunktes einzugrängen 
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ſuchte. Diefer Stanppunft, welchen er mit aller Kraft des 
Geiftes und mit perfönlicher Aufopferung durdhführte, war ein 
ſehr beveutenver, denn ed fam ihm darauf an, das fubieftive 
Gefühldelement, und damit die perfünlichen Leivenfchaften und 
Berwirrungen, von der Sache der evolution abzuftreifen und 
dafür den reinen und urfprünglichen Rechtsbegriff aus ihr zu 
retten. Er war vielleicht der ehrlichſte Mann der Nevolution, 
und dabei von einer unerfchütterlichen Beftigfeit feiner Ber- 
nunft, die fich feinen Augenbli ven Leinenfchaften des Tages 
gefangen gab. Seine vorzugsweis juriftifche Stellung in der 
Revolution war jedoch Teine einfeitige, fonvern verband fich in 
ihm mit einer philofophifchen und fittlichden Weltanfchauung, 
durch welche er dem Nechtöbegriff feine höchite und alle Ver⸗ 
hältniffe ded Staats umfpannende Ausdehnung zu geben tradj- 
tete. Das vechtöphilofophifche Element in Laeretelle ift um fo 
merfwürdiger, als es bei ihm nicht aus ber Anwendung eined 
beftimmten philofophifchen Syſtems auf die Rechtöwifjenfchaft 
fh erhob, wie denn dies in Deutfchland die eigentliche Ge⸗ 
burt der Rechtsphiloſophie if. Bei Larretelle war es das in- 
nerlih zerwühlte und mit ven Rechtsbegriffen überworfene 
Zeitalter der Revoluͤtion, das die philofophifche Betrachtung 
des Rechts und der Gefehgebung in ihm herborrief, indem es 
ihn auf die allgemeinen Grundbedingungen des menfchlichen 
Dafeind und auf ven erſten Quell feiner gefeglichen Einrich⸗ 
tungen, die Vernunft, zurücdweifen mußte — Nicht ganz fo 
unzmeidentig in feinem Verhaͤltniß zur Revolution fteht fein 
jüngerer Bruder Charles Lacretelle ta, der das Iournal 
des Debats kurz nach feiner Begründung mit Ducos zuſam⸗ 
men rebigirte, und darin fchon feine Gefchichtfchreibung der 
Repolution begann. Seine Gefchichte der Gonftituante, des 
Nationalconvents und des Direstoriumd haben ihn befonderd 
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nambaft gemacht, obwohl auch vielen Tadel über Geflnnung 
Sowohl wie über Darftellung der Thatfachen ihm zugezogen. Er 
iſt ein Sejchichtöfchreiber der Hiftorifchen Einzelnheiten, vie man 
lebendig gemug von Ihm überliefert erhalten Tann, über die er 
aber befländig das Ganze vergißt. — Jean Baptifle Say, 
der RationalsDeconom, dürfte auch bier anzuführen fein, da er 
zur Zeit der größten Verwilderung der Revolution den Muth 
Hatte, durch eine gediegene wiffenfchaftliche Unternehmung den 
Gemüthern wieder eine Richtung auf etwas Höhere und in 
ewigen Ideen Beftftehendes zu geben. Denn es war im zwei⸗ 
ten Iahre der Nepublif, 1794, als er vie Decade philo- 
sophique, litteraire et politique, in Gemeinſchaft mit Chams 
fort und Ginguene, herauözugeben begann. Dies war eine 
Lectuͤre, welche das entfeflelte Wolf auf andere Gedanken brin⸗ 
gen follte, und dad Journal beſtand Tange als eines ver eis 
frigft gelefenen. — In viefem Zufammenhange wollen wir zu⸗ 
lebt noch Lemontey nennen, der in vielfeitiger Thätigkeit ſei⸗ 
ner Zeit angehörte, und ald ein ironiſcher Kopf in vielen 
wißigen kleinen Schriften und Gedichten ihre Kehrfeiten her⸗ 
auöftellte. Doch war fein Beruf, die Zeit zum Bewußtſein 
ihrer felbft zu bringen, eigentlich ein höherer, und er fuchte 
auch denſelben durch eine kritiſche Gefchichte Frankreichs zu er⸗ 
füllen, die den Zeitraum vom Tode Ludwigs XIV. bis zur 
Gegenwart, alſo vie für das franzöflfche Nationalleben entſchei⸗ 
dendſten Wenvepuncte und Uebergänge, barftellen follte. Bes 
kanntlich vollendete er davon nur feine berühmte Geſchichte der 
Regentſchaft und Minderjaͤhrigkeit Ludwigs XV., in ber wir 
den hiſtoriſchen Stil in feiner hoͤchſten Würde und Ausbil⸗ 
bung zu bewundern haben. — 

Noch muß eine eigenthündiche Geftalt viefes Zeitraums, 
Frau non Staël, und zwar befonberd für no, nach ihrer 

Mundt, Literatur. 
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inpivinuellen Natur, betrachtet werben, obwohl fie auch Den 
Ideen nach Im Innigften Zufammenhange mit der Epoche ftebt, 
deren literarifchen Ausdruck wir zu characterifiren haben. Diefe 
Schriftſtellerin ift ein glänzendes Phänomen in ihrer Nation, 
das nach allem Seiten hin blendende Strahlen werfen, und 
wenn auch Teine belebende Waͤrme, doch ein Bewunderung er- 
regendes Licht um ſich verbreiten mußte. In der Stael wollte 
die Natur das höchſte Meifterftüd des Weibes fchaffen, welches 
das poetifche und Liebefchwellende Brauenberz in einer Harmo⸗ 
nie mit den böchften Aufgaben des Staatd und der nationalen 
Wirklichkeit varftellen follte. Auf eine fo großartige Harmo⸗ 
nie war es ohne Zweifel in der Stasl angelegt, denn fie be= 
faß alle Fülle der weiblichen Innerlichkeit neben dem ausgebil⸗ 
detſten Sinn für Die Öffentlichen Angelegenheiten des Staats 
und der Nation, und neben dem heroifchen Muth, ſich dem 
Dienft dieſer Öffentlichen Wirklichkeit yperfönlich Hinzugeben. 
Eine Schülerin von Dontesquieu und Nouffeau, deren Ideen 
fie fhon in ihrer frübeflen Jugend eingefogen, hing fie an dem 
Gedanken ver politifchen Breiheit mit einer Schwmärmerei, wel⸗ 
her zugleich der practifche Inflinet, die feharfe Einficht in die 
Wirklichkeit und ihre DVerhältmiffe, nicht fehlte, denn die Toch⸗ 
ter Neckers hatte fchon im Haufe ihres Vaters, dem Vereini⸗ 
gungspunct der bedeutendſten Perfönlichkeiten, eine Schule merk⸗ 
würdiger Erfahrungen durchgemacht. Cine fo feltene Begabung 
nit Eigenfchaften, welche die Natur fonft getrennt und feind« 
lich gegen einander zu halten pflegt, fehlen bier ein vollkom⸗ 
menfted und harmonifch ausgerundeted Dafein entftehen laſſen 
zu wollen. Kam aber doch Fein ganz ungetrühtes Bild here 
vor, fondern berzerrte fich vielmehr dieſe große Anlage theils 
weife zur Caricatur, fo muß man fagen, daß die Schwäche und 
ber Eigenfinn des Gefchlecht3 doch am Ende das wieder ver⸗ 
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pfufcht bat, was zur höchſten und umfaſſendſten Darftellung 
eines weiblichen Lebens, und zur wirkffamften Bereinigung ver 
Seiten, welche fich fonft im Weibe trennen, berufen war. Ihr 
Antheil an den Angelegenheiten des Staats und der Nation 
muß bedeutfam genug angefchlagen werben, wenn man bedenkt, 
dag Napoleon felbft e8 ver Mühe werth Hielt, mit ihr um 
ihre Sympathie zu unterhandeln. Man kennt die Anträge, 
welche ihr Napoleon mehrmald machen ließ, um fie für feine 
Partei zu gewinnen, da fie ibm durch ihre Oppofition, welche 
fie von ihrem Salon aus durch die mächtigftien Ausfprüde in 
dad innerfte Getriebe des Lebens hinein verbreitete, immer ge⸗ 
fährlicher wurde. Uber es beſtand eine natürliche Feindſchaft 
zwifchen ihr und Napoleon, über deren eigentlichen Grund Vie⸗ 
led gefabelt worben if. Es war vornehmlich diejenige Feind⸗ 
Ichaft, in welche dad Genie mit dem Genie, die Größe mit der 
Größe zu gerathen pflegt. Napoleon mußte die geiftige Ueber- 
Tegenheit einer Frau Hafen, die fich ihm nicht unteroronen 
wollte, und die Stael verabfcheute wieder in Napoleon die ma⸗ 
terielle Gewalt, deren rohe Grundlage ein Geift wie der ihrige, 
feinbefaitet und hochſtrebend zugfeidy wie er war, anzuerkennen 
fi) ſträubte. So bildeten fich zwiſchen dieſen Beiden, die auf 
ver gleichen Höhe einer Ausnahmeftellung, fle des Geifted und 
er der Gewalt, ſich gegenüber flanven, jene merfwürbigen Hän⸗ 
vel aus, die zulegt aber von ver napoleonifchen Polizei ziem« 
lid) brutal geführt wurden. Sie nannte ihn den Robespierre 
à cheval, und das war im Grunde nur ein fchlechted Witz⸗ 
wort; er aber mußte gegen ben Geift vie Polizei zu Hülfe ru⸗ 
fen, und das bewies die ohnmädhtigfte Stellung des Gewaltig⸗ 
fien, der Macht des Geifted gegenüber. Doc verdanken wir 
biefen Zerwürfniffen, welche fie aus ihrem Vaterlande trieben, 
die BVeranlaffung zu ihren deutſchen Studien, welche in ihrer 
9* 
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Einwirkung uaf die franzoͤſiſche Bildung ſelbſt von nicht uner⸗ 
heblicher Wichtigkeit wurden. 

Für unſere Aufgabe iſt es hier vor Allem erforderlich, 
ihr Buch über die Literatur anzuführen, welches fie unter 
dem Titel: de la literature, consideree dans ses rapports 
avec les institutions sociales, zuerft im Jahre 1796, er=- 
fcheinen ließ. In dieſem Buche bezeichnete fie, man fönnte ſa⸗ 
gen, mit prophetifhem Griffel, den wahren Wendepunct der 
franzöfifhen Nationalbildung, und was fie hier angedeutet, ift 
in der fpäteren Fortentwidelung der franzöftfchen Literatur und 
Cultur reichlich in Erfüllung gegangen. Die Innerfie Wechjel- 
wirfung zwifchen ber Literatur und den Zufländen ver natio⸗ 
nalen Wirklichkeit, welche Frau von Sta&l hier mit durchaus 
gefhichtlihem und pbilofophifchem Geift nachzuweiſen fucht, 
erfcheint in ihrer Darftellung zugleich ald das Erforderniß des 
wahren Fortſchritts in der Titerarifchen und geiftigen Bildung 
eines Volkes. Das Ideal der Menfchheit tritt bei ihr in ber 
barmonifchen Durchbildung des Innern und Ueußern, des Geifti- 
gen und Materiellen, hervor, und erfüllt darin, nach dem Ge⸗ 
feß einer immer fortfchreitenden Entwickelung, die wahre Frei⸗ 
heit, welche zugleich die hoͤchſte Sittlichfeit und die größte Ver⸗ 
nunft if. So foll au die Literatur nicht einfeitig für ſich 
daftehen und fi in eine abjonverliche, aus Fremdartigem zu⸗ 
fanımengefuchte Manier verkleiden, ſondern fie foll ihren unmit« 
telbaren Untheil an der Entwidelung des ganzen Lebens ha= 
ben. Mit einem Wort, dad Wirkliche und das Menfchliche, 
mit feinen Leidenſchaften, Berwidelungen und Einrichtungen, 
will rau von Stael zur wefentlichften Aufgabe ver Literatur 
und ber Poeſie gemacht fehen. Es war dies ein Manifeft,: mit 
welchem ſie den wahren Lebenspunft ihrer Zeit traf, und des⸗ 
halb mar ihr Buch von einer durchaus entfcheinenden und 
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epochemachennen Wirkung. Es prüdte den Umſchwung ber fran- 
zöftfchen Nattonalliteratur aus, wie er aus einer innen Noth⸗ 
wendigkeit hervor erfolgen mußte, inden die neuen Anregungen, 
welche in die Titerarifche Production bineindrangen, auch neue 
Geſetze für diefelbe verlangten, und bie alten Immer mehr als 
todte erfcheinen Tießen. 

Unter den eigenen Schöpfungen der Frau von Stadl war 
es zuerft ihr Roman Delphine, 1803 erfchienen, welcher 
eine allgemeine Wirkung hervorbrachte, und zugleich eine neue 
Sphäre, die forinle, im Roman anbaute. Diefe Delphine ift 
gewifiermaßen ver erſte Muſterroman über die Stellimg des 
Weibes zur Gefellfchaft und über die Conflicte zwifchen Sitte, 
Neigung und Gefeb, wie fie befonberd in einer bedeutend an⸗ 
gelegten weiblichen Natur fich entſpinnen. Es ift die erſte je⸗ 
ner ſocialen Darftellungen, welche fpäter in Frankreich durch 
die Romantiker, vornehmlich aber durch George Sand, wie auch 
in Deutſchland durch einige Autoren, einen eigenthümlichen 
Platz in der modernen Literatur einnahmen. Auch fehlte es 
. Ion der Stadl nicht an den Aufechtungen, welche fi an 

ſolche Entwickelungen focialer Kämpfe leicht heranfinden, und 
die Delphine wurde fogar mit eine Veranlaſſung für Napo⸗ 
leon, die Verbannung ber Berfaflerin aus Paris zu befehlen. 
Frau son Stael hat in diefer Darftellung ein ſubjectives Mo⸗ 
ment ihrer eigenen Lebenäftellung mitwirken laſſen, denn ed iſt 
nicht zu verkennen, daß Delphine, in ihren zweifelvollen Zus 
fländen und Schwankungen, in dieſem Hine und Hergeworfen⸗ 
fein zwifchen höheren Anforderungen ihrer Natur und den her« 
gebrachten, an fi} auch berechtigten Gonventionen, das Unbe⸗ 
hagen und ven Schmerz malt, welchen die Dichterin in fi 
ſelbſt Luft zu machen bat. Doch blieb bei ber Stadl Alles 
mehr innerhalb ver Gränzen der portifchen Production und fie 
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befreite fi darin auf Fünftlerifchem Wege von dem drückenden 
Gefühl ihrer Zerwürfnife Sie verlor fi noch nicht auf jene 
ſchwindelnden Höhen der forialen Speculation, auf welchen wir 
fpäter eine faft ebenfo reich begabte Frau, George Sand, in 
einer fo veriwegenen und für fie ſelbſt nicht beglückenden Stel- 
lung erbliden. Die Staël Hatte mehr Hülfdquellen in ſich, 
als George Sand, four weldye fie aus fubjectiven Verwicke⸗ 
lungen immer wieder Auswege zu frifchen Thatäußerungen des 
Lebens finden mußte, und fie ftellt infofern eine vollkommnere 
und höhere Organifation dar. Sie wußte fi} mit einer merf- 
würdigen Spannkraft des Geiſtes ſtets neue Gebiete des Wif- 
fens, der Iihätigkeit und der Theilnahme zu eröfinen, fie flu- 
dirte Deutfchland, wenn ihr Frankreich verleidet wurde, fie hing 
fih an die großen Angelegenheiten des Staats, wenn ihr Herz 
nichts Anderes hatte, woran es ſich hängen follte. Bei biefem 
männlichen Vermögen, fih durch Die Welt zu ergänzen und 
auszugleichen, war Frau von Stael doch Durch und durch 
Weib, und erfüllte die Pflichten vefjelben wohlthuend nach allen 
Seiten hin. Ja felbft in ihrer öffentlichen Stellung zur Me= 
bolution, ver fie fih Anfangs mit Begeifterung bingegeben 
batte, machte ſich das weibliche Naturell mit jener Herzensmilde 
und Semüthsüberfchwänglichkeit geltend, aus der ihre Reflexi- 
ons sur le proces de la Reine, zur Vertheidigung der un⸗ 
glücklichen Königin Antoinette, hervorgingen. 

Frau von Stael war unglüdlich werheirathet, ihre erite 
Ehe war ein äußerliche8 Arrangement. Darin ſehen wir aud) 
bei ihr Die Grundlage jener focialen Mißſtimmung, welche die 
Delphine gefchaffen. Frau von Stael war erfüllt von den höch⸗ 
ften Idealen der Liebe und Ehe, wie alle diefe rauen, welche 
an der Stellung ihres Gefchlechts zur Geſellſchaft zu Dichterin⸗ 
nen oder Märtyrerinnen geworben find. Ihre poetifche Haupt⸗ 
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geftalt wurde aber bie Corinna, in welcher fie alle ihre 
Herzenögluth und Herzensbedürfniſſe befannt und ausgehaucht 
hat. Eine folhe Stellung des Weibes, wie fie die Improvi⸗ 
. fatrice Corinna gehabt, dieſe freie Öffentliche Erfcheinung, tm 
welcher der Glanz der Deffentlichfeit doch wiener nur der Aus⸗ 
druck der innerften verfchwiegenften Poeſie des Weibes ifl, Die 
fer hohe Ruhm des Außerlichen Hervortretens, in dem aber 
nur dad Bartefte, Innerlichfte gefeiert werden fol, dies mochte 
auch der Stael als ihr felbft eignend und. ihre fchönften 
Wuͤnſche befriedigend erfcheinen. Der große Aufwand, welchen 
Frau von Stael an die fehr farbenreiche Darftellung dieſes 
Buchs gewandt hat, trägt zumeilen etwas vom Rauſch des 
Opiums an fi, welchen Iehtern fie bekanntlich, zur Verkuͤr⸗ 
zung ihres Lebens, leidenschaftlich ergeben war. Diefe Ent⸗ 
züundungen der Phantafte, welche fie fo meifterhaft ausgemalt 
bat, entfpringen bier allerdings zugleid) aus dem italienifchen 
Leben felbft, aus der italienifchen Natur und Kunft, deren Ein 
drüde fie in dieſem Roman vollfländig nieverzulegen gefucht. 
63 fpielt aber dabei zugleich jene Weberreiztheit der Nerven 
mit, Die alle Modulationen des Gefühls bis zur feinften Spitze 
des Tons durchmacht, und, ſich matt und müde flürmend, doch 
nicht zum Frieden eines Vollgenuſſes gelangt. 

Das berühmte Buch der Staël über Deutfchlanp, 
das im Iahre 1809 von ihr vollendet wurde, iſt hier zunächft 
zu ermähnen.-Man hat ihrem Umgang mit A. W. v. Schlegel, 
ver auf fo vertraute Weife ihr Genoffe und Begleiter war, ei⸗ 
nen großen AUntheil daran beimefien wollen, doch muß berfelbe 
wohl auf Einzelnheiten befchränft bleiben. Denn man fieht es 
diefer ganzen Darftellung an, daß der Stoff eigenthümlich und 
aus der unmittelbaren Unfchauung heraus gewonnen und ver⸗ 
arbeitet worden. In dieſem Buche herrſcht eine gefunde Denk⸗ 
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kraft, die ih frei von aller Manier und fubjertiven Befangen- 
heit zu erhalten ftrebt und mit einem feinen und Alles durch⸗ 
dringenden Spuͤrblick geradewegs auf ihren Gegenſtand losgeht. 
Dieſe Aneignung der deutſchen Literatur und Wiſſenſchaft iſt 
in ihrer Art noch immer die gründlichſte und tieffinnigſte, 
welche dem franzöftfchen Geift bis jetzt gelungen, und vie Stazl 
bat darin zuerft pas Wahlverwandtſchaftsverhaͤltniß zwiſchen wer 
beutfchen und franzöftfchen Literatur durchgreifenb begonnen, bon 
welchen: nachher fo oft auf beiden Selten mit ebenfo großer 
Wichtigkeit als Grundlofigfeit die Mede geweſen. In feinem 
Franzoſen aber iſt es noch zu biefer probuctiven Durchdringung 
mit dem beutfchen Literaturgeift gefommen, wie fie pie Staẽl 
in ihrem Buche über Deutfchlann erreicht hat. Ihr perfün- 
licher Umgang mit den beutfchen Literaturberoen in Weimar 
trug Dazu allervings dad Wefentlichite bei, und fie bat Vieles 
mündlich zu erforfchen verflanven, was andre Franzoſen niemals 
aus deutſchen Büchern erlernen mögen. Wie fie aber dad Er⸗ 
forfchte aufnahm und geftaltete, zeugt von einer männlichen 
Kraft und Würbe des Geiftes, und doch wieder bon bem weib- 
lichen Tact und Inftinet, der ſich auch in das Tieffte gewiſſer⸗ 
maßen bineinzufchmeicheln verfteht und mit der Anempfinbung 
(wofür Goethe ein⸗ für allemal das klaſſiſche Wort gebildet) 
zugleich das Verſtaͤndniß empfängt. Die veutfchen Studien 
fcheinen aber auf Frau von Staël's eigene Bildung auf dad 
Entſcheidendſte zurüdigewirkt zu haben. Sie brachte auch von 
dort den religiöfen chriftlichen Inhalt wieder mit, deſſen fich 
Branfreih in der Revolution entleert hatte. Daffelbe, was wir 
bem weiblichen Inftinet ver Staël beigemeflen haben, gilt auch 
von Ihren Betrachtungen über die hauptſächlichſten 
Begebenheiten der franzöjifchen Revolution. Hier iſt 
fie mit verfelben merfwärpigen Fähigkeit in den Staatsorga⸗ 


137 


nismus eingebrungen und hat die conftitutionelln Ideen in 
dem höheren Licht einer ideellen und moralifchen Nothwendige 
Teit gezeigt. Die englifche Verfafſung erſcheint dabei als ihr 
Ideal, dad auch in Frankreich verwirklicht zu fehen ihr eifrig« 
ſtes Beſtreben if. Die Liebe zu ihrem Vater, welche einen 
Grundzug ihres Weſens bilvet, mifcht fi) auch in viefe Dar⸗ 
ſtellung auf die rührendfte Weile, indem fie die Verwaltung 
des Minifter Necker ebenfo einfichtig als begeiftert darin aus⸗ 
einanderſetzt. 

Wir müſſen uns mit dieſen wenigen Grundſtrichen zur 
Characteriſtik einer Frau begnügen, deren Bedeutung in die 
Zukunft der Nationalbildung hinausreicht, und die nicht bloß 
an der Stelle, auf welcher ſie in der Literatur erſcheint, ihre 
Wichtigkeit behauptet. Ebendeshalb verdient ſie eine ſelbſtſtaͤn⸗ 
digere und mehr individualiſirte Betrachtung, während wir hier 
nur den Punct zu finden hatten, auf welchem fie ihren body 
begabten Geift mit den innerften Bewegungselementen der Zeit 
fich begegnen Tieß. Im diefer Beziehung Haben wir auch bier 
nur von Chatenubriand zu fprechen, diefem vielfeitig fchil- 
lernden und farbenreichen Geift, ver feinen über alle Richtun⸗ 
gen der Zeit binwegquellenden Reichtum an innerer Kraft und 
Phantafie bald hier bald da Blüthen treiben und Wurzel 
fehlagen Tieß. Später werben wir ihn ald eine majeftätifche 
Geftalt des Legitimismus zu characterifiren haben, und ihn in die⸗ 
fer Nichtung endlich befchlofien und beruhigt finden. In ber 
Revolution aber erfcheint er und noch in der ganzen Beweg⸗ 
lichkeit und Wanvelbarfeit feines Wefens, bald ver neuen Bex 
wegung des Nationallebens Teidenfchaftlich zugewandt, bald die 
dadurch im Gemüth der Menfchheit gerifiene Kluft wieder zu 
verbinden trachtend. Aus dieſen beiden Richtungen feined Gei⸗ 
ſtes find feine zwei Hauptwerke, welche dieſem Zeitraum ange= 
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bören, hervorgegangen, nämlich fein Essai historique, poli- 
tique et moral sur les revolutions anciennes et modernes, 
considerees dans lears rapports avec la revolution fran- 
gaise, welches zuerft im Jahre 1797 in London erſchien, und 
dann fein vielberühmtes Genie du Christianisme, ou beautes 
de la religion chretienne, das zuerft 1802 herausfam. Ehe 
Chateaubriand dad erfigenannte Buch fchrieb, Hatte er ſchon 
feine heiße Dichterbruft im. Schatten ver amerifanifchen Ur⸗ 
wälder gefühlt, wohin ihn feine abenteuerliche Neifeluft getrie- 
ben. Dort, unter den Kindern des Urwaldes, den Invianern, 
hatte er, wie er felbft audeinanvergefegt, alle Staatd= und Ver⸗ 
fafiungöformen bei den verichienenen Staͤmmen fyftematifch aus⸗ 
gebildet angetroffen, und fo gewiſſermaßen feinen politischen 
Curſus in den amerifanijhen Wäldern durchgemacht. Die 
Ideen des Rouſſeau'ſchen Naturſtaats, mit denen er urſprüng⸗ 
lich angefüllt war, begegneten ſich ihm hier mit der mannig⸗ 
fachſten Gliederung politiſcher Organismen, mie fie unter den 
Indianerſtämmen gewiſſermaßen wild gewachſen ſchienen und 
doch ganz der politiſchen Theorie gemäß ſich entwickelt hatten. 
Sp wildgewachfen und buntvermengt erfchienen auch die poli= 
tischen Ideen, welche Chateaubriand bald darauf in feinem Buche 
über die Nevolutionen aufftellte, in welchem er ben Verſuch 
machte, die großen Umwälzungen der Gefchichte mit einer ver= 
nünftigen Weltregierung in Einklang zu bringen. Er fchrieb 
dies Buch in London, wohin ihn fein Schiedfal getrieben, nach⸗ 
dem er im Heer ber Emigranten, und bei der Belagerung bon 
Thionville die Ungunft diefer Verhältniffe ritterlich miterduldet. 
E3 war aber in dieſem feltfamen Buche vornehmlich ver Stachel 
der Revolution felbft, welcher in des Verfaſſers eigenen Bufen 
tief bineingebrungen, und an dem wir ihn fich herumwinden fer 
ben. Sein Ringen war, die aufgeregten Gegenfüße der Ges 
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ſchichte wieder zu befchwicdhtigen, doch war er felbf noch der 
Aufregung verfallen, die ihn mit Herzendangft an alles nur ir⸗ 
gend erdenkbare hiftorifche Material ſich anklammern läßt, das 
er zu feinen Combinationen von allen Seiten her zufammen- 
rafft. 

Einen enifchiedeneren Charakter trug fein Buch über ven 
Geiſt des Chriſtenthums, wenn man den Genie du Christia- 
nisme, wo der Titel ſchon auf das am EChrifientbum hervor⸗ 
zubebende äfthetifche Element hinzwoeuten fcheint, mit dem 
reinen Worte Geift richtig überfegen kann. Treffender würde 
man es vielleicht als die „Schöngeifterei des Chriftenthums” 
verbeutfchen. Der Genie du Christianisme, der zur Zeit fei- 
ned Erfcheinend eine fo außerordentliche Wirkung hervorbrachte, 
kann als eine religiöfe Reaction gegen den Geift der Revolu⸗ 
tion angefehen werben, und in biefem Sinne ward auch das 
Buch namentlich von Napoleon zu jo großer Huld angenom- 
men. Es wirkte aber damals auf alle Stände belebend und 
gewiffermaßen mit einer bezaubexgden Kraft, denn die Behand» 
lung war ebenfo unwiderſtehlich als die Anregung darin wohl⸗ 
thuend, und den in der Wüftenei des Tages verſchmachtenden 
Herzen mit einem Labetranf entgegenfommend. Wir haben 
oben den Geift ver atheiflifchen Literatur und der fenfualifti= 
fhen Syſteme in Frankreich bezeichnet, und bie nothwendige 
Seite ihrer Berechtigung, die auch ihnen auf ihrer Gielle 
nicht abzufprechen war, nicht gelängnet. Diefer Geiſt Hatte je» 
doch fein negatived Moment, in welchen er fein Dafein ge= 
funvden, bald überleben müfjen, und was er durch die Erfchüt- 
terung aller pofitiven Formen gewirkt, war, ſobald diefe Wir⸗ 
fung wieder eine fefte Lebensgeftalt gewann, zugleich fein eis 
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nach einer neuen Erfüllung mit pofitivem. Inhalt fich wieder 


140 


einftellte, erichien auch Chateaubriand mit feiner äfthetiichen 
Darftellung des Chriſtenthums, durch welche er die pofitine 
Religion, oder bier entfchieden ven Katholicismus, im Gemüth 
der Menfchen wieder in ihre Rechte einfehen wollte. Diefe 
Aeſthetik des Chriſtenthums, Die dem tieferen religiöfen Be⸗ 
wußtjein winerwärtig und widerſtrebend fein muß, verfehlte da⸗ 
mals in ihrer Berechnung auf die erfchlafften Herzen, denen eine 
neue Belebung nur durch Meigmittel ver Sinne zugeführt wer⸗ 
den Eonnte, ihren Endzweck nicht. Chateaubriannd machte im 
Genie du Christianisme die Religion zu einem Gegenflanv 
des Wohlgefallens an fchönen Bormen und poetifchen Empfin- 
dungen, und überhaupt zu einer Geftaltung der Schönbeit. 
Die Schönheit wird gewiffermaßen die DBermittlerin zwifchen 
der Schwäche der Menfchen und der Größe der Gottheit, welche 
Iegtere wir nicht zu faflen und zu ertragen bermöchten, wenn 
fie fh nicht für uns zu jenem milden Slanz und in jene 
fchmeichlerifchen Illuſionen abvämpfte, die Chateaubriand an 
den Lehren und dem Ritus des Chriſtenthums ald das Wes 
ſentlichſte hervorhebt. So nimmt Hier bei ihm bie Schönheit 
diejenige Stelle ein, welche eigentlih der Idee des Mittlere 
jelbft zufommt, und bie raisons poetiques, die raisons de 
sentiment find ed, die dem Dogma feinen Halt und dem Glau⸗ 
ben feine Lebenskraft verleihen follen. Maria, die Mutter Got⸗ 
tes, ift das fchöne und enizücdende Weib, beren Bild und um 
deöwillen in dieſer irpifchen Schönheit entgegenftrahlen muß, 
daß mir und in fte verlieben und durch dieſe Verliebtheit Des 
himmliſchen Geiftes und der höchſten Tugend theilhaftig wer« 
den. „Was kann rührender fein — heißt e8 — als biefes 
fierbliche Weib, welches beides zugleich ift, Iungfrau und Mut⸗ 
ter (vie beiden göttlichften Zuflinde des Weibes), diefe junge 
Tochter des alten Jacob, melche dem menfchlichen Iammer zu 





141 


Hülfe Eommt und einen Sohn opfert, das Gefchlecht ihrer Vaͤ⸗ 
ter zu vetten, biefe zärtliche Mittlerin zwifchen und und dem 
Ewigen, die mit der Sanftheit und Milde ihres Gefchlechts 
dem Kummer, welcher ihr fih aunertraut, ein mitleidsvolles 
Gerz öffnet und einen beleinigten Gott entwaffng. Wie ent⸗ 
zückend iſt e8, alle Gnade des Herrn durch den Schooß einer 
fhüchternen Jungfrau berablommen zu fehen, gleihfam als 
wollte er diefe Gnade dadurch nur ſchöner machen! 
D, der bezaubernden Lehre, welche die Furcht vor einem Gotte 
dadurch mindert, daß fie die Schönheit zwifchen unfer Nichts 
und die göttlihe Majeflät ſtellt!“ (Genie du Christ. L 
38 — 39.) 

Wenn man behaupten muß, daß eine folche Darftellung 
der Religion durchaus auf einem unreligiöfen Princip rubt, 
indem fie dad Heiligfte nicht anders als durch das Unheilige 
zu begründen vermag, fo ift eö um fo merkwürbiger, daß ein 
fo uneeligiöfes Buch in feiner Zeit doch eine religiöſe Wir⸗ 
tung haben konnte. Ja man Tann die Wirkung des Genie 
du Christianisme in Frankreich faft mit ver vergleichen, welche 
um biefelbe Zeit herum Schleiermacher’3 Reden über Religion 
in Deutichland gehabt. Beine Unternehmungen find gleicher⸗ 
weife Heactionen des religidien Gefühle gegen ben rationae 
liſtiſchen Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts. Uber auf einer 
wie tieferen und geifligeren Grumblage hat ber deutſche Denker 
fein Gebäube aufgeführt, und auf welchen ftarfen und gefund 
verbliebenen Kern der Nationalität kennte er noch in dieſen 
Reden rechnen, während der Franzoſe an vie Abrreizten und zer⸗ 
flörten Nerven feiner Nation fi wenden und denfelben fehnietr 
chein mußte, um durch dieſe Bermittelung ven religiöfen Inhalt 
nur überhaupt Durdygubringen. Deutfihe Theologen, nament« 
lich der ehrenwerthe und freifinnige Tzſchirner, Haben von 
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Chateaubriand's Afthetifcher und fentimentaler Entwidelung bes 
Chriſtenthums nicht mit Unrecht gefagt, daß fie oft gleichbe⸗ 
deutend mit der Voltaire'ſchen Berfpottung deſſelben erfchiene. 
In der That macht fich dieſer Eindruck Häufig genug geltend, 
und es ift merkwürdig zu fehen, wie ver Widerſtand, welchen 
Shateaubriand gerade ver Yrivolität Der Meligionsanficht ent» 
gegenftellen wollte, bei ihm felbft einen frivolen Anftrich ge⸗ 
winnen mußte, wie dies bei feiner Schilderung der Jungfrau 
Maria nur allzu ſehr der Fall ifl. Und es war noch dazu eine 
ſüßliche Frivolität, weldhe Chateaubriann der heitern und wigi- 
gen ber Enchelopäbiften entgegenfeßte. Aber dieſe Frivolitaät 
des Genie du Christianisme befand fh doch wenigſtens auf 
Seiten der Religion, für welche fie die Partei ergriffen, und 
das genügte damals der Geiftlichkeit, um eine Unterſtützung ber 
Religion und Kirche in dieſen mythologiſchen Ausftaffirungen 
bed Chriftenthums zu erblidlen, ein Beweis mehr für vie Ge- 
funfenheit des geiftlichen Standes, der fih an fo ſchwachen 
Manken wieder emporrichten mußte. Später ſtand der Genie 
du Christianisme auf dem Inder der verbotenen Bücher, da⸗ 
mals, bei feinem Erfcheinen mußte er fogar ver Wiedervermit⸗ 
telung der franzöftfchen Kirche mit Rom dienen, in welchem 
Sinne Napoleon felbft das Buch betrachtete und belohnte. Die 
vollennete Meifterhaftigkeit des Stils, viefer großartige Zau⸗ 
ber der Profa trugen übrigens nicht wenig zu dem unerhörten 
Erfolge bei. Im feinem Roman Atala, in welchem Chateau- 
briand gezeigt, was er als Dichter hätte werden Tönen, hat 
er zum Theil dieſelbe Richtung, wie in dem Merk über bie 
Schönheiten des Chriftenthums, verfolgt. — 

So wollte Chateaubriand in ver Phantaſie eine Ver⸗ 
föhnung ftiften, welche nur in der Idee zu Stande gebracht 
werben Eonnte, aber es fehlte auch felbft in jener Zeit nicht 
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an Geiftern, welche Die ideelle Berföhnung, deren das in. feinem 
Innerſten erfchütterte Frankreich bedurfte, flarf genug in ihrem 
Bemußtfein trugen, denen aber nicht die Macht gegeben war, 
durch ihr Wort fo weit hinauszubringen in die Maflen ver 
Nation, wie der mit magifcher Redegabe ausgeſtattete Cha- 
teaubriand. Ein ſolcher Geift war der fromme Saint-Mar- 
tin, welchen man mit Recht ven franzöftfchen Jacob Böhme ge= 
nannt bat. Seine Alles in Gott untertauchende Anficht ber 
Dinge, wie fie der Myſtik eigen ift und in Saint-Martin nicht 
nur das Schauen, fondern auch dad Denken in Gott und durch 
Gott als die höchfte Bildungsſtufe des Menfchen zu begrün- 
den fuchte, entfrembete ihn jedoch nicht den oͤffentlichen Ereig⸗ 
nifien und Nationalverhältnifien, die er vielmehr mit einer 
durchbringenden Schärfe und großartigen Ueberlegenheit beur⸗ 
theilte. Im dieſer Beziehung ift befonders feine Lettre A un 
ami, ou considerations politiques, philosophiques et reli- 
gieuses sur la revolution frangaise (1795), bemerkenswerth. 
Tie Revolution wird darin als ein Act der göttlichen Offen 
barung begriffen, denn dies ift eine Krife der zu Ende ges 
benden menfchlicden Gewalt auf Erben (la crise et la con- 
vulsion des puissances humaines expirautes, et se debat- 
tant contre une puissance neuve, naturelle et vive), und 
eine Herrichaft der Alled durchdringenden göttlichen Einheit fol 
an der Stelle des biöherigen eitlen irdiſchen Regimentsa ihren 
Anfang nehmen. Der geftürzte Monarch Frankreichs ift nicht 
durch menjchliche Kraft allein geftürzt, ſondern Bott hat darin 
eine große Lehre allen Königen und Völkern geben wollen, daß 
ſie nicht Länger fih gegen die Wahrheit verfchließen und an 
dem falfchen Princip fefthängen, in einem einzigen Menſchen 
bie ganze Nation zu concentriren, während das allein bie 
Wahrheit fei, fich zu vergefien, ſich hinzugeben und ſich nicht 
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anders zu willen als in der Nation. Die Myſtik kangte im 
Saint-Martin bei ihrem höchſten Ziel, einem Gottesſtaat, an, 
doch flatt fi mit leeren Träumereien in ven Begriff deſſelben 
zu verfenten, benußte fie ihn vielmehr Dazu, ihn in einem 
fcharfen Gegenſatze dem abfoluten und fendalen Menſchenſtaate 
gegenüber zu ſtellen. Dieſe geſunde und practiſche Anwendung 
der Myſtik auf die Wirklichkeit iſt ſehr merkwürdig, und 
macht den Standpunct Saint⸗Martins zu einem ebenſo eigen⸗ 
thümlichen als an neuen Anſchauungen fruchtbaren. Die Myſtik 
vertrat bei Saint Martin die Stelle der Skepfis, welche in 
Voltaire, Rouſſeau, Diderot und den Uebrigen auf den Na- 
turftaat bingetrieben hatte, und der Gottesſtaat der Müyflif 
muß am Ende baflelbe beveuten, wie ber Naturflaat, zu 
welchem vie Skepſis durch Berneinung des beſtehenden Welt⸗ 
zuſtandes zurüdgelommen war. Als eine Offenbarung Gottes 
erkennt aber Saint-Martin die Revolution auch in Bezug auf 
die Kirche felbft, indem er feine Ueberzeugung audfpricht, daß 
ver ächte Kern ver Religion und tie Grundwahrheit der Kirche 
durch dieſe Staatdummwälzung nur gefördert werden Tönnen. 
Die Borfehung felbft hat ſich der durch eine verborbene und 
ruchlofe Geiſtlichkeit gewiſſermaßen erfrankten Kirche angenom⸗ 
men, und diefe Revolution erwedt, um mit den Mißbräuchen 
des alten Regime auch bie Mißbraͤuche der Kirche abzuſchaffen, 
und unter neuen öffentlichen Formen ded Lebens auch pie Kirche 
neu erflarken und gefunden zu lafien. 

Achnlide Anfichten Hatte auch ver Graf de WMaiftre 
um diefelbe Zeit ausgefprochen, ein fehr origineller Schriftſtel⸗ 
ler, ver, obwohl er ſich auf dem einfeitigften katholiſchen Stand» 
punct befunden und erhalten, gleichwohl die wohlthuende Wir⸗ 
tung der franzöflfchen Revolution auf ven verberbten Klerus 
mit Bewußtjein anerkannt bat. In feinen Considerations sur 
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la France (1796), welche in viefer Beziehung feine Haupt⸗ 
befenntniffe enthalten, begreift er die Nevolution, wie Saint« 
Martin, ald einen Act der göttlichen Vorſehung (action de 
la providence a ete visible dans la revolution). Der ei⸗ 
gentliche Hauptſatz dieſer Anſicht ift der chriftliche: 4a divi- 
niteE punit pour regenerer. Und ba ed nad ve Maiftre 
nichts Zufälliges in ver Welt giebt, und alles Böfe und jebe 
Unoronung am Ende nur zum Guten und zur Orbnung wir« 
fen muß, fo find felbft vie Gräuel und Schredniffe der Ne= 
solution nothwendige und bon Gott anerfannte Momente. Das 
ber erblicht de Maiftre felbft in Mobeöpierre ein auserlefenes 


Werkzeug ber Rettung: qu’on y reflechisse bien, on verra 


que le mouvement revolutionnaire une fois etabli, la 
France et la monarchie ne pouvait &tre sauvees que par 
le Jacobinisme... Le genie infernal de Robespierre pou- 
vait seul operer ce prodige. Es ift eine fehr bemerkenss 
wertbe Thatſache, daß gerade von dieſen Fatholifchen Politikern, 
als deren Haupt de Maiſtre angefeben werden Fann, dieſe un⸗ 
befangene weltbiftorifche Auffaſſung des Nevolutionsprincips 
ausgegangen war. Indeß hatte de Maiſtre um jene Zeit fein 
ſtarr katholiſches Staatsgebäude, das er fpäter in feiner be= 
Tannten Theorie som Papfte (du pape, Lyon 1819) auf- 
führte, noch nicht erfonnen. Vielmehr Hatten ihn bie großen 
politifchen und moralifchen Erichütterungen feiner Zeit zu dem 
Gedanken bewegt, daß eine neue Offenbarung auch in der Re⸗ 
ligion bevorſtehen könne, und entweder eine neue Religion over 
eine Erneuerung des Chriſtenthums in einer gang außerordent⸗ 
lichen Weife, von der Zufimft zu erwarten ſei. Es heißt in 
ben Considerations (p. 66): „Lorsque je considere l'affai- 
blissement general des principes moraux, la divergence 
Mundt, Literatur. , 10 





146 


des opinions, Pebranlement des souverainet6ss qui man- 
quent de base, Pimmensite de nos besoins et Pinanite de 
nos moyens, il me semble que tout vrai pbilosophe 
doit opter entre ces deux hypotheses, ou qu’il va se 
former une nouvelle religion ou quelle Christi- 
anisme sera rajeuni de quelque manitre extra- 
ordinaire.“ — Geitvem hat biefer Gedanke einer neuen 
Religion ſowohl wie einer befonderen Emeuerung und Ber: 
füngung des Chriſtenthums, wie fehr auch de Maiftre felbft 
wieder von Ihm abgefallen, nicht aufgehört, in Frankreich wie 
in Deutfchland die Gemüther zu befchäftigen, aufzuregen und 
zu den verfchiebenartigften Speculationen zu treiben. Es ift 
aber noch weniger hervorgehoben, wie viefer Gedanke, ver Va— 
ter des Saint⸗Simonismus, Fourierismus und der andern fo- 
cialen Phänomene, ſich zuerft unter den Cinflüffen der poli- 
tifchen Revolution ind Bewußtfein gebracht bat, und Zwar in 
einer fo beftimmten Form, wie ihn de Maiftre auögefprochen. 
Diefer aber blieb feiner eigenen Prophezeiung von ber Zukunft 
keineswegs treu zugewandt. Er entigte vielmehr damit, einen 
in den Ideen der Vergangenheit wurzelnden theofratifchen Staat 
zu eonflruiren, der gewiſſermaßen auf bie Lehre von der Erb⸗ 
ſünde ſich begründete. Denn bei der allgemeinen Schwäche, 
Verderbtheit und Unzulänglichkeit des menſchlichen Geſchlechts 
iſt der Staat, welcher die Menſchen am ſtrengſten in Zucht 
und Buße nimmt, der beſte und vollkommenſte, feinem Begriff 
gemäßefte. Der wahre Begriff bed Staats ift aber vie In- 
fatibilität, auf welche ‚bie von Gott eingefeßten Megierungen 
ihren Volkern gegenüber fich zu flüben haben. lieber beiden 
aber, ben Wegierungen and ven Völkern, flieht ven Papſt, 
welcher, als das -allerinfallibelfte Weſen, den höchften und letz⸗ 
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ten Grund der Infallibilität der Regierungen in fich darſtellt, 
und darum ald der oberſte Schiedsrichter der ganzen Chriften- 
beit anzuerkennen if. — In dieſem Zufanımenhange dürfte 
auch noch de Bonald anzuführen fein, der in einem Iogifchen 
Schematiömus bierarchifche und abfolutiftifche Anfichten zu be= 
gründen fuchte, und ein ausſchließliches Tatholifches Staats⸗ 
ſyſtem gefchaffen zu haben behauptete. - Man kann ihm nicht 
ableugnen, daß er mit Geift und felbft mit Genialität die res 
volutionnairen Ideen zu bekämpfen gefucht, aber was er an des 
ren Stelle febte, war doch nur ein todter Autoritätsglauben, 
der beweguugslos in fich ſelbſt verdumpfen mußte. 

Diefen Beftrebungen der religiöfen Reaction gegen ven 
Revolutionsgeiſt müflen wir auch fchlieplih noch ven Namen 
Bernardin de Saint-Pierre anzeihen, der bier um fo 
weniger vergeflen werden darf, ald er eine fo außerorbentliche 
populaire Wirkung in Frankreich Hatte. Seine Schriften, bes 
ſonders Paul und Pirginie, find auch in Deutſchland faft all- 
gemein gelefen, und haben ihren vigenthümlichen Zauber über 
die Gemüther verbreitet. Diefer gottfelige Träumer, der ein 
unwiderſtehliches Darftellungätalent befeflen, ſuchte ver Meli« 
gion durch Betrachtung der Natur eine neue Stüge in feis 
ner Zeit zu geben. Er hatte nicht bie tiefe Kraft ber Myſtik, 
wie Saint- Martin, noch war es feine Sache, mit philofo- 
phifchspolitifchen Theorien und Iogifchen Eonftructionen, wie 
be Maiftre und de Bonald, fich einzulafien und dadurch auf 
eine beftimmte Tirchliche Geftaltung hinzuwirken. Am weiten 
iſt die Richtung Bernarbin’d mit dem äftbetifchs fentimentalen 
Chriſtenthum Chateaubriand's zu vergleichen, in welchem auch 
ber_Naturbetrachtung keine unwefentliche Rolle zugetbeilt iſt. 
Aber fo mächtig begabt, wie Chateaubriand, war Bernasbin 
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ve Saints Pierre nicht, und feine Wirkungen verbleiben mehr 
in dem befchränkten Kreife der Naturidyllik, die er freilich zu 
den höchften Zwecken zu benugen ftrebte. Dem Unglauben fei- 
ner Zeit an Gott feßte er den in ber Natur fihtbar gewor= 
denen Gott entgegen, ver denn in diefen Naturmalereien, in 
dieſen Schilverungen Tänblicher Sitte und Unſchuld und eines 
aller Einilifation überlegenen Naturzuftandes, oft auf fehr Eünft: 
liche Weife, aber doch immer mit der fchönen Innerlichkeit 
eine3 yoetifchen Gemüths, gefeiert und offenbar gemacht wird. 
Die Nouffeau’fchen Naturiveale gingen in dieſem Schriftfteller 
auf die fanftefte und gewiſſermaßen orthonorefte Weiſe in Fleifch 
und Blut über. Tagegen wird alles Mangelhafte in ver 
Welt nur den menfchlichen Einrichtungen und Ueberlieferungen 
beigemefien, und dem Cibviliſationszuſtande die abfchredennften 
Dinge nachgeſagt. Es ift dies ein Standpunct des fubjerti- 
ven Idealismus, welchen unfer Schiller in den befannten Ver⸗ 
fen: „Die Welt ift vollfommen überall, Wo der Menfch nicht 
hinkommt mit jeiner Dual,’ ausgerrüdt bat. Diefer Stand» 
punet Täpt eigentlich den Aufenthalt auf einer wüften Inſel 
oder das Leben Robinfon Erujoe'8 als das höchſte Ideal eines 
menjchlichen Zuſtandes ericheinen, und wirklich betreffen wir 
auch Bernarbin de Saint- Pierre felbft In feinem eigenen Le— 
ben vielfältig auf folchen abenteuerlichen Gelüften. Daß Na⸗ 
poleon dieſen Autor vorzugsweiſe liebte war zu einer gewiffen 
Zeit begreiflih, wo der große Kaifer Alles liebte und une 
terftügte, mad dem aufgeregten Zufland ver franzöftfchen Na⸗ 
tion wieder bie Baſis einer moralifch=religiöfen Nechtgläubige 
feit zurüdigeben Eonnte. Es war dies dad Stadium, auf wel- 
chem die Dedpotie immer gern mit der Orthoborie Verbin⸗ 
dungen anfnüpft. In Bernarvin de Saint Pierre aber war 
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ein Element, dem man gerade nach ven wüften und fchred« 
lichen Eindrücken ver Revolution fein Gemüth ſchwer entziehen 
mochte, denn wer folgte ihm nicht gern aus der wie mit ei- 
nenn Fluch beladenen, dunkeln und verworrenen Wirklichkeit 
auf die fonnigen und grünen Höhen feiner Dichtung, wo in 
den Graͤſern der Athem Gottes weht. 
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Fünfte Vorleſung. 


Deutfchland. Rückwirkung der DVerhältniffe von 1806—1813 auf 
das geiflige Nationalleben. Die öffentlichen Verhältniffe in Deutſch⸗ 
land und ihre Opfer. Georg Forfter. Graf Schlabrenvorf. Heinrich 
v. Kleift. Reactionäre und Fatholifche Tendenzen. Friedrich Schle 
gel’8 Uebertritt. A. W. Schlegel’8 Proteftantismus. Tieck. Zacha⸗ 
rias Werner. Hoffmann. Brentano. Achim v. Arnim. Görres. Der 
Tugendbund. Schleiermacher. Niebuhr. Schmalz. Geng. Adam Mil: 
ler. EM. Arndt. Die nationale Erhebung Deutfchlands. Die 
Poeſie der Befreiungsfriege. Körner. Stägemann. Schenfendorf. Fou⸗ 
que, Uhland. Freimund Raimar. (Rüdert.) Ginzeln flehende 
Richtungen und Autoren. 


In den Rückwirkungen der franzöſiſchen Revolution auf 
Deutſchland zeigt ſich ein vielfach ſchillerndes und getrübtes 
Bild des deutſchen Nationalzuſtandes. Die Begeiſterung für 
dieſe großen erſchütternden Begebenheiten wechſelte mit dem ent—⸗ 
ſchiedenſten Abwenden von ihnen, und während die Einen noch 
die göttliche Beſtimmung der Geſchichte darin erkennen wol 
ten, fanden fich die Andern, in dem fie anwandelnden Grau 
fen vor den Wendungen der NMevolution, ſchon wieder bereit, 
die einheimifche Befchränfung im Tnappften Mapftabe jeder 
weltgefchichtlichen Bewegung vorzuziehen. Diefe ziwiefpältigen 
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Stimmungen, welche alle Kreife des Lebens berührten, drückten 
fich namentlih auch in ven beutfchen Dichtern und Schriftſtel⸗ 
lern aud, und viele wurden mit ſich ſelbſt uneind und zer⸗ 
worfen. 

- Mit ver Zerfprengung der äußern und öffentlichen Na⸗ 
tionalverhältniffe in Deutfchland, mit der Errichtung des Rhein⸗ 
Bundes, mit ven Schlachten bei Ulm, Aufterliß und Jena, war 
auch in Das innere Leben der Deutfchen eine Zerfahrenheit und 
Gebrochenheit eingetreten, melche alle geiftigen Bewegungen die⸗ 
ſes Zeitraums auf dem büfterften Grunde erfcheinen läßt. Die 
Entwicklung der Ereigniffe von der Revolution bis zu den 
Wiener Tractaten, die -Coalitionen der europäiſchen Mächte ge= 
gen Frankreich, die Eroberungen Napoleons, welche nicht nur 
die Rändergebiete, fondern auch die Nationalitäten und Inſti⸗ 
tutlonen durcdheinanderfchüttelten, endlich der Widerſtand zu dem 
das moderne Völfertbum gegen eine Univerfalherrfchaft im alt= 
gefchichtlichen Sinne ſich beraudgeforbert fühlen mußte, und 
wobei namentlich die nationale Kraft ver Deutfchen fih auf 
einem Punct lebendig zu concentriren hatte, alle dieſe Anforde⸗ 
rungen ver Öffentlichen Gefchichte an dad Bewußtſein erzeugten 
die verſchiedenartigſten Richtungen unter den ſtrebenden Beiftern. 
Wenige haben ſich in folcher Zeit eine ungetrübte Stellung, 
eine fefte Haltung des Charakterd bewahren können. Diejeni- 
gen, welche nach einer wahrhaft gefchichtlichen Erlöſung des 
Paterlanded und ber Zeit von ganzem Kerzen trachteten, 
mußten fih in ihrem eigenften Lebensbewußtſein gelähmt fin« 
den und bergingen in der Stidluft ver Verhältniffe, vie be= 
fonderd feit dem unglüdlichen Jahre 1806 keinen Ausweg für 
eine gefunde Thatkraft mehr offen zu laſſen fchlenm, wie es 
dem eblen Dichter Heinrich von Kleifl, geſchah. Andere, nicht 
minder Begabte, dad Mörtyrerfchicfal fcheuend, fich von Den 
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öffentlichen Berhältniffen zerreiben zu laſſen, fuchten ihre Per⸗ 
„fon zu retten, und liegen ſich deshalb mit den Greigniffen in 
eine gefährliche, oft fehr zweideutige Dialektik ein, welches bie 
erfte Duelle ver Fatholifch reactionnalren Tendenzen in ber 
deutfchen Literatur wurde. Es iſt dies die Seite der Con⸗ 
vertiten, politifchen Meberläufer und theuer bezahlten Staat3- 
protofolliften, welche wir Hier bezeichnen wollen. Die Aus- 
läufe und Entartungen der romantischen Schule erbliden wir 
zum Theil auf biefer Seite, und lernen bier überhaupt eine 
zweite Gruppe ber deutfchen Romantiker in einer neuen Be— 
leuchtung und mit manchen Zuwachs kennen. Unberührt und 
ungebeugt von den Schwankungen diefer Zeit fehen wir faft 
nur Göthe daftehen, aber e8 gelang ihm nur veöhalb, vie 
Öffentlichen Einflüffe von feinem ruhigen Bildungsgange abzu= 
halten, weil er ihre Biftorifche Allmacht anzuerkennen ſich weis 
gerte. Wenn man es ihm einerfeit& vielfach zum Vorwurf 
gemacht bat, daß er in ver Revolution und ihren Folgeereig⸗ 
niffen die waltende Idee der Gefchichte nicht begriffen, fondern 
nur menfchliche Berfnüpfungen und Berechnungen darin erjah, 
fo mußte er fich auch andererſeits wieder in dieſer feiner Gleich⸗ 
gültigfeit und Unerfchütterlichkeit nach feiner Art mit Würde 
"zu verhalten. Machte ihn die Gefchichte nicht größer als er 
war, fo machte fie ihn auch wieder nicht Fleiner, wie es fo 
vielen andern erging. Die zwiefpältige Dialektit des Zeital⸗ 
ters, welche die Gegenfäbe gegen einander berausforderte, Tief 
ihn unangefochten in feinen innerften Entwidelungen, und er 
blieb gefund bei den Schmanfungen, an welchen alle mehr 
oder weniger erkrankten. Es ift Died der Egoismus einer 
großen Natur, die nichts brauchen Tann, als was fie in fid 
felbft verarbeitet und überwunden. In vet Gewalt ver bifto= 
rifchen Ereigniffe hätte Göthe ein Höheres über aller Indivi⸗ 
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dualität erkennen müffen, aber ihm lag mehr daran, bie Une 
umfchränftheit der Inpividualität aufrecht zu erhalten, in wels 
cher die Höhe feiner Fünftlerifchen Herausbildung lag. 

Unter allen Deutfchen der tamaligen Zeit hatte wohl 
Georg Forſter ven Gedanken der Revolution mit dem tiefe 
fen Hiftorifchen Beiwußtfein ergriffen, und wir müffen ihn uns 
ter denen, welche daran vergangen find und eine hohe Bega⸗ 
bung in diefem Gonfliet zerfchellen ließen, zuerft anführen. 
Was dad weiche Herz der Dichter, wie Klopftod und Wie« 
land, nach furzer Schwärmerei von ver Revolution wieder zu⸗ 
rückgeſchreckt Hatte, das konnte eine hartgefläblte, für das prak⸗ 
tiſche Weltleben geſchaffene Natur, wie Georg Forſter, nicht 
irre machen. Auf großen Weltplätzen Europa's, wie London 
und Petersburg, in ſeiner Jugend gebildet, dann auf ſeiner 
Reife um die Welt die mannigfachſten Betrachtungen und Er⸗ 
fahrungen gewinnend, fchon im Jahre 1777 in ven bedeutend⸗ 
ten Verbindungen zu Paris anweſend, hatte er Gelegenheit 
genug gehabt, ven höheren Weltjinn in ſich auszubilden und 
das befchränfungsluftige deutjche Naturell zur Aufnahme eines 
geichichtlichen Lebens, im Großen und aus dem Dollen, zu er⸗ 
weitern. Nach Deutichland zurüdgefehrt und wie ein anderer 
ſolider Mann von Profeffur und Bibliothefarftelle in Mainz 
‚ Iebend, konnte er doch feinem Schickſal nicht entgehen, das ihn 
mitten in die evolution Hineintreiben und dort die Tiefe des 
deutfchen Urtheild mit den rollenden Ereigniſſen felbft in eine 
unmittelbare Verbindung bringen wollte. Er warb einer ber 
Abgefandten ver Mainzer an den Convent In Paris, welcher die 
. Einverleibung dieſer Teivenfchaftlich aufgeregten Stadt an Frank⸗ 
zeich betreiben ſollte. Bald riffen ihn aber die Wogen ber 
Revolution noch mehr zu perfönlichem und thatfächlichem An⸗ 
theil fort, aber wie fehr er fih auch mitten in die Greigniffe 
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bineinflürzte, fo verlor er doch nie die Veflnnung und bad 
Bewußtſein über diefelben, und das giebt gerade dem Stand⸗ 
punkt Forſter's in der Nevolution dieſe merkwürdige Bedeu⸗ 
tung. Borfter zeigte eben im Wirbel der Ereigniffe, denen er 
anheimgefallen war, das große ſtaatsmaͤnniſche Genie, das ihm 
imnewohnte und welches ibm, während er mit Beuerkraft an 
der äußern Bewegung ver Dinge fich betheiligte, den Falten 
Meberblid, die Ruhe, in fich jelbft ftill zu halten und in das 
Gefchehende dad innere Maß des Gedankens hineinzubringen, 
vergönnte. Wie fehr ift e8 zu beflagen, daß das Leben eines 
ſolchen Mannes, welches auf eine große Ganzheit angelegt 
war, nur ein Bruchftücd bleiben follte, verloren gebente Trüm⸗ 
mer eines Dafeins, das im deutſchen Naturell die feltenfle 
Bereinigung des politifchen Talents mit ter philoſophiſchen 
Innerlichkeit hätte varftellen Fönnen. Forſter's Schriften und 
Briefe, welche letzteren ſeine geſchiedene Gattin, die bekannte 
Thereſe Huber, herausgegeben, enthalten vie fchärfften und ein- 
dringendften Bezeichnungen ver Verhältniſſe, an welchen er Ie- 
bendig mitwirkte, und in einer Tarflellung und Sprache, veren 
Klarheit, Abrundung und feine Vollendung nicht genugfam an⸗ 
zuerfennen find. Die weltmännifche Freiheit, ein leichtes Sich. 
dehnen und Sichbewegen, bei allem Maßhalten, zeichnet auch 
feinen Stil aus. Aber alle dieſe Vorzüge konnten in Deutſch⸗ 
land Feine Stätte finden, und für Frankreich waren fle nicht 
thatmächtig genug, um dort zu zählen, weshalb er denn zu 
denen geworfen wurde, welche die Revolution ſpurlos ver⸗ 
ſchlang. Wurde aber Forſter Iange in Deutfchland verfannt 
und gehöhnt, fo iſt e8 um fo mehr Pflicht, ihn in feinem 
Verdienſten und feiner ausgezeichneten Begabung im Gebächt- 
niß zu behalten. Schon durch feine Reife um bie Welt un« 
ter Cook hatte er zu den Erweiterungen beigetragen, welche 
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das MWeltbewußtfein auch in Deutfchland durch jene Unterneh 
mungen erhielt. Er war überhaupt. eine tüchtige, geſunde, 
kraftvolle Natur, Vorurthetlen jeder Art überlegen und in al» 
Ien Dingen auf die Deffnung und Audbreitung des beutfchen 
Horizontd bedacht. Voll von praftifcher Kraft, durchdringen⸗ 
der Einſicht, thatfächlichem Geſchick, mußte er dennoch verloren 
gehen. — 

Eine deutſche Geftalt inmitten der Stürme ver franzöfl« 
fen Revolution, ift hier auch ver Graf Schlabrenporf, 
der einen bedeutenden geiftigen Antheil an den Wreignifien 
Batte, zu erwähnen. Man kann Schlabrenvorf ein beobach⸗ 
tende8 Genie nennen, denn auf die. Betrachtung ver Dinge 
ſich ſcheinbar beſchraͤnkend, übte er durch die Macht des Ges 
banfend zugleich vie entfchiedenfte Rückwirkung auf dad Ge⸗ 
ſchehende felber aus. Er war ver deutfche Einſiedler in Pas 
ris, der aber in feiner philofophifchen Klauſe, melche er da⸗ 
ſelbſt aufgeſchlagen, die wichtigſten Männer des Tages zu Ge⸗ 
ſpraͤch und Berathung um ſich verſammelte. Seine ſibyllini⸗ 
ſchen Ausſprüche, die er hier im Stillen that, drangen mitten 
in das Herz der Ereigniſſe ein, und wurden draußen, wo An⸗ 
dere ſie anwandten und benutzten, oft von der weſenilichſten, 
thatſaͤchlichen Wirkung. Varnhagen von Enſe hat in ſeiner 
meiſterhaften Skizze, die er von Schlabrendorf gegeben, ſchon 
durch den Titel: „Graf Schlabrendorf, amtlos Staatemann, 
heimathfremd Bürger, begütert arm,” dieſen außerordentlichen 
Charakter und fein Wirken ſehr treffend bezeichnet. Bür man⸗ 
che hiſtoriſche Verhaͤltniſſe und Charaktere jener Zeit bat 
Schlabrendorf Gedankenbezeichnungen gefunden, vie biigartig 
bie tiefinnerfien Zufammenhänge erbellen und als Momente ber 
Geſchichtserkenntniß feftgehalten werden müſſen. So Hat er 
zur Innern und äußern Geſchichte Napoleons vie wichtigſten 


156 


Beiträge geliefert. Aber auch an ihm muß die Wehmuth über 
Zerſtückelung fo gewaltiger Lebensfräfte ausbrechen. Auf der 
Höhe .ded- überlegenften Gedankenſtandpuncts, zugleich eine glän= 
zende Herrſchaft über die Sprache behauptend, die innere Ruhe 
des Einflenlers, die Unabhängigkeit des Sonverlingd mit den 
tühnften in den Gang der Greignifle einſchneidenden Combi- 
nationen und mit flaatömännifchem Takt vereinigen, flelite er 
doch diejenige Größe, auf welche ihm die Natur das Anrecht 
gegeben, nur in gebrochenen Lichtſtrahlen dar. Der Einfluß 
feiner genialen Bethätigungöweife reichte weit, und wandte fi 
auch zur Zeit des beginnenden veutfchen Befreiungdfampfes 
feinem preußifchen Vaterlande zu, dem er, obwohl in Paris 
zurüdgebalten, aus ber Kerne den bedeutendſten Antheil bewies, 
Aber es war dies Alles nicht diejenige volle Entfaltung, nicht 
diejenige Befriedigung im Ganzen und Großen, zu der es eine 
fo mächtige Anlage für fih, wie für die Welt Hätte bringen 
müſſen. Es war wieder dad Mißgefchid der veutfchen Natu⸗ 
ren, die beftändig mit ihrer Beflimmung zerfallen müflen, wo 
ed fih um eine äußerliche Darlegung derfelben im öffentlichen 
Staatöleben, um ein dem innern Drang zu bereitendes that- 
fächliches Genüge, handelt. So bleibt und auch vom Grafen 
bon Schlabrendorf, wie glänzenn ausgerüftet er war für ein 
Öffentliches Wirken, doch nur der Eindruck einer verfümmerten 
und zerbrödelten Geftalt zurück. 

Gerade in foldyen Zeiten, wo bie aufgeregten und ge= 
fpannten Zuftändg zu ihrer Löfung bedeutender perfönlicher 
Kräfte bebürfen, ift in Deutfchland der Untergang ter Begab⸗ 
teften am häufigften geweſen. Tiefe Betrachtung führt und 
jetzt zunähft auf Heinrih von Kleift, welchen wir in 
mancher Beziehung den politifchen Werther feiner Zeit nennen 
möchten. Er befaß Hohe und eigenthümliche Dichtergaben und 








157 


vielleicht mehr urfprüngliches ſchaffendes Talent, als ſaͤmmt⸗ 
liche Romantiker, zu venen er fich theils unabhängig, theild in 
unwillfürlicher Verwandtſchaft mit manchen einzelnen Richtun⸗ 
gen des romantifchen Geiftes, verhielt. Das hauptfächlichfte 
Pathos Kleiſt's war aber dad Vaterland, deſſen Ernieprigung 
feit den Ereignifien von 1806 er fo tief in fein Gemüth ge= 
ſchloſſen hatte, daß er fih daran verzehren mußte. Seine Va⸗ 
terlandsliebe war eine um fo leidenfchaftlichere und heftigere, 
als dieſe Braut, die er ſich erkoren und an welche er fein 
ganzes ungeſtümes Herz bingegeben, eine unglüdliche war. 
Die Zerfpaltung feines Gemüths, welche eine Folge vieler Ver⸗ 
hältniffe fein mußte, trieb ihn zu verſchiedenartigen Auswegen 
im Leben, wie in der Production; die ihn aber alle wieder 
auf den einen Punct eines unlödbaren Schmerzes zurückbrach⸗ 
ten. Wie Werther, fo fuchte auch Kleift vie unmittelbare le⸗ 
bendige Natur, um perfönliche Linverung in ber Freiheit des 
AUS, in dieſer von aller menfchlichen Oual und Zerworfen- 
heit unberührten Objectisität, zu finden. Kleift trug ſich ein- 
mal mit dem Gedanken, ganz in ven alten patriarchalifchen 
Zuſtand des Naturlebens zurüdzufchren, ven Acker zu pflügen, 
und in dieſer frienlichen Umgränzgung, durch welche Teine Ci⸗ 
bilifationggerwürfnifie mehr hindurchdringen follten, mit ben 
Wäldern und Feldern alt und gefund zu werden. Dort hoffte 
er auch die modernen Völkerverhältniffe und die Schmach ſei⸗ 
ner Nation, die formlos und rechtlos geworden war, zu ver⸗ 
gefien. Anftalten. zur Ausführung diefes Plans waren gemacht, 
aber es blieb dabei, denn folche Schmerzen, wie Kleiſt fie in 
fih trug, würben-filh auch in der Hingebung an den Natur- 
frieden nicht haben befchwicdhtigen laſſen. Merfwürbig ift aber 
dieſer Bug zur Natur, welchen wir früher bei franzöfifchen 
Geiftern aus den Serfallenheiten ver Revolution entftehen far 
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ben, „und der auch in Kleift Hei dem politifchen Zufammen- 
flurg feines Baterlandeö rege wurde. Seine bichterifchen Pro⸗ 
purtionen, wie mächtig und thatkräftig auch Vieles darin ift, 
waren auch größtentheild mehr Beichwichtigungen feiner innern 
großen Mißſtimmung, ald daß er ſich voll und frei darin aus- 
geftrömt und diejenige Befreiung feiner felbit darin gefunden 
hätte, welche ver Segen einer Eünftlerifchen Schöpfung zu fein 
pflegt. Wenn man an das innerlich tiefbewegte, fubjectine Le- 
ben Kleiſt's denkt, wie es uns Tie in den Nachrichten vor 
des Dichters gefammelten Werfen erzählt Hat, fo ift es zum 
Erſchrecken, welche Kälte, „welche flarre Plaſtik fih in feinen 
Dichtungen felbft zeigt, wie alle, Linderung des eigenen Innern 
durch ſubjectiven Erguß zurüdgebrängt iſt und der Dichter fidh 
faft gewaltfam an die Bilder und Formen der Welt hingiebt, 
um in feinem Product fich felbft zu vergefien. Ein außeror- 
bdentlicher Reichthum an Erfindung in Stoff und Anlage be 
lebt feine Erzählungen; aber das, was an ihnen als objective 
Ruhe erjcheint, iſt nicht die behagliche göttliche Ruhe des 
Künftlers, der in Harmonie mit fih und vem Leben, und aus 
einer geficherten Subjectivität heraus probueirt. Diefe Ruhe, 
welche in den Novellen zu dem vüftern und unheimlichen 
Golorit verjelben Vieles beiträgt, erfcheint an dem Dichter wie 
ein gleichgültiged Aufgeben feiner ſelbſt, er verfenkt fich raſt⸗ 
108 in die Bilder einer ihm äußerlichen Welt, unter deren 
bunter Hülle er den eigenen Schmerz innerlich verbluten Täßt. 
Daher in Kleiſt's Novellen Die Meberprängtheit des Stoffe, dad 
unruhige und unermühliche Herbeiziehen immer neuer Geſtal⸗ 
ten und Verhaͤltniſſe, die mit kaltem Fleiß, mit einer arbeit⸗ 
ſamen Plaſtik durchgebildet und hingeſtellt erſcheinen. Hier 
verräth ſich ſchon im Dichten der Lebensuüberdruß, welcher nach⸗ 
ber den Dichter ſelbſt uͤberwaͤltigte. Es iſt dies ein verſchloſ⸗ 
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fened Brüten über ven Formen ded Lebens, wo der Geiſt fi 
Hinter die Form verſteckt hat, um vor fich felber Ruhe zu ha⸗ 
ben. Dabei kommt ed doch zu fo großartigen Gemälden, wie 
Michael Kohlhaas ohne Zweifel eines iſt, mo freilich der 
Stoff ſelbſt mit dieſer zurüdhaltennen, düſter umfchloffenen, 
und nur bier und da unheimlidy auffladernden Behandlung 
übereinflimmt. Daß Kleift in feinen Productionen es nicht 
über fih gewinnen mochte, fein eigenſtes ſubjectives Gefühl aus 
diefer dunklen Verfchlofienheit zu entlafien, flieht man auch in 
feiner Lyrik, die freilich nur in wenigen Bruchftücden befteht, 
welche man hinter der Tieck'ſchen Ausgabe von Kleiſt's Schrif- 
ten gefammelt findet. Aber dieſe Gedichte fpiegeln gerade in 
ihrer Einfylbigkeit, mit ver fie die Empfindungen mehr ver⸗ 
halten, als ausdrücken, den Innern Zuſtand des Dichter am 
grelften ab. In feinen Dramen nahm Heinrich von Kleift 
die gewaltigften Anläufe zu Geftaltung und Charafteriftil, und 
zu biefer Kunftform fcheint ihn auch feine eigenfte Begabung 
am meiften getrieben zu haben. Die „Bamilie Schroffenftein” 
hat zu viele äußerliche Herbheiten, um gewinnen zu Eönnen. 
Seine „Penthefilea“ ift reich an barocken Wiperfprüchen und 
abfichtlich gemifchten Contraften, venen ſich aber der Dichter 
mit fichtbarer Luſt an dem Fremdartigen und Ungemöhnlichen, 
das er zu zeichnen unternahm, bingegeben. Cine harmonifche, 
im Gebanfen und in der Ausführung übereinflimmende Dar« 
ftelung gelang ihm im „Käthchen von Heilbronn”, in welchem 
er alle füße Innigfeit und Zartheit, welche feiner Dichterfeele 
auf ihrem verborgenften Grunde innewohnen mochte, ausge⸗ 
haucht Bat. Died Stud iſt eins der Heften veutfchen Dramen, 
welche unfere Literatur aufzumeifen Hat, indem es die Anfor« 
derungen aͤchter dramatifcher Poeſte mit den Theaterbebürfnife 
jen in Eins zu geflalten vermocht Bat. Der Anlage nach ſteht 
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der „Prinz von Homburg” vielleicht bedeutender da, denn bier 
tritt und ein höherer vramatifcher Stil und eine großartigere 
Haltung der Charakteriftit entgegen, aber in ver Ausführung 
Haben fih Dem Dichter unverfehend fremdartige Elemente hin 
eingefchoben, welche die Einheit flören. In dem Somnambu⸗ 
Ien und Biflonnairen, das im Käthchen von Heilbronn wenis 
ger den Eindruck beeinträchtigt, im Prinzen von Homburg 
aber den Stil ver Darftellumg verbirbt, hat Kleift feinen Tri⸗ 
But aud) an die Verirrungen ber Romantik abgetragen. Doch 
zeigen beide Stüde auch ven gefunden romantifchen Geift ächt 
deutfcher Dichtung auf, welchen probuctiv und’ wahrhaft pla= 
ftifch zu geftalten, in biefer Zeit ver LXiteratur Tein Anderer 
jo fehr wie Heinrich von Kleift berufen war. Er wäre über: 
haupt, unter weniger hindernden Berbältnifien, und wenn ihn 
die Erhebung de3 deutſchen DBaterlanded dazu begeiftert hätte, 
ver wahrhaft nationale Theaterdichter Deutſchlands geworden, 
denn der vaterlänvifche Stoff galt ihm als das Höchſte der 
Dichtung, und in feinem Sinn, ihn zu behanveln, lag vor- 
berrfchend tie Richtung auf das Breie, Ihatkräftige, das na⸗ 
tionale Bewußtfein Erweckende. So aber, wie die deutfchen 
Dinge damald fanden, Eonnte er nur aus feinem Schmerz, feis 
nen: Zorn und feinem Spott cine nationale deutſche Dichtung 
zufammeniveben, wie wir fie denn in feiner „Hermannsfchlacht” 


in der Ihat von ihm erhalten haben. In dieſem merkwürdi⸗ 


gen Drama bat fi Heinrih von Kleift gewiffermaßen fein 
politifches Teſtament gefchrieben, denn Hier hat er vie biftorie 


fe, moraliſche und rechtliche Berfinfterung feiner eigenen Zeit 


gemalt und in großen Zügen denjenigen Verfall angedeutet, 
aus welchem er fich felbft ein Recht herleiten nfußte, zu ver⸗ 
zweifeln und zu fterben. Die Hermannsfchlacht ift ein politi« 
ſches Strafgedicht von der erhabenften Bebeutung, indeß bie 
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Genugthuung, welche fi der Dichter darin gegeben, Eonnte 
ihn nicht mit der Wirklichkeit verfühnen. Der im Jahr 1809 
ausbrechende Krieg zwifchen Frankreich und Deftreih, ver im 
letzteren Lande fich offenbarende Aufihwung des Volkes, er= 
füllten. ihn einen Augenbli lang mit neuen Lebenähoffnungen, 
welche fich eben durch ven Wiener Frieden im felben Jahre 
wieder zerftört fehen mußten. Dad Jahr 1811, viefer Zu⸗ 
ftand der vollfommenen Troftlofigkeit und Abſpannung, ‚ließ 
auch Kleift von feiner eigenen Sand fallen, indem er einem 
Todesverlangen Gehör gab, das fonft fehwerlich die Kraft ge= 
habt. hätte ihn niederzuwerfen. Die Natur Hatte ihn von 
Haus aus fehr gefund und keineswegs einfeitig begabt. Dies 
zeigt fich darin, daß fie ihm zugleich mit dem hohen tragifchen 
Pathos feiner Seele auch Humor und Ironie verliehen, wie 
er denn Diefe Eigenfchaften gerade noch in einem feiner legten 
Stüde, dem Luſtſpiel „ver zerbrochene Krug,” fait uberſchwang⸗ 
lich dargethan. — 

Heinrich von Kleiſt's Tod war doch mehr ein koͤrperli⸗ 
ches Erliegen, welches zugleich ein Befreien feines ſich ſelbſt 
treu ‘gebliebenen Geifted gewefen, und manche feiner Zeitge⸗ 
nofien, welche mit ihrem Geift und ihrer Gefinnung dieſer 
Periode erlagen, hätten ihn darum zu beneiden gehabt. Wir 
wollen unter den Sinnedänberungen und Geiſtesſchwankungen, 
welche aus dieſer Zeit hervorgingen, zuerft ben -Mebertritt 
Friedrich Schlegel’d zum Katholizismus anführen, der 
fhon im Jahre 1805 thatfächlich erfolgte, und allmählig durch 
feine Rückwirkung auf die .neuen literarifchen Beitrebungen, 
indem die Romantik fi jet mit ber Reaction vermählen 
mußte, beveutend genug fich entwickelte. Hauptſächlich durch 
Friedrich Schlegel begann nun viejenige Tatholifch = Titerarifche 
Geiftesrichtung fih auszubreiten, Die auf dem Gebiete der 
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Wiſſenſchaft und Kunſt, wie im Leben felber, nur Verwirrung 
und Verfümmerung anzurichten vermocht bat. PBragen wir 
aber, mie Friedrich Schlegel, diefer urfprüänglich mit Geiſtes⸗ 
-flärfe und großem hiftorifchen Sinn audgerüftete Mann, foldhe 
Umwandelungen erleiden Fonnte, fe müflen wir eine Rathlo⸗ 
figfeit feines Geiſtes und feiner Thatkraft annehmen, die ihn 
mitten in feiner Laufbahn, nachdem die Richtungen der Lu⸗ 
cinde audgelebt und die Vermifchung der Antike mit der Ro⸗ 
mantit im Alarfos mißglüct war, beſchlich. Auf viefer uns 
fichern Lebensſtufe finden wir ihn waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in Paris, wohin er ſich im Jahre 1803 mit ſeiner nachma⸗ 
ligen Gattin Dorothea, gebornen Mendelsſohn, einer geiſtrei⸗ 
chen Jüdin, die ihm aus Berlin gefolgt war, begeben. Er 
brachte die Jahre 1803 und 1804 in einem ſichtlichen Um⸗ 
herſuchen nach neuen Richtungen und Beſchäftigungen in ber 
franzöftfchen Hauptſtadt zu, deren großes hiſtoriſches Weltge⸗ 
triebe ihn jenoch mehr auf ſich felbft und fein Innerftes zu» 
rücvrängte, ald daß es ihn durch eine gefunde Ableitung auf 
die äußern Thatſachen ver Gefchichte von dieſem Infichfränfeln 
befreit hätte. Wir ſehen hier wieder einen bebentenden Deut⸗ 
ſchen in Paris, der aber feiner ſchwiren veutfchen Natur gar 
nichtö vergeben mochte und Fonnte, und deshalb weit entfernt 
davon blieb, dort eine Stellung wie Schlabrendorf, oder einen 


Antheil an den Ereigniffen wie Georg Forſter, zu nehmen. 


Zu einer Hingebung an einen Charakter wie Napoleon Tonnte 
er ſich innerlich nicht überwinden, und äußerlich war er nicht 
angefehen und berühmt genug, um, wie fo manche andere aude 
ländiſche Motabilität, in dem Glanzkreife des großen Gewalt» 
habers eine Stelle zu finden. Kotzebue tanzte dem Romantiker 
auch in diefer Beziehung mit Meifterfprüngen vor der Nafe 
herum. Zu einer geifligen Oppofttion aber gegen Napoleon, 
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wie fie Schlabrenborf unterhielt,“ fehlte ihm ber frifche Geis 
ſtesmuth und der praktiſche Lebensfinn gleichermeife. Bür 
Friedrich Schlegel ging die Bewegungslinie von Paris aus 
nur nad Wien, und dies mußte dann zugleich eine retrograde 
Bewegung fein. Den deutfchen Schriftftellern jener Zeit find 
drei große Hauptfläbte, Baris, Wien und Berlin, von der we⸗ 
fentlichften Bedeutung, und wir fehen alle bedeutendern Gele - 
fier mehr oder weniger nach dieſen Nichtungen hin angezogen. 
Unmittelbar nach Zerfprengung des Titerarifchen und philoſo⸗ 
phifchen Kreifes in Iena Hatte ſchon Berlin begonnen, ver 
Mittelpunct der Literatur zu werden. Schon Fichte, nachdem 
er wegen der ihm erhobenen Anſchuldigung des Atheismus 
Jena verlafien, hatte feinen Weg zuerft nach Berlin genommen 
und war dort fogar von oben ber begünftigt worden. Berlin, 
diefe wunderfame Stadt, in welcher fi) von jeher vie Gegen⸗ 
fäße angezogen und herausgefordert haben, Hatte auch mehrere 
der Romantiker felbft zur Welt gebracht, die denn auch, der 
rationaliftifchen Aufklärerei zum Troß, gegen welche fie zu 
kaͤmpfen berufen waren, bier eine Zeitlang ihr Hauptquartier 
auffchlugen. Tieck war in Berlin geboren, ebenfo feine Freunde 
und Genoſſen Wackenroder, Bernharti, Wilhelm von Schüß, 
auch Adam Müller, von dem wir fpäter. zu fprechen haben. 
Auguft Wilhelm Schlegel hielt 1802 Yiterarifche und kunſt⸗ 
gefchichtliche Worlefungen in Berlin. Er und Friedrich Schle⸗ 
gel verbrachten hier abwechſelnd manche Zeit und verftärkten 
ven bier fich zufammen findenvden Kreis ihrer Prinzipgenoflen. 
Zacharias Werner, der dem Bunde ver Romantiker ſchon aus 
der Berne zugeftrebt hatte und mit der neuen poetifchen Rich⸗ 
tung bie Tendenzen der Freimaurerei und einer Art von reli⸗ 
gidfer Geheimlehre zu verbinden trachtete, ward In Berlin zu 
einem Umt berufen. Bezeichnete Berlin damals den Eoncen- 
11* 
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trationsverſuch eined neuen Geifteslebens, das fich in. Jena nur 
erft in feinen einzelnen Richtungen angedeutet und in Diefen 
daſelbſt wieder rafch’zerfloben war, fo erfihien dagegen Paris 
als die biftorifche Stadt der neuen Zeit, welche Diejenigen 
beutfchen Geifter, in denen ber weltgefchichtliche Sinn aufge 
gangen war, mächtig zu fich hinüberlodte. In dem Hinſtre⸗ 
- ben nach Wien. aber verrieth ſich ſchon Die Reaction, melde 
des. neuen Geifted- und Geſchichtslebens wieder mächtig zu 
-werden und es in einem andern Gedankenkreiſe einzufangen 
fuchte. Dies Hinftreben mar ein Zurüdftreben aus ber Fort 
entwiclelungdlinie ver neuen Geſchichte in den mittelalterlichen 
Geifteöfrieden, der die vor der Zeit matt gewordenen Gemü⸗ 
tber beichirmend umfangen follte Sp ſehen wir Friedrich 
Schlegel in Paris auf dem Wege nah Wien, wo auch Adam 
Müller, Srievrich Gens, Zachariad Werner richtig anlangten. 
Der Mebertritt Friedrich Schlegel’d zum Katholizismus 
muß und etwas audführlicher befchäftigen, da wir baran ges 
wiffermaßen ein Mufterbild viefer neu eintretenden, reactionnai⸗ 
ren Geifteöbeiwegungen vor und haben. Bweierlei war es, 
mit dem fich Schlegel in Paris in feinen Gedanken und Stu- 
‚ bien vorzugsweiſe befchäftigte, einmal die Kunſt und nament= 
lich die mittelalterliche Architektur, und dann die Sprache und 
Literatur der Indier. Das Stubium des Sanskrit erfchloß 
ihm eine neue Welt von BVorftellungen, die nicht an ihrem 
Stoff haften blieben, fondern auf eine merfwürbige Art ſich 
feiner Subjectivität bemeifterten.‘ Die inpifchen Büßer, mit 
ihren Marterftellungen und beifpiellofen Qualen, bemächtigten 
fich feiner Phantaſie und bald auch feines Geiftes, der das 
 böchfte Ideal eines wahren und durchdrungenen Gottesbewußt⸗ 
feind darin finden wollte. Schlegel erhielt hier ohne Zweifel 
en erſten Anftoß zu einer ascetifchen Nichtung, bie in ber 
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indischen Welt mit einer jo coloffalen Poefle auftrit, und Als 
les, was das Chriftenthum barin erzeugt hat, weit an Er= 
ftaunlichkeiten aller Art überbietet. Dieſe indiſche Myſtik, bie 
fich nun mit hriftfichen Ideen zu erfüllen hatte, wo folfte fie 
aber in der beſtehenden Wirklichkeit eine Form, und durch 
diefe eine Verbindung mit dem Leben finden? Wo anders, als 
in dem großen Syſtem der Tatholifchen Kirche, welches, indem 
es ben Geift ficher umfchließt, daß er nicht mehr durch ge= 
fährliche Selbftbewegung aus feinem Frieden gerüttelt werben 
fann, zugleich der Phantafte einen fo freien und genußpollen 
Spielraum übrig läßt! Die Kirche und der Papft drangen 
ſich dem Bewußtſein Schlegeld allmählig als diejenigen Yor« 
men auf, in deren die ganze Weltlichfeit ihre geiftige Gone 
centration und ihr wahres Aufgeben in dem, Gedanken Gottes 
gefunden. Berfönliche Anregungen durch rheinifche Yreunde 
traten hinzu, um vie große und weltumfafjende Idee, welche 
in Schlegel von der Fatbolifchen Kirche und dem Papftthum 
plöglich fertig geworben, zu einer äußern That zu treiben. Er 
verließ Paris, um in Cöln, Angefichts eines ver größten und 
poefiereichften Bauwerke, in welchem fi vie alte Idee ber 
Kirche verberrlicht, feinen Lebertritt zum Katholizismus öffent« 
lich zu begehen. Der Gedanke, auf diefem neuen Wege einen 
Wirkungskreis zu finden, weichen er früher nirgend hatte er= 
langen können, lag dabei ohne Zweifel entſchieden In ihm aus⸗ 
"gefprochen. Doch ward Schlegel erft mehrere Jahre fpäter, 
1809, in Wien angeftellt und ſeitdem, durch das Vertrauen - 
des Fürſten Metternich, in mehrfachen Dienftangelegenheiten 
verwendet. Sein Chrakter als Schriftfteller mußte bemgemäß 
auch bald die meientlichften Veränderungen mufzeigen. Seine 
Anficht der Gefchichte und der Philofopbie wurde davon zu⸗ 
naͤchſt und am fihärfften betroffen, in feiner Behandlung ber 
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Literatur aber verrieth ſich nur theilmelle der nachtheilige und 
zu faljchen Beleuchtungen nöthigende Einfluß, Als den allge- 
meinen Grundgedanken dlieſer neuen Schlegel’ichen Beftrebungen 
Pönnen wir überhaupt den bezeichnen, eine vorzugsweis katho⸗ 
Iifche Literatur zu begründen, in welcher Philoſophie, Ge⸗ 
fehichte und Poeſie aus den Duellen ver bibliſchen und chriſt⸗ 
lichen Trapition hergeleitet und auf viefe zurüdgeführt werden 
follten. Diefer Grundgedanke aber war ein faljcher und uns 
baltbarer, da ſich eine ausfchlieplich Tatbolifche Literatur in 
dieſem Sinne weder eigens begrünten noch ald jemals dage⸗ 
weien behaupten ließ. Verderblich wurde dieſe Michtung, in⸗ 
den fie gegen ten Ausgang aller modernen Bildung und Wif- 
fenfchaft, gegen die Neformation, jich kehren mußte, um ſich 
in ihren Conſequenzen zu verbreiten. Die Iegitimiftifche Con⸗ 
firuction der Weltgefhichte, zu welcher es Friedrich Schlegel 
mit allem Anfchein von philoſophiſchem Tieffinn zu bringen 
fuchte, ermangelte doch jeder philofophifchen und ſyſtematiſchen 
Begründung, und man blieb dabei über die weientlicden Prin« 
zipien ſelbſt, welche die Gefchichte bewegen follen, im Unklaren. 
Seine beiden Hauptwerke, in welchen ſich dies fein neues Ver⸗ 
Halten zu Gejchichte und Philofophie in einer Art von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Zufammenhang vargelegt Hat, find die ‚„Philofophie 
des Lebens” (Wien, 1827) und die „Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte“ (Wien, 1828.) Obwohl dieſe ver ſpaäteſten umd 
letzten Zeit feines Lebens angehören, jo müflen wir fie doch 
hier in den Baden unferer Betrachtung aufnehmen. Bel ber 
Ueberlegenbeit und Sicherheit, wit welcher ſich dieſe Vorſtel⸗ 
Jungen geben, hezeichnen fie Doch zugleich diejenige Ernüchte⸗ 
‚rung ded Geiftes, welche als. ber Nieverfchlag folder Bewe⸗ 
gungen, wie fie Schlegel durchlebt, zurüd zu bleiben pflegt. 
Nur felten ereignet ſich noch in ihm per poetifche Aufſchwung, 





167 


weicher ihn fonft getragen, und vie Glanzlichter feiner Phantaſie 
find faft alle verblichen. Seine Philoſophie der Geſchichte ift 
nach feiner eigenen Beftimmung Religion der Geſchichte, in 
welcher die Thatſachen doch nur zu den Traditionen der chriſt⸗ 
lichen Kirche fih in ein fünftliched Licht rüden laſſen müſſen 
und von diefen überhaupt ven Maaßſtab ihrer Gültigkeit over 
Statthaftigkeit empfangen. In der Philoſophie des Lebens 
aber wollte Friedrich Schlegel, wie dort die in ihrem eigenen ' 
Geſetz frei ſich bewegende Geſchichte, fo bier ven ſich jelbfi 
bewegenden philofophifchen Geift, ver nach einer abfoluten Er⸗ 
kenntniß trachtet, vernichten. Dieſe Vorlefungen über die Phi« 
Iofophie des Lebens, welche mit ven oft angeiwandten Worten 
des Bringen Hamlet beginnen: „ed giebt viele Dinge im Him«- 
mel und auf Erden, von denen fich unfere Philofophie nichts 
träumen laͤßt,“ enthalten die erfte zuſammenhängende Polemik 
gegen vie abfolute Begrifföphilofophie der Zeit, Doch von ei⸗ 
nem Standpunkt aus, der hier nicht flegreich werden konnte. 
Die Philoſophie des, Lebens ſoll dann, zum Unterſchied von 
der Philofophie der Schule, eine folche fein, welche „das in⸗ 
nere geiflige Leben „und zwar in feiner ganzen Bälle” zum 
Gegenſtand habe, indeß wollte ſich dieſe vague Beſtimmung 
doch nicht mit Erfolg in Kraft ſetzen laſſen. Das dialektiſche 
Begriffsſyſtem Hegel's muß denn bier ſchon ven Vorwurf des 
Atheismus hören ober es wird vielmehr ald „vie böchfte und 
gewiß auch die letzte Stufe des wiffenfchaftlichen Atheismus“ 
preiögegeben. Das Weſen des Menfchen ſelbſt wird in dieſer 
Philoſophie des Lebens als ein dreifaches feſtgeſetzt, inſofern 
er aus Geiſt, Seele uud Leib beſteht, und dieſes dreifache 
Prinzip wird dann. vie „einfache Grundlage der geſammten 
Philoſophie,“ und die Philoſophie, welche auf dieſem Prinzip 
beruht, iſt dann chen die „Philoſophie des Lebens.” ‚Die 
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weiteren Beftimmungen dieſer Philoſophie, welche fich ſelbſt, dem 
Materialismus und Idealismus gegenüber, ald Spiritualismus 
getauft hatte, können wir hier nicht angeben, doch darf ihre morali« 
ſche Seite nicht unerwähnt bleiben, die auf eine merkwürdige Art 
daran hervorgetreten ift. In der Philoſophie des Lebens gelangt 
die Ehe zu ihrer höchften Verherrlichung und. wirb in ihrer Hei⸗ 
Tigfett als die vollendetſte Form des fittlichen Lebens anerkannt. 
Die finnliche Weltanfhauung in der Lucinbe iſt nunmehr ver 
fittlichen MWeltordnung gewichen, und fo hat fi das Gleichge- 
wicht, das in der früheren Poeſie des Genuffes in der Har⸗ 
monie der Geiftigkeit und Keiblichkeit, jedoch vergebens erſtrebt 
wurde, zuguterleßt in ver Philoſophie des Lebens auf einer 
ganz gemöhnlichen moralifchen Baſis wieder hergeſtellt. — 
Freier erhielt fih fein Bruder Auguſt Wilhelm 
Schlegel in feinen Richtungen, und er ift faft der Einzige 
aus jenem romantifchen Kreife, welchen wir fern von jeder fa- 
tholifchen und reactionnairen Propaganda erbliden, obwohl aud 
er den Vorwurf, daß er Katholik geworben und einem myſti⸗ 
eiftifchen Geheimbunde ſich zugewandt, nicht entgangen ifl. 
Namentlih bat ihn Johann SHeinrih Voß in feiner Anti⸗ 
Symbolik deſſen befchuldigt, wo er in feiner Weife von dem 
„Nachtſonnenthum“ fpricht, als deſſen „ſündhafte Mitbündner“ 
er vor Allen die Brüder Schlegel nahmhaft macht. Auguſt 
Wilhelm Schlegel hat ſich eigentlich erſt im Jahre 1828 ge⸗ 
gen dieſen Vorwurf vertheidigt, wo er in einem kleinen Büch⸗ 
lein feine „Berichtigung einiger Mißdeutungen“ (Berlin) in 
dieſer Angelegenheit herausgegeben, zunächft durch einen Arti⸗ 
Tel des Baron Eckſtein in Paris, in vefien Zeitfchrift Le 
Catholique, dazu veranlaßt. Eckſtein Hatte darin von ben 
„bebeutenden proteftantifchen Intelligenzen” in Deutſchland ge= 
ſprochen, welche zum Katholizismus übergetreten waren, imd 
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darunter Stolberg, Friedrich Schlegel, Werner, Adam Müller, 
Schelling, Tieck, Schloſſer nahmhaft gemacht, von A W. 
Schlegel aber behauptet, daß er de moitié eatholique ſei. 
Auguſt Wilhelm hebt in jener Rechtfertigungsſchrift, welche 
in einem durchweg liberalen und proteſtantiſchen Geiſte ge⸗ 
ſchrieben iſt, ſeine und ſeines Bruders rege nationale Wirk⸗ 
ſamkeit zur Zeit der Erniedrigung des deutſchen Vaterlandes 
mit Recht hervor. Denm auch Friedrich Schlegel, als er ſchon 
Katholik geworden und in öſterreichiſche Dienſte getreten war, 
erwarb ſich, namentlich im Jahre 1800, die entſchiedenſten 
Verdienſte um die Erhebung des deutſchen Nationalgeiſtes, 
morauf auch beide Brüder ſelbſt in ihren Verherrlichungen 
des deutſchen Mittelalters, mit Bewußtſein hinzielten. Die 
Brüder Schlegel gehörten in dieſer Zeit des Falles Deutfch- 
lands obne Zweifel zu denjenigen Männern, welche eine deut 
ſche nationale Breifinnigkeit der franzöfifchen Exroberungspolitit 
gegenüber. zu erwecken traihteten. Wenn aber Auguſt Wil⸗ 
helm Schlegel dabei in ver That rein und frei von 'aller 
Merivirrung blieb, welche andere Geifter in ven Conſequenzen 
ihres anfänglich treu gemeinten Beginnend gefangen nahm, fo 
hatte er dieſen Umfland auch feinem einfacheren, mit der In« 
nerlichkeit der Richtungen meniger verwachjenen, überall auf 
unbefangene Wifienfchaftlichkeit ſich anweiſenden Naturell zu 
danken. — 

Bon Ludwig Tieck's Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
it niemals etwas Beſtimmtes bekannt geworben, doch fcheint 
die Thatſache ſelber feſtzuſtehen. Nach ven Creignifien von 
1806 entzieht ſich überhaupt Tleck mehr und mehr der öffent⸗ 
lichen Aufmerkſanckeit, bis er auf längere Zeit in ver Lite 
ratur wie verſchwunden if. Gin irgendwie lebendiger An⸗ 
theil an den nationalen Bewegungen Deutfchlands laͤßt ſich 
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von ihm nicht nachweiſen. In feiner bichterifihen Natur fing 
ſich der Uebergang zu einer neuen Epoche zu bilden an, welche 
ſich fpäter in den Novellen ald eine eigenthämliche Stufe fei- 
nes Hervorbringungstalents entſchied. Doch fallt in jene Zeit 
des Uebergangs und der Zwifchenpaufe noch eine feiner an- 
mutbigften und formvollendetſten Probuctionen, nämlich ber 
Kortunat, in welchem die meifterhaft gehaltene firenge dra⸗ 
matifche Form, mie fie fonft dieſem Dichter kaum gelungen ifl, 
mit der märchenhaften epifchen Breite des Stoffes und der 
bunten Leichtfertigkeit der Phantafle ſonderbat contraſtirt. Es 
war bie abenteuerreiche Welt des Zufall, in welche ſich Tied 
fpielerifch während einer Zeit verfenfen Eonnte, wo es ſich um 
Weltgeſchicke und Völker-Eriftenzen im hoͤchſten Sinne handelte. 

Tieck fiel Durch dieſe Abfonverung, in welche er fich zu 
pen öffentlichen Verhältnifien ſtellte, freilich nicht jenen Zer- 
riffenheiten und Ausfchweifungen anheim, durch die fih An 
dere gerede in dieſem Zeitraum berflüchtigten und zerförten, 
fondern ce rettete fih, allerdings nur durch ein egoiftifches 
Berhalten, den productiven Kern feiner Dichternatur. Diefen 
verpuffte im eigentlichften Sinne des Worte Zacharias 
Werner unter dieſen zerreibenden Einflüffen der damaligen 
Weltlage. Er war von Haus aus ein gewaltig begabter 
Menſch, der aber durch feinen Lebendgang zeigte, wie bie 
hoͤchſte Kraft in der tiefiten Schwäche enbigen müffe. Das 
berzehrende euer, das ihn trieb, Tieß ſich bald wie erhabenes 
Sternenfeuer an, bald glich es dem tanzenden Irrwiſch, ver 
ſich doch zulegt im Sumpfe verlieren mußte. Zacharias Wer- 
ner war ein Momantifer mit Leib und Seele, ein verzüdter 
Thyrſusſchwinger der Romantlk, deren begeiſterungsvollſten 
Schwung er ebenſo ſehr wie ihre größte Verwilderung in fich 
darſtellte. Zum Bündniß mit der neuen Schule trieb ihn bie 
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innere Verwandtſchaft und die hochgeſpannte Erwartung, welche 
er von einer Wirkung ver Poeſie auf bie allgemeinen Zeit- 
verhaͤltniſſe im fih trug. Er Hatte ſich eine Theodicee ver 
Poefle zurecht geträumt, in welcher die ganze Wirklichkeit ge⸗ 
wiffermaßen wie in lodernden Opferflamnen aufgehen follte. 
Darum firebte er dem geheimnißreichen Element ver Dichtung 
zu, und er hätte gern einen poetifchen Geheimbienft gegründet, 
in welchem im Sinne ber alten griechiſchen Myflerien ein re⸗ 
ligiöfer Cultus dem Innerlichfien aller Lebensbeziehungen ein⸗ 
gefeht würde. Anknüpfungen dazu glaubte er in ber roman⸗ 
tifchen Schule und ihren Beftrebungen fchon vorzufinden, ob⸗ 
wohl er fich ſehr bald, nach feiner erften Begegnung mit ben 
Romantikern ig Berlin, getäufcht fand und ihnen bie eigent« 
liche Weihe zu feinem Plan abfprechen mußte. Die Freimau⸗ 


-rerei, welche er in einer toealifchen Bebeutung .erfaßt hatte, 


gab feinem Gedanken eines umfafjenden poetifchsreligiöfen Cul⸗ 
tus der Menfchheit eine eigenthbümlie Nahrung und Form. 
In jener Zeit feines Beginnend war Werner noch von hober 
und reiner Kraft erfüllt, an welche ſich noch nichtd von dem 
Schmutz feined fpätern Lebens angefegt Hatte. , Auf dieſem 
feinem Gipfel erblidt man ihn in den „Söhnen des Thals,“ 
einem romantifchen Drama halb im Schillerfchen Stil, halb 
im Schwung und Ungefüm der Tieck'ſchen Genoveva, hoͤchſt 
bemerkenswerth aber durch die innerlihe Anlage, in welcher 
der Dichter jened fein großes Project, welches wir angedeutet, 
in fumbolifcher Geftaltung und klar genug zu organifiten ge⸗ 
ſucht. Die Söhne des Thals führen zum Theil dieſelbe Po⸗ 
lemik gegen. die rationaliftifche und Fritiziftifche Entnächterung 
des Jahrhunderts, wie fle Tieck und die Schlegel geführt, aber 
nicht bloß im allgemeinen Interefie der Poeſie, ſondern in ber 
beſtimmten AUbficht, durch einen gefchlofienen Bund eine Ideal⸗ 
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form des Lebens mitten in der Wirklichkeit zu conſtruiren. 
Diefe Inealform mußte aus der Durchdringung maurerifcher, 
romantifäger und katholiſcher Elemente ſich erzeugen, und mar 
doch am Ende nur ver Katholizismus felbft, der freilich Hier 
noch unabhängig von ber kirchlichen Trapition, vielmehr in 
einer ganz freien, der zeligiöfen Idee gemäß neu herzuftellen- 
ven Geftalt, angefirebt wurde. Dies Stud erregte zuerſt die 
große Erwartung und Gunft, mit welcher man eine Zeitlang 
die bramatifche Poeſie Werner's in Deutſchland betrachtete. 
Aber wie bald fiel er felbft von dieſer Höhe ab, und ließ 
fig in vie peinlichſte Unmatur und Verſchrobenheit verfinken, 
die nicht mehr in der Derworrenheit eined irre gegangenen 
Gedankens, fondern in einem müften Lebensraufch felber ihren 
Srund hatten. In Zacharias Werner blieb das Genußprin- 
zip der romantifihen Schule nicht bei der Theorie flehen, fon- 
vern wurde auf allen möglichen Märkten des Lebens praktifch 
und verfehmähte Teine Gelegenheit, um fich auszuftürmen und 
abzunugen. Die Rückwirkungen einer fanatifchen Lieverlichkeit, 
welcher ſich Werner ergeben, auf feine poetifähen Production 
zeigten fich fowohl in deren Zorn wie in ihrem Inhalt auf 
eine gleich abſchreckende Weife. Das buntfcherfige Gemifch in 
der Borm feiner Dramen, dies ruheloſe Sichüberflärzen mit 
muſikaliſchen und melopramatifchen Effecten, die Alles wie in 
glänzende und abenteuerlich geformte Nebel einhüllen, alle dieſe 
halb komiſchen Halb bizarren Trandfigurationen ber phantaſte⸗ 
verdorbenſten Myſtik, entipringen nur aus ber innerlichen Zer- 
flörung des Gemüths, welche ſich Werner aus dem gewifien- 
Tofen Verbrauch des Lebens felbft geholt Hatte. Die beſte 
unter biefen Probuctionen iſt noch das „Kreuz an der Oſtſee 
zu welder E. T. A. Hoffmann Muſik gefchrieben. Die übri⸗ 
gen, „Weihe ver Kraft,” „Attila „Wanda,“ Kunegunde,“ 
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„nie Butter ver Maklabder,” überbieten ſich in aefleigerker 
Berworrenheit, und zeigen, oft bei hoben einzelnen Schönhet« 
ten, eine wahrhaft unfinnige Durcheinandermiſchung von allen 
möglichen Tonarten, Barben und Formen. Nur ein dermaßen 
in fich zerbrocdhenes Gemüth Tonnte den Ternhafteften Mann 
deutfcher Nation, Luther, in einer ſolchen nichtönubigen und 
nebelhaften Verſchwommenheit binzeidimen, wie e8 Werner ger 
than. Werner wurde int Sabre 1811 Fatholifch, und zwar 
in Rom, nachdem er früher faft in aller Herren Länder fi 
umbergetrieben und Anfnüpfungen gefucht, befonders aber in 
Paris den materiellen Genuß des irdiſchen Daſeins erſchoͤpft 
hatte. Im Jahre 1814 erſchien er in Wien, wenn nicht als 
Brebiger in ver Wüfte, doch als Prebiger in der Zeit des 
Wiener Gongrefied, und fuchte zu lehren und zu bekehren, 
Kraft ver höchſten Infpiration, die er auf übernatärlichem 
Wege empfangen zu haben glaubte. Dies war aber jeht 
nicht mehr dee Katholizismus, zu welchen er früher vie Ro⸗ 
mantik hatte veredeln wollen und ber in den Söhnen des Thal 
eine ideale Geflalt anzunehmen gefirebt. Der Katholizismus, 
in dem Zacharias Werner endigte und in welchem er fich dem 
eigenſten Sinne des Wortes gemäß zu Tode predigte, indem 
er an ben Folgen feines fanatifchen Kanzeleifers ſtarb, dieſer 
batte feine Taufe mit aller Gültigkeit in Nom empfangen und 
geftel fih EIS zur Verzückung in dieſem ihm aufgedrückten 
Stempel der alten Kirche, Wie aber eine ſolche Geiſtesrich⸗ 
tung das ganze Leben bis in feine innerfien Gründe hinein 
der Unfreiheit überliefern mußte, davon hat Zacharias Werner 
das fchlagennfte Beifpiel durch feinen Vierundzwanzigftn Fe⸗ 
bruar gegeben, in welchem ein blindes Schickſaldelement, das 
noch dazu auf die fchlechteften Kleinlichkeiten erpicht ift, alle 
Beraunft überwindet, ja am Ende als das hoͤchſte Dernunfte 
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und Sittengefeg anerkannt wird. Um wie Vieles erhabener 
war doch vie geheimmißvolle Mafchinerie in den Söhnen bes 
Thals, als viefe materielle Schidfalstragik, die gar kein hö⸗ 
heres und ideales Aufſtreben des Menfchengeiftes mehr übrig 
lie. — 

Ein verwandtes Lebensbild ſtellt uns E T. U. Hoff- 
mann bar, befien Charakteriſtik wir deshalb gleich Hier an- 
fihließen wollen. Hoffmann wurde zwar nicht, wie Werner, 
roͤmiſch⸗katholiſch, aber dafür warb er biabolifch und gab ſich 
an die Glementargeifter gefangen, wie Werner an die Kirche. 
Diefelbe Unfreiheit des Geiftes, welche in dem letzteren durch 
feine Hingebung an’ die blinde Schickſalsmacht ſich bewies, be⸗ 
gründete bei Hoffmann pas phantaſtiſche Märchenleben, aus 
defſen Geſtalten er nicht nur feine originellen Dichtungen zu⸗ 

"- fammenwob, fondern an bie er auch gewiffermaßen glaubte 
und mit ihnen perſönlich einszumerven ftrebte. Sein eigenes 
Leben hatte er in die Gewalt aller ber Nachtkobolde und 
Spufgeifter gegeben, von denen er dichtete, und mit ihnen 
tummelte er ſich herum, mit ihnen zechte, würfelte und buhlte 
er, bis fie ihm das Mark aus feinem Leibe gefogen hatten. 
Die Romantik nahm in Hoffmann dieſe entſchiedene diaboliſche 
Beftaltung an, bie ſich geradewegs dem Xeufel verfchrieb, und 
um den Genuß des Leibes die ewigen Mechte des Geiſtes ver⸗ 
weitet. Die Muſik und der Wein mußten zum Cultus biefer 
bämonifchen Romantik dienen. In der Muſik ſelbſt, von wel⸗ 
her Hoffmann eigentlich ausging, Hatte er fihon früher jenes 
übernatürlicde Element gefunden, das ihn in einen geheimen 
Geifterbund emporhob. Der Wein mußte feine geftaltenzau- 
bernden Phantaſteen Hinzufügen, und ben Dunftfreis hergeben, 
in welddem biefe neue romantifche Mythologie ſich aufbaute. 
Darand, aus Muſikſchwaͤrmerei und Weingenüffen, machte 
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Hoffmann zuerft feine Poeſie. Der‘ Kapellmeifter Kreißler iſt 
fomit das Grundideal und die Normalfigur diefer Darſtellun⸗ 
gen. In dem Weinkeller aber, dieſem Olymp der Hofimann- 
fen Mythologie, wird ihm die dämoniſche Gewalt des Ele- 
mentargeifligen erft recht ar, und das Ueberirdiſche felbft 
ſcheint in dem braufenden Getränk thätig, ja aus ben blinken⸗ 
den Fluthen des Spiritus will es ihn grauenhaft Ioden. Wenn 
er nun dad Eöftliche Getränk mit wahrer Andacht in fih Bine 
unterſtuͤrzt — doch wehe dem, der es nicht in bem rechten 
begeiflerten Moment thut oder thun Tann, denn für ven Phi⸗ 
Tifter ift Tein Wein gewachfen und mas den Dämonifchen zum 
Gort macht, macht ihn zum Schwein und giebt ihn in die 
Dienfibarkeit ver tüdifchen Elementargeifter — aber wenn nun 
der fhäumende Trank in ihn übergeht, dann wird er zugleich 
der überirbifchen Gewalt felber voll und es brechen aus ihm —* 
hervor wie Strahlen allerlei Bilder, Geſtalten, Figuren und 
Erſcheinungen, welche in ſchrecklicher Schaar den Umkreis des 
Zimmers bevölkern, aber er iſt ihr Herr und Meiſter, er 
bannt fie und fie gehorchen ihm, und in dieſem begeiſterungs⸗ 
vollen Moment beginnt das Schaffen und Dichten. Wer 
Fönnte in folcdem erhabenen Augenbli noch wiffen und jagen, 
ob er ift oder nicht if, ob er noch in fi exiftirt ober ob 
er. in einer andern Geflalt, die gußer ihm herumſchwankt, eine 
Erifteng gefunden hat, und fo zugleich Er ſelbſt und dach auch 
wieder jener Andere ifl, denn in ſolchem Augenblick, weun er 
ihn wahrhaft erleben Tann, ift jeder Menfch ein Doppelte 
gänger! 

Inden wir und vie Doppeltgängerei, die in ben 
Erzählungen Hoffmanns und feiner Nachahmer eine fo große 
Rolle fpielt, aus natürlichen Urfachen am liebſten fo erklären, 
wie ein DBeraufchter Alles doppelt zu feben glaubt, alfo au . 
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fich fel6ft, fo müffen wir doch auch ein eigenthümliches Mranf- 
heitsphämomen darin erbliden, dad ein bis zum Gpringen 
überreizte® und abgeſpanntes Nervenleben zu feiner Urſache 
hat. Im einem durch und durch gefunden und durch bie na⸗ 
turgemäßen Auswege gereinigten Nationalfeben würde ſchwer⸗ 
Tech eine folche Porfle ver Krankhaftigkeit, ver Verzerrung und 
des Wahnfinns in einem fo begabten Geiſt, wie Hoffmann, ſich 
erzeugt haben. Hoffmann war einer von jenen verlornen Söh⸗ 
nen der Poefle, die, mie alle verlorenm Söhne, eigentlih zum 
Höchſten berufen find, und wir treffen fat in allen feinen 
Darftellungen Einzelpartieen, die des größten Meiſters würbig 
wären. Aber noch gewaltiger ift das Gelüſt, die eigene hoch⸗ 
omgelegte Natur felbft zu vernichten, und wie ber Leſer durch 
den Sprung vom Erhabenflen auf das Gemeinſte ſich gefoppt 
ſehen muß, ſo fühlt ſich auch der Dichter ſelbſt in ſeinen edel⸗ 
ſten Kräften allmählig dadurch gelähmt und untergraben. Die 
Hoffmannſche Poeſte endigte in nuͤchternſter Ermattung und 
Erſchoͤpfung, wie der Dichter ſelbſt in torxerlicher Verzeh⸗ 
rung. — 

Eine ahaliche, nur zur Selbſtzerſtoͤrung mit fo großem 
Talent begabte Natur war Slemend Brentano, der eben⸗ 
fall eine von jenen irrwiſchartigen und in fih zerflatternden 
Eriftenzen war, von benen wir um biefe Zeit eine ganze Reihe 
in Deutſchland erbliden. Seinen Roman „Godwi over das 
fleinerne Bild der Mutter,“ welcher im Sabre 1801 erfdhien, 
hat er ſelbſt auf dem Titel einen „vberwilderten Roman“ 
genannt und dadurch überhaupt feine allen Gränzen entfprin- 
gende und mit Bewußtſein ſich verlieverlichenne Richtung be⸗ 
zeichnet. Die Romantik ward in ihm zu einem Blocsberg, 
auf dem er felbft vie prächtigften Geiſtesfarcen volfführte, aber 

- unter ben wäflen Getammel, deſſen er bedurfte um ſich über⸗ 
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haupt als Poet zu fühlen, konnte nichts rein und wuͤrdig aus 
ihm hervortreten. Seine Poeſte erſcheint oft nur wie eine 
Maske, die er fich, als wolle er nur eben einen tollen Streich 
damit vollführen, vor das Geſicht gehalten; was hinter ber 
Masfe eigentlich ſteckte, ein Engel oder Teufel, ein gotterfüll« 
te8 Gemüth oder ein leeres und windiges Weſen, ließ ſich 
nicht mit einiger Zuverſicht annehmen. Zuletzt trat aus ber 
Maske des Dichters der Mönch bei ihm hervor, und er ent⸗ 
fagte in einem Klofter der Welt, in ver er den höheren Zu⸗ 
fammenbang nicht hatte finden künnen und bie nur ein wild⸗ 
gewachfenes und verſtandloſes Vielerlei für ihn geweſen war. 
Sein ſchoͤnſtes und reinfted Thun war noch dad Sammeln 
und Erneuern deutfcher Volkslieder geweien, die er unter bem 
Titel: „des Knaben Wunderhorn“ mir Ahim von Arnim 
herausgegeben. Diefer Ießtere war ohne Zweifel eine würdi⸗ 
gere und gebaltenere Natur, auch vieljeltiger und mannigfalti» 
ger begabt, auf einer mehr pofitiven Grundlage ver Lebens⸗ 
anfiht und des Schaffens ruhend, aber die höhere Klarheit 
des Dichters und Künftlerd wollte auch ihn nicht beglüden. 
Er Hatte ven Geift der romantifchen Schule lebendig und mit 
eigenthümlichen Gaben des Humors und der Phantafle in ſich 
aufgenommen, aber er war zugleich darin verſchwommen, ohne 
eine freie plaftifche Herausbildung aus tiefem Element über 
fi gewinnen zu können. Er ift eigentlich der unpopulairfie 
aller dieſer Dichter geblieben, und das Zarte, Tiefe und Ver⸗ 
fehwiegene, das in Achim von Arnim lebte, und das ſich mehr 
- süchtig einhüffte als reift entfaltete, fchien fich immer der 
größeren Leſewelt zu entziehen. Die Herabwürdigung Deutfch- 
lands währenn der Sabre 1806 bis 1812 hatte einen großen 
Einfluß auf fein Weſen und feine Beſtrebungen, dieſe Pe⸗ 
riode erweckte in ihm die wahre innere Kraft deutſcher Volks⸗ 
Mundt, Literatur. 12 
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thümlichkeit. ES wurbe ein religioſes und „großartig fittliches 
Glement in ibm mächtig, das in feinen fchönften Aeußerungen 
patriotifch war, und das Baterlann zunächft von Innen heraus 
in ber Wurzel des Nationallebend wieder zu Träftigen und zu 
erheben trachtete. Naturphilofophie und Myſtik, Goͤthe und 
Jacob Böhme Hatten dem fich heranbildenden Dichter Nahrung 
gegeben. Das volfsthümliche deutſche Alterthum erfüllte ihn 
mit urfprünglichen Anfchauungen, und überhaupt gab ihm fein 
Sinn für Nationalpoefien, in welche er fih innerlichft zu 
verſenken verftand, ven frifihen, naiven und gemüthsfräftigen 
Ton, welchen er in feinen eigenen Dichtungen jo meiſterlich 
angeſchlagen. Vielleicht bat es kaum einen andern beutichen 
Dichter gegeben, der reinen ſolchen Taft für das einfach Volks⸗ 
mäßige und Nationelle befeflen wie Achim von Arnim, was 
er in vielen feiner Eleinen Erzählungen und in jeinen Puppen⸗ 
fpielen dargethan. Das Volkspoetiſche, das er fo tief in fi 
aufgenommen, erſchloß ihm zugleich ven hoöchſten Sinn für 
das Hiftorifche, und beide Elemente durchdringen fih oft in 
feinen Dichtungen auf dad Eigenthümlichfte. Doch bleibt al- 
les Schöne, was dieſes glüdlich begabte Naturell vermag, 
größtentheild in ver Meflerion gefangen und vermag biefelbe 
nit geftaltfräftig zu durchbrechen. Sein „Halle und Jeru⸗ 
“alem, Stubentnfpiel und Pilgerabent.uer,“ zu wie friſchem 
Leben «8 auch anfebt, befteht noch nur aus humoriſtiſchen Re⸗ 
flerionen, die ſich zum Theil im denſelben Gegenfägen ratio» 
neller Wirklichkeit und yoetifcher Dergangenheit bewegen, wie 
Tieck's Zerbino. Dazu berußt ver Humor vielfältig nur auf 
literarifchen Anfpielungen und Reminiscenzen, welche Manier 
ſich Schon in Tieck und den Schlegeln erfchöpfte und. die hier 
dod nur in einem zweiten Aufguß erfcheint. Tie Gräfin 
Dolores if eine finnige und gefühlvolle Gompofition, vie 
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einen außerorbentlichen Reichthum inneren Lebens anfänglich in 
begränzgten und einfachen Formen zu verarbeiten ſtrebt, aber 
in dem Naturgemäßen und Einheitlichen, das fie ſich vorgenom⸗ 
men, nicht audzubanern vermag, fondern wieber mit ber größ- 
ten Berfahrenheit in dad Bunte und Wannigfaltige enbigen 
muß. In feiner Sfabella von Aegypten und in ven 
Kronenwädtern Hatte es Arnim ohne Zweifel auf die tiefe 
fien und umfaſſendſten Enthüllungen feines .Dichterwefens ab⸗ 
gefehen, befonvers in den Kronenwächtern aber eine hiſtoriſch⸗ 
romantifche Dichtung im Höchften Stil zu liefern gefucht. Im 
biefem merfwürbigen Roman tritt und die wahre innerliche 
Poeſie der Gefchichte entgegen, die als ſolche noch reiner wire 
fen würde, wenn fie ſich nicht in eine ihr zu ihrer Größe 
nichis Helfende Myſtik der Anfchauungs= und Darftellungsweife 
geworfen Hätte. Die Zeit Kaifer Marimilian’s wird in den 
Kronenwächtern in einem fchr tieffinnigen Zufammenhange mit 
den menfchheitlichen und nationalen Interefin lebendig, die 
Zukunft der deutſchen Volksentwidelung deutet fih in großen 
und fräftigen Zügen an, und über tem Ganzen ſchwebt eine 
Innigkeit, Zartheit, Liebe und Hingebung, wie man fie nur 
bei dem ächten Dichter findet. Es wäre zu verwunbern, daß 
fo bebeutende Beftribungen nicht mehr in vie Nation einges 
drungen, wenn nicht Achim von Arnim durch die myſtiſche 
Berhüllung, in welche er fich eingefponnen, ſelbſt es gehindert 
hätte. Es war eine Zeitlang aufgefomnen, von Achim von 
Arnim im Verhältnig zu feiner Gattin, Bettina, ald von 
einem untergeorbneten Geift zu fprechen, der gewifiermaßen nur 
der mit Ironie geduldete Ehemann zur Selten ded genialen 
Kindes gewefen. Diefe Anficht ift aber in jeber Beziehung 
unwahr, und auf Bettina laftet ver Vorwurf, daß fie nichts 
getban, um diefelbe zu entfräften und dem Genius ihres Gat- 
12* 
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ten zur Anerkennung feiner ſelbſtſtändigen Wärbe zu verbel- 
fen. Helmina von Chezy fagt in dieſer Beziehung fehr tref- 
fend: — „Achim von Arnim, verfelbe, der in ven Lobprei- 
fungen über Bettina, feine Gemahlin, fo übel wegkommt, 
als fei er ihrer nie werth geweien, habe nie ihre Höhe er- 
reicht, died muß allen laͤcherlich dunken, die in ben erften Jah⸗ 
vn ihrer Verbindung, oder gar im ihrer Liebezeit, Died junge 
Paar gefannt, und Bettina für Achim von Arnim ſüdlich 
gluͤhen und jungfräulich fchwärmen geſehen. Wie dad mit 
ihrem Briefivechfel mit Göthe zufammengebt, mag und Beis 
tina felbft jagen, wenn fie will, und wenn ed frommt. — 
Achim von Arnim, Schlegel’S zugethanfter Freund unb Hoͤrer, 
war damals (zur Zeit feiner Begegnung mit Schlegel in Pa⸗ 
ris) kaum zwanzig Jahre alt, eine ver ebelften und anmuthigs 
ften Erfcheinungen, voll Sitte, Geiſt, innerer und äußerer 
Schönheit. Seine Jugend war friſch und unentweiht, feine 
Seele heiter. Er reiste zum EScherz; feine SchalkGaftigkeit 
war geiftiger Art, nie anmuthlos und fletd von Bosheit frei. 
In feinen erſten Dichtungen Hatte er der Form und, dem Far- 
benfpiel der neuen Schrie zu fehr gehulvigt, fpäter ſchloß er 
ſich inniger an Has Leben, und ging freiinüthig zu Werke. 
Er gab mir 1803 Aloys und Roſe für meine franzöflfchen 
Miscelen, und lud mich in wenigſtens dreißig Stanzen ein, 
die Gedichte der Clotylde de Vallon — Chalys zu überfegen. 
Unbarmberzig ſprach ihm Henriette Menvelsfohn alles poctifche 
Talent ab, auch Friedrich Schlegel glaubte in dieſen Gedichten 
feine eigentliche Weihe zu bemerken, doch fie täufchten ſich, 





*) Im Freihafen 1840 IV. bei Gelegenheit der meiftechaften 
Schilderung, welche fie dert von Friedrich und Derothea Schlegel's 
Aufenthalt in Paris gegeben. 
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Achim von Amim iſt ein Dichter der Nation geworden, feine 
Werke werben immer tiefer in das Volksgemüth dringen.” — 

Wir haben biäher eine bunte Reihe von Gelftern an uns 
vorüber geführt, welche den Drud, die verwirrende und bes 
zaubernde Gewalt der Öffentlichen Verhältniffe in Deutichland, 
feit der Revolution bis zu dem nationalen Kampf gegen Na⸗ 
poleon, mehr in ihrem Gemüth erlitten, als daß fie ſelbſt 
Träger des fich bewegenden dffentlichen Geiftes, an dem Wort» 
ſchreiten deſſelben praktiſch Betheiligte, mitten im Strudel 
Hand anlegende, gewefen wären. Solche Naturen, in denen 
der Geift unmittelbar praftifch zu werden geftrebt hätte, gab 
es auch von jeher nur wenige in Deutfchlann. Mit der Er- 
fenntmiß felber wurden Viele fertig, aber viele trennte fie oft 


‚mehr vom Leben und der That, ald daß fie die Grundlage 


eines unmittelbaren Handelns geworden iwäre. Eine große Aus⸗ 
nahmes Natur, in welcher die deutfche Trennung zwiſchen Er⸗ 
kenntniß und That nicht vorhanden war, müſſen wir jet in 
Joſeph Görres umflänvlicher zeichnen. Diefer Mann, bon 
einer beifpiellofen Begabung und unerhörten Austauer bed 
Geiftes, zeigt und das feltene Beifpiel einer Entwicklung, in 
welcher die Erfenntniß immer fogleich in Handlung, der Geift 
in That fi umzufegen getrachtet. Er wird deshalb in ven 
wichtigften Phaſen ver deutſchen Nationalgefchichte feit der 
franzöfifchen Revolution auf dem entſcheldenden Höherunct er= 
blickt, auf dem er ſich wenn auch nicht immer zum Heil des 
Ganzen und einer freien und gefunden Bortentwidelung, fo 
doch ſtets zur Anerfenntniß ver ihm verlichenen Geiftesmacht 
und innern Unbezwinglichkeit geltend gemacht bat. Die Natur 
hatte faft alle Eigenfchaften in ihm gleichmäßig groß ausge» 
bildet, und darum flärmten fie, fich bekämpfenden Titanen 
gleih, alle gegen einander, und richteten dieſe coloſſale Ver⸗ 
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wirrung an, welche bei Görres in in ihrem wildeſten Entar⸗ 
ten noch immer ein Schaufpiel für Götter if. In Görres 
bekriegte eine rieſenhafte Phantaſte einen unerfchütterlichen 
Verſtand, ein unerfättliches deutſches Gemüth, das von Liebe, 
Borfte und Gottesfrieven glühte, ward vom der Geſchicklichkeit 
und der Luft an den Welthänveln ver Völker, an ihrem Kampf 
für Freihelt und würbige Vertretung gekreuzt. Die zartefle 
Iyrifche Innerlichkeit balgte fig in ihm mit ven auffladernpen 
Irrlichtern des Spottes, ver fchneidendften Ironie herum. Die 
Grille kommt dazu, ihn auf dem Wege zum Höchſten und Er» 
habenſten in die zufälligften Wunberlichkeiten ſich einfpinnen 
zu laſſen. So fommt ed, daß er oft, indem er großen Ges 
danken nachgebt, fich Wlenermäufe einfängt, mit denen er ſich 
im Nachtounfel feiner Phantafle Herumgejagt bat. Bei einem 
‚großartigen Schönheitsfinn iſt das Talent der Garifatur ebenfo 
mächtig in ihm, aber die „ITraveftie, welche feinem burlesken 
Humor fo meifterlih gelingt, verſtrickt ihn oft felbft in die 
eigenen Bande und fpiegelt feine Perfon in viefer Tächerlichen 
Beleuchtung zurück. So war Görred eine Erfäheinung, in 
welcher ſich faft alle Richtungen der Zeit zuſammenſchlangen, 
und bie Doch beſtaͤndig einzeln für fich dageflanden, vie man 
auch nur dann gerecht beurtheilt, wenn man fle vereinzelt von 
den Partelinterefien, mit venen fie ſich theilweiſe verbündet 
bat, im Zufammenhang ihrer eigenen Natur aufzufaffen fucht. 
Die franzöfifche Mevolution lockte dieſen ungeheuern Genius 
zuerft in ihre Bahnen. Die Freiheit ver Völker trieb ben 
gährennen Moft in dem Jüngling auf, und er fchäumte mit 
ſolcher Beuerfraft und ſolchem, Muthwillen über, wie wir ihn, 
kaum in feinem zwanzigften Iahr, in feiner Vaterſtadt Coblerz 
‚ſchon als Volksredner und Publiziften wirken fehen. Hier 
föhrieb er „das rothe Blatt,” das, wegen einer dem Kur⸗ 
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fürſten von Heſſen darin zugefügten Beleidigung, unter⸗ 
drückt wurde und in einen „Kübezahl im blauen Gewande“ 
‚fi& umwandeln mußte. In dieſen Blättern feierte der junge 
Revolutionnair feine erſten Orgien, die gewaltfamen Ent⸗ 
ladungen eined ungeflümen aber edeln Herzens ſchütteten fich 
darin aus. Die politifchen Berhältnifie der Rheinlande im 
Jahre 1799 konnten feinem Streben nach öffentlicher Wirk- 
famfeit die entfchiedenflen Gelegenheiten bieten. Goͤrres führte 
die Abgefandten des linken Rheinufers an, welche in Paris 
die Einverleibung diefer Landestheile an Branfreich betreiben 
follten, aber bekanntlich unverrichteter Sache wieder zurückkeh⸗ 
ren mußten. Gier begann fchon eine Enttäufchnng für feinen 
hegeiflerten Sinn, was er in Paris geſehen, fchien bereits 
eine leiſe Lähmung in feinen Schwung gebracht zu haben. 
In die Heimath zurüdgeflommen, trat er aus der ˖ Revolution 
eine Art von Rückzug in die deutſche Wiffenfchaft und Philo⸗ 
fopbie an. Cine Anwenvung des Schellingfchen Identitätsſy⸗ 
ſtems auf die ihn umgebenven Verhältniffe der Zeit führte ihn 
zu träumerifchen Speculationen über die VBerfühnung der Wirk⸗ 
lichkeit. Die Naturpbilofophie fchlug in Görres unverſehens 
zu einer mittelalterlichen Richtung um. Das Verbindungsglied 
der Naturphiloſophie mit dem Mittelalter wurde die Romantik, 
an welche ſich Goͤrres jetzt mit feinem beißen poetiſchen Geiſt 
hingab. Es war zugleich eine zornige und verachtungsvolle 
Abwendung von der thatloſen Wirklichkeit, die ſeinen erſten 
Rückweg in die mittelalterliche Romantik, jetzt noch ohne alle 
tatholifche Tenvenzabfichtlichkeit, ihm bahnte. Nach einigen 
wiffenfchaftlichen und kunſtphiloſophiſchen Abhandlungen fchrieb 
ee in Heidelberg mit Achim von Arnim und Clemens Bren⸗ 
tano zufammen vie „Einfteolerzeitung,” in ber viel romantifcher 
* Scherz und Schimpf getrieben wurde. Wie aber Görred in 
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allen feinen Richtungen nicht laſſen konnte, nach ber innerſten 
und tiefften Wurzel hin zu graben, fo flieg er auch jetzt aus 
dem Iodern Schaum und Duft des romantifchen Weſens ſoglelch 
auf einen kernhaften Grund nieder, indem er fih mit den deut⸗ 
fchen Volksbüchern befchäftigte. 

Gleichzeitig regte Creuzer die mythologifche Richtung in 
ifm an, die feinem Hang zu phantaflevollen Grübeleien eine 
10 erhabene Grundlage lieh, wie er bald darauf in feiner 
„Aftatifchen Müthengefchichte” an den Tag legte. Die mit 
telalterliche Dichtung ließ ihn jedoch ſobald nicht los und 
machte auch feinen gelehrten Korfcherfinn weiterhin rege. Ueber 
die deutſche Heldenfage wurden tleffinnige Linterfuchungen an⸗ 
geſtellt. Hier berührte Görred feinerfeits, und mit nicht ge= 
ringen Erfolgen, ein Gebiet, auf welchen bie mittelalterlichen 
Tendenzen biefer Zeit uns am twürbigften entgegentreten. Es iſt 
die aus den Zurüdfchaum auf das Mittelalter fich erhebende 
GSeftaltung einer nationalen deutfchen Wiſſenſchaft, wie fie be⸗ 
fonders durch Jacob und Wihelm Grimm, Büſching, Docen, 
bon der Hagen, Lachmann, Graff und Antere ihre Ausbildung 
erbielt. In dieſer wiſſenſchaftlichen Grforfhung des deutſchen 
Mittelalters machte ſich der geſunde Niederſchlag der Roman⸗ 
tik geltend, und trug herrliche Früchte, die für die Erkräfti⸗ 
gung unfered ganzen Nationallebensd nicht ohne Bedeutung blie⸗ 
ben. Wir wurden dadurch an die Quelle unferer nationalen 
Einrichtungen und Gefittung zurückgeführt, deutſches Recht und 
deutfches Staatsleben erfchien uns daraus in feiner _urfprüng- 
lien Hoheit und Ganzheit, und ter veutfche Volkögeift um⸗ 
fing und mit feiner Fülle an gefunder Lebenskraft und Frei⸗ 
heitöbegeifterung, daß in trüben und verfinfterten Tagen des⸗ 
halb nie ganz an einer folchen Nation verzweifelt werden 
mochte. 
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Balb nach dem Tilfiter Frieden trat bie nationale Neac⸗ 
tionſkraft in Deutſchland immer mächtiger hervor. Die Na⸗ 
tionalkraft konnte ſich aber nur im Geheimen langſam organi⸗ 
ſtren, und diefes geheime Organiſtren fand zum Theil feinen 
Ausdruck in dem fogenannten Tugenbbund, der vorzugsweiſe 
die Wiedererhebung des preußiſchen Nationallebens zu feinem 
Zweck Hatte. Diefer Tugenobund, welcher ſich als ein „ſtttlich 
wiſſenſchaftlicher“ Verein begruͤndete und dadurch die Mittel 
ſeiner Wirkſamkeit anzeigte, wurde nicht bloß von oben her 
begünſtigt, ſondern ſogar durch eine Kabinetsordre des Königs 
eingerichtet. Der großfinnige Miniſter son Stein, ein Mann 
von Acht. beutfchem Charakter und hohem Bemußtfein fiber die 
Bärde eines wahrhaften National» und Staatslebens, konnte 
die Seele des preußifchen Tugendbundes genannt werben. Schill's 
kuͤhne Unternehmung kann nicht ohne Rückhalt an einem ſol⸗ 
hen, mit der innerften Vollskraft fich verziveigenten Bunde 
gedacht werben, obwohl von Andern felbft feine Sympathieen 
für denſelben in Zweifel geflellt werden. Nur der Her Ge⸗ 
heimrath Schmalz zu Berlin feligen Andenkens wies ſich als 
einen Gegner des Tugenobundes aus, ſtellte deſſen volksthum⸗ 
liche Wirkſamkeit als eine gefährliche, den Thron und das 
hoͤchſſe Anſehen des Königs untergrabende bar, und lehnte die 
ihm angetragene Theilnahme daran ab. Der Herr Geheime⸗ 
rath Schmalz war auch eine abſonderliche Figur, die auf die⸗ 
ſem Punkt des beutfihen Lebens nothwendig ihre eigenthüm⸗ 
liche Unſterblichkeit ſinden muß. Denn es gehoͤrte ein nicht 
zu verkennender Muth dazu, ſich um dieſe Zeit ſo ſchwach zu 
zeigen, wie Schmalz, der mitten unter den gewaltigſten Zeug⸗ 
niſſen der deutſchen Volkskraft es noch in Abrede zu ſtellen 
wagte, daß es überhaupt die Volkskraft geweſen, welche damals 
gehandelt. Durch feine berüchtigte Schrift „über politiſche 
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Bereine,” gegen welche auch Schleiermacher und ſelbſt Niebuhr 
das Wort zu nehmen ſich gedrungen fühlten, hat er fi in 
diefer Hinficht ein Denkmal für alle Zeiten geftiftet. Die Art, 
wie Schmalz den Tugenvbund auffaßte, ifk aber wichtig ge= 
worben, denn fie enthält den erſten Keim aller politifchen Ber- 
bächtigupgätheorieen, die fpäter in Deutichland eine fo große 
Rolle gefpielt Gaben. Aus einer uns vorliegenden Schrift von 
DB. ©. Niebuhr „über geheime Verbindungen im preußifchen 
Staat und deren Denunciation” (Berlin, 1815), vie felten 
geworden zu fein jcheint, laſſen wir bier einige Stellen zur 
Gharakteriftit der damaligen Zeitfliimmung folgen: — „So if 
denn auch Die Sage von geheimen Verbindungen, bie in un« 
form Vaterlande und durch ganz Deutfchland beſtehen follen, 
umber getragen worden: bei und bisher nur noch im muͤndli⸗ 
chen Gefchwäß, im Auslande aber ſchon eine geraume Zeit in 
Schriften: an deren Spige die Billigfeit erforvert, den Bericht 
Regnaulos de St. Jean d'Angely an den franzöflfchen Senat 
im März A813 zu ftellen, worin die furchtbaren revolutionai⸗ 
ren Geſellſchaften in Preußen als Urheber des undankbaren und 
unnatürlichen Kriegs gegen Frankreich nach Gebühr geſchildert 
find, namentlich über die biefige naturforſchende Befell- 
ſchaft (oder die Naturphilofophen — denn darüber ließe fich 
fiseiten) als die fchlimmfle der fchlimmen denunciirt wird.” — 
„No feltfamer ift es indeſſen, daß unter uns ſelbſt, — ob⸗ 
gleich der Unterrichtete wußte, und der Unbefangene wahrneh- 
men mußte, daß bon jenem glüdlichen Augenblic an, wo "der 
Snftinkt für Befreiung und Mache mit einer vom Könige ge⸗ 
leiteten und gebotenen Nationalbervegung handeln durfte, alles, 
wad man früher Verbindungen nennen Eonnte, in dieſe ver⸗ 
flofien war, — das Gerede von geheimen Gefellfhaften, welche 
gewöhnlich mit dem Namen Tugenobund bezeichnet, und denen 
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jene, von ben Franzoſen begeugte, empoͤreriſche Abfichten zuge- 
fehrieben würden, ſehr allgemein geworben iſt.“ — „Der Tu⸗ 
gendbund war in Hinficht feiner Berhältnifie zur Megierung, 
da er offeh und wohlbekannt war, von der Art, daß ein recht⸗ 
licher Mann, ohne feine Untertbanspflicht zu verlegen, hineintre⸗ 
ten Eonnte, wenn er fich überrebete, Heil dabon zu erwarten. 
Er mar wohlgemeint entworfen; nach dunkeln Gefühlen, vie, 
halb und fchief aufgefaßt, zu einem wiberfinnigen Machwerk 
verarbeitet waren, welches, weil unfere Nation treu und nidgt 
phantaſtiſch iſt, in fich vergeben mußte, wohl aber, wenn ed 
in dieſer Hinſicht anders befchaffen geweſen märe, zu fehr ge» 
fährlichen Dingen bütte führen können. Deswegen würbe id 
ſelbſt, wenn ich auch nicht bei feiner Errichtung außerhalb 
Zanded gewefen wäre, auf keinen Ball Mitglied deſſelben ges 
worben fein: indem bie Statuten, ohne daß bie Urheber etwas 
Böſes gedacht, entweder zum Aergſten oder zum Erbärmlichften 
führen mußten. Es war ein Staat im Staat entworfen, der, 
wenn er zum Leben gekommen wäre, die Regierung, fobald er 
gewollt, hätte abftreifen Eönnen, und daß eine jo gefährliche 
Gonftitution fo ſchlechterdings harmlos blieb, wie es notorifch 
der Fall war, das follte unfre Allarmiften etwas beruhigen!” — 

Auch Görres mar Mitglien des Tugendbundes gewor⸗ 
den, und der Umſchwung der Öffentlichen Berhältnifie ſeit 1812 
trieb ihn wieder zu einer nationalen Wirkfamkeit in ver Ge 
genwart, welche er im Februar 1814 mit der Herausgabe Des 
„Nheiniſchen Merkur” begann. Wenn man jemals ein Iournal 
mit Recht eine-Macht genannt bat, fo mar ed der „Rheiniſche 
Merkur” von Görres, der die Gewalt von Geift und Wort als 
bie erfchütterndfte Kriegesmacht ins Feld ftellte. Goͤrres befindet 
fih im Rheiniſchen Merkur ohne Zweifel auf der Höhe und 
dem Glanzpunkt feines Wirkend, und bat nachmals nie wieder 
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eine fohche Giniheitlichket des Standpunktes, eine ſolche innere 
Uebereinftimmuug mit feiner äußern That, gezeigt. Auf bier 
fem Höhepmtt fühlt er fih aber auch alsbald im Iunerfien 
feines Weſens entzweigebrocdhen, ba er in diefem Beſtreben 
buch ein Berbot unwirkfam gemacht wurde, und überhaupt 
auf viefem Punkt ein Abbiegen ver Zeit von ihrem geraben 
und wahren‘ Ziel erleben mußte. Goͤrres wurde nun an fel« 
ner Zeit und an fi felsft im nämlichen Mommt irre, und 
es fraß fich Hier zuerft mit nicht wieder auszurotiender Schärfe 
jener Widerfpruch in ihm hinein, in welchem ex ſeitdem beſtuͤn⸗ 
dig feine Zeit angefeben und behandelt Kat. Died war ver 
Wivderſpruch zmifchen ver modernen Entwidelung und dem al« 
ten @efeg, zwiichen ber Sreiheit ver felbfleigenen Fortbewegung 
und ber Heiligkeit des in ſich felbft beſchloſſenen Beftchenpen. 
Diefe Widerfprüde der Zeit überall gegeneinander zu teeiben, 
machte fi) Goͤrres fortan in feiner ſelfenſtarken Geiſtesuͤberle⸗ 
genheit ven tromifchen Spaß, aber dieſe Ironie, mit ber er 
fih nun über feine Zeit zu ſtellen ſuchte, ließ ihn ſelber nicht 
frei bleiben von der Zerrifienheit und Befangenheit in dem 
uämlichen Widerſpruch. Nach des Unterbrüdung des Atheini⸗ 
ſchen Merkurs ließ er einige Jahre fpäter „Deutſchland und 


die Revolution“ (1819) folgen, in welcher es ſich bei ihm 


zum erſten Mal, und zwar zum entfchiedenſten Nachtheil ber 
weltlichen Gewalt, um den Gegenfag von Staat und Kirche 
handelt. Nicht aus Kampfeömäpigkeit, fondern vor Unmuth 
ber abgepraliten Thatenkraft, Tapt fich dicſer Geiſtesrecke nun 
wit aller Wucht feiner Natur unter dem friedenſaͤuſelnden Schat⸗ 
ten der Kirche nieder, mo er ſich ein Aſyl für feine zurüdge- 
wiefenen Kräfte, ein gedaukenvolles Ausruhen von ber nichts⸗ 
ſagenden Farce des Tages, ein Einfpinnen in die große Ber 
gangenheit zu Schub und Trug gegen alle Unbill und Zerfah⸗ 
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venheit der Gegenwart, erfirebt. In der Schriſt: „Europa 
und Pie Revolution“ (1821), begab er ſich Darauf noch’ wei- 
ter in die retrograden Tendenzen hinein. Hier wird ſchon In 
der Reformation der zweite Gündenfall der Menſchheit erblickt, 
und die antigefihichtlichen und zeligiöfen Richtungen wirren 
fih in einem Eraufen Gemenge durcheinander. Die ganze Les 
bend= und Zeitanfchauung in dieſem Buche rubt auf einer 
gewiſſen Zornedbegeifterung, die in ber Verachtung gegen das 
neugefaltete politifche Deutichland fich Hegründet. Mit der größ- 
ten Entſchiedenheit tritt auch die Richtung gegen Breußen her⸗ 
aus.‘ Die alte Religion, welches ver Katholizismus iſt, ge⸗ 
währt Iebiglich das Heil, die Wahrheit, die Freiheit, ohne Die 
allein feligmadgenne Kirche Beine Befchichte, alle Geſchichte gebt 
in fie zurück und kommt bon ihr ber. Was Görres nom 
Staate will, eine bierarchifch= volfsthümlich « monarchtfche Glie⸗ 
derung, ift ein fo verhülltes und widerſprechendes Ding, daß 
ihm ſchwer ins Geſicht zu blicken. Die ganze Anfleht ſcheint 
aber auch nicht aufgefitellt, um verwirklicht zu werben, ſondern 
lediglich um die Gegenfäge zu reizen, bie befichenden Richtun⸗ 
gen zu entzweien- und an der Verwirrung, in ber eine orga⸗ 
niſch zerbrochene Zeit ſich durcheinanderftürzt, in einfamer Gei⸗ 
oſtesüberlegenheit ſich zu laben. Dies iſt der pämonifihe Stand⸗ 
punkt, auf welchem die Goͤrres'ſche Geiſtesmacht ſich hin⸗ und 
herſchaukelt, und man kann den höchſten Endzwecken dieſes 
Stamdpunktes nichts mehr als die Zerſetzung und Auflockerung 
der Gegenwart zutrauen. In dem genannten Buch hat Gör⸗ 
res den Weg aus der revolutionairen in die Eatholifche Welt- 
anſchauung ald.einen Weg ver politifchen Reaction zuerft am 
‘offenften betreten, aber bie verworrene, in dunkler Bilberpracht 
ſtrotende Darftellimg ſcheint varzuthun, daß ihm noch nicht 
wohl und Teicht zu Muthe tft auf dieſem nachtdaͤmmernden Rüdl- 
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zuge, auf ben ihm doch am Ende nur bie Schuld ber öffent- 
lichen Berbältniffe getrieben. Zur felben Zeit Iegte er in ber 
Schrift: „In Sachen der Rheinprovinzen und in eigner An⸗ 
gelegeuheit” manches merkwürdige Bekenntniß über feine per⸗ 
fönliche Entwidelung ab, und läßt und in einen:fo mannig« 
fach verwobenen Gemüthszuftand, ald ver feinige ift, wie in 
eine Camera obscura hineinfchauen, wobei wir doch die Lieber- 
jeugung gewinnen, es mit einem nur an ver Größe feines 
Wollend gefcheiterten, durchweg edlen Naturell zu thun zu ha⸗ 
ben. In ver darauf folgenden Schrift: „vie Heilige Allianz 
und die Völker auf tem Congreſſe zu Verona“ wirft fi 
Börred mit aller Gewalt feiner Dialektik auf vie politifchen 
Barteirichtungen der Zeit, die er aufzumwühlen, mit fich felbft zu 
überwerfen und an einander zu zerreiben ſucht. Es find dies 
befonderd diejenigen Gegenſaͤtze der Zeit, melde als das de⸗ 
mofratifche Priazip auf der einen und ald dad monarchiſch⸗ab⸗ 
folutiftifche auf der andern Durch das Lebensgeäder der Gegen- 
wart in nen entjcheidenpflen Rinien fih binzieben. Leber bei» 
den Prinzipien fucht ſich Görred in unabhängiger Höhe zu 
behaupten, aber er benupt ihre Feindſchaft und Spannung, bie 
er noch Fünftlih in ihnen zu fleigern verfteht, lediglich zum 
Beſten des bierardhifchen Syſtems und ber Kirche, oder auch 
Defien, was er feine „Idee“ nennt. Und bierbei ift Görres 
ſtehen geblieben. In dieſem Eünftlich zurechtgemachten Darüber- 
ſtehen über den Parteien bat er ſich aber zu dem ungeſchicht⸗ 
lichen Stanppunft verurtheilt, ver zugleich ein durchaus un⸗ 
wirkfamer fein mußte. Er fing fich felbf in dem Netz, das 
er feiner Zeit geftellt. Und doch fland er felbft in dieſer Feſ⸗ 
ſelung ſeines Geiftes immer fo nahe dem Nechten und Wah- 
ven, daß ein Maufezahn hätte binreichen müflen, um den ge 
fangenen Löwen aus feinem Ne wieder beraudzubeißen. Hier, 
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wo Görres mit Allem, 'wad er war und if, völlig im katho⸗ 
Tischen Ultraismus aufgegangen und wo zugleich feine Beru⸗ 
fung nach Baiern erfolgt, haben wir ihn für jegt zu verlafe 
fen, um in einem fpätern Conflict des deutfchen Lebens feine 
Geftalt wieder aufzunehmen. Nur über die Sprachbarftellung 
von Goͤrres wollen wir noch bemerken, daß ſich darin auf eine 
wunderbare und faft beifpiellofe Weife das mwifjenfchaftliche Ele⸗ 
ment mit dem poetiichen und phantaftifchen Geift begegnet, was 
denn die feltfamfte Profa von der Welt hervorgebracht Bat. 
Die größten Kraftwirfungen des Görresfchen Geiftes befichen 
aber gerade auch in feiner Sprache, deren barode Gontrafte 
ebenfo magifch zu fefleln wifien, als fie oft wie mit einer 
Gewaltthat der Rede den Begenfland, um welchen es ſich han⸗ 
delt, überrumpeln. — 

Welche Umwandlungen und Zweideutigkeiten aber auch 
Görres an ſich zeigen mag, ſo muß man ihm doch den in 
folchen Zeiten ſehr hoch anzufchlagenden Ruhm laſſen, daß er, 
in feinen Metamorphofen nimald durch NRüdfichten auf Außere 
Vortheile und Erwerbungen beftimmt worden, daß überhaupt 
Geld und Gut diefer Erbe für ihn Feinen Namen gehabt und 
es fih ſtets bei ihm um nichts Anderes gehandelt, als um 
die Herrfchaft des Gedankens, welcher ihm in ven verfchievenen 
Phaſen feines Geiſtes jevesmal als der höchſte erfchienen. Es 
war ein hoher Stoizismus der Idee in Görres, der zwar auch 
oft in einen grellen Chnismus umſchlagen konnte, aber dieſer 
Cynismus, der ſich in einem frivolen Gegenüberftellen von Con⸗ 
traften gehen Tieß, blieb noch jedesmal von derjenigen Charak⸗ 
tergemeinheit entfernt, in weldye wir Andere bei ähnlichen wis 
derſpruchsvollen Stellungen verfallen ſehn. Keine fo geringe 
Berentung hatte das Geld für Herrn von Gens, deſſen Cha⸗ 
rakteriſtik wir bier an paſſender Stelle. anreihen Eönnen, ba er 
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dieſelben Stadien ber Zeit wie Goͤrres durchlaufen, und ein 
Apoſtat ver evolution aus verfelben ven Abſolutismus und 
Legitimisſmus entwidehte, und ſich dadurch um bie Zeit des 
Wiener Congreſſes herum eine Art von europuͤiſcher Unent⸗ 
hehrlichkeit nerfchafte. In Diefer Kunſt, ans ver Revolution 
den Legitimigmud zu beftiliren, Hatte er ed denn weit gebracht, 
wobei er fich aber keineswegs, wie Friedrich Schlegel, Goͤrres 
u. A. in die geiflliche Ascetik und der Kirche frommen Dienft 
werwidelte, fondern er Tieß es fich bei dieſer Arbeit bis an fein 
feliges ober unfeligeö Ende weltlich fehr wohl fein und befon- 
werd vortrefflich ſchmecken, ja dieſe letztere Tendenz war bemn 
eigentlich die wahrhaft poſitive und unerfchütterlicde an Frie⸗ 
drich Gens. Friedrich Schlegel mar auch ein bedeutender Eifer 
gewefen, und feine Gegner waren boshaft genug, feinen Tod 
ven Folgen einer in Dresden verzehrten Bänfeleberpaftete zu- 
zufchreiben.. ber er betrich dad Eſſen doch mehr wie ein le⸗ 
biglich dem Körper angehören des Vergnügen, während für Geng 
am Ende der Magen das höchſte Sittengeſez und das wahre 
politiſche und religiöfe Syſtem wurbe. Was bei Goͤrres bie bä- 
moniſche Sophiſtik des Geiſtes war, durch welche er fich aus 
einem Gegenjag in ven andern hineinbewegte, das war in 
Benk ver Stil, in defien meifterhafter Handhabung er eine 
felche Springkraft und eigenthünliche Scheidefunft bewies, daß 
er damit aus Allem machen Eonnte, wad er gerade wollte. 
Diefer Genpifche Stil, welcher an ſich in feiner Vortrefflichkeit 
durchaus anzuerkennen ift, und gemwiflermaßen einzig daſteht, 
durch welchen die Proſa der Kabinette eine Tünftlerifche und 
ideale Höhe erflieg, ift in Bezug auf das Innerliche und Prin- 
ziptelle gewiſſermaßen ein Seelenverkäuferftil zu nennen. An 
diefer regelrechten und ſchönen Form, wo fie auf Tänuſchung 
in den heiligften Dingen berechnet war, mußten dann ſelbſt 
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die anmuthigften Bewegungen wie giftige Schlangen erfheinen. 
Gens war wie Görred aus dem revolutionairen Blut des 
Jahrhunderts gezeugt, und diefe Säfte fleigen auch ihm bedeu⸗ 
tenb genug zu Kopfe. Die Natur Hatte in ihm von «Haufe 
and einen Mann gefchaffen, welcher ver Entwidelung ver Zeit 
zu freien mid öffentlichen Nationalformen eine große Stüge, 
vielleicht ein Hoher Held dieſer Richtung, werben follte. Uber 
es ift eine merkwürdige Thatfache, daß diejenigen Talente des 
Liberalismus, melche als folche geboren werben und beginnen, 
in Deutfchland fo felten in diefem Dienft ausbarren, ſondern 
ihre Fähigkeiten, die fle im liberalen Feldlager entwidelt und 
geſtaͤhlt, nachher ver feinplichen Partei zugutlommen laſſen. 
Es iſt dies um fo trauriger, da gewöhnlich nicht bloß bie 
individuelle Schwäche der menſchlichen Natur folddem Umfchla- 
gen zum Grunde Tiegt, fondern ber corrumpirende Einfluß ver 
Öffentlichen Berhältniffe in Deutſchland dabei anzuflagen ifl. 
Gentz begann feine Laufbahn als Liberaler auf eine fehr glän- 
zende und hochherzige Weile. Dabin gehört beſonders fein 
freimüthiges „Senpfchreiben an ven König Friedrich Wilhelm DIL 
bei deſſen Thronbefteigung” (1797). Do war es fon ge= 
wiſſermaßen fataliftifch, daß er ſich fo früh au mit Burke, 
dem größten und confequenteflen Gegner ver franzöftfchen Re⸗ 
volntion, beſchäftigte und vefien „Heflexions” ins Deutfche 
übertrug. Die Verhältniſſe Hatten es auch darauf angelegt, 
‚aus ihm ſelbſt einen deutfchen Burke ermachfen zu laſſen, ums 
wenn Gens auch Fein Parlament zu feiner Wirkſambkeit hatte, 
fo war er doch gerade im entſcheidendſten Wendepunct ber eu⸗ 
zopätfhen Zuflände auf einen noch umfaſſenderen Schauplag 
des Wirkens geftellt. Den preußifchen Staatsdienſt Hatte er - 
ſchon frühe mit dem öfterreichifchen sertaufcht, welcher ihm bie 
fo berühmt geworbene Stelle in ver Hofe und Staatskanzlei 
Mundt, Literatur. 13 
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zu Wim.gab. Don dieſem Punct aus firedie er nun feine 
piplomatifchen Scheeren faft in. alle europälfchen SKabinette 
binein, er ward ber Protofollift aller Congreſſe, und die Elaſti⸗ 
zität feiner Feder war jo anerkannt, daß ſich Die verfihiedenften 
Mächte bei ihm Memoires und Uudeinanderfegungen beftellten. 
Bon mehreren Kabinetten, namentlid) auch von dem ruffifchen, 
bezog er Die anſehnlichſten Penfionen, deren ihm freilich nie 
genug werben konnte, da er bei den ungeheueriien Summen, 
mit denen jemald Dienfte eines deutſchen Publiziften bezahlt 
wurden, doch nicht zur Befriedigung feiner Genüſſe und Bes 
dürfnifie ausreicht. So ward Gens die „Frau Baubo“ ver 
europaͤiſchen Politif, und wenn und Göthe im Jauſt dieſe 
Brau Baubo ald das „Mutterſchwein“ vefinirt hat, fo mögen 
wir dabei zugleich an das Prinzip der Genußfucht denken, von 
dem neuere Kritiker zu fo bittern Verdammungsurtheilen ges 
gen Gent Anlaß genommen. Es gehört Keine ſonderliche 
Geiftesfchärfe. dazu, um. die moralifchen Gebrechen eined Cha - 
rafterd, wie Gentz, fichtbar zu machen, da Gent ſelbſt wenig: 
ſtens fein Heuchler war und feine eigene Sünbhaftigfeit oft 
mit großer Naivetät zu bekennen pflegte. Man muß aber, 
um oberflächlihe und triviale Verdammungen zu vermeiden, 
zugleich den innern Zuſammenhang eines ſolchen Charakters 
bedenken, in welchem das Höchſte neben dem Gemeinſten liegt, 
eine Miſchung darſtellend, die gewiſſen Zeitläufen ver Geſell⸗ 
ſchaft fo eigenthümlich iſt, daß gerade diejenigen Perſönlichkei⸗ 
ten, welche der Mikrokosmos ihrer Zeit zu ſein pflegen, aus 
dieſen Widerſprüchen zuſammengeſetzt erſcheinen. Varnhagen 
von Enſe, welcher in der neueren Zeit die Kenntnißnahme von 
Gentz und feinen Schriften zuerſt wieder angeregt, hat in ſei⸗ 
ner biographiſchen Characteriſtik von Gentz (in- der Gallerie 
von Bilpniffen aus Rahel's Umgang J.)vdargethan, wie bie 


grundthümlich in Geng vorhandenen Wiverfprüche organifch in 
feinem Wefen zuſammenhingen und ihn im Guten wie im 
Schlimmen zu ver auögezeichneten und einzigen Ericheinung 
gemacht haben, die nur Einmal in folcher Art exiftirte. Diem 
ſer Artikel Varnhagen's verdient aber keineswegs ven Bormurf, 
daß er das Gentziſche Weſen zu ibealiflren und in einem er⸗ 
böhtern Licht darzuſtellen gefucht, menn er auch felbft am 
Schluß deſſelben zugeſteht, daß es eine noch auögefchriebenere 
und greller gefärbte Darflellung von Gent geben Zönne. Un⸗ 
ter den Aeußerungen des Grafen Schlabrenporf, welcher To 
manchen genialen Ausdruck zur Bezeichnung feiner Zeit. erfun« 
den, treffen wir auch den Ausdruck: „dogmatiſirende 
Schelme.“ Diefer fällt uns jedesmal ein, wo von denjeni⸗ 
gen Verdrehungen und Zurüdfchraubungen des gejchichtlichen 
Geiftes der Völker die Rede fommt, an venen auch Gent ſei⸗ 
ner Zeit mitgearbeitet, und durch welche gerade auf dem Punct, 
wo die neuere Geſchichte fich zu ihrer hiſtoriſchen Sreifprechung 
erheben wollte, fo viele Apoſtaten und Convertiten entftanden 
find. Aber ein Schelm, welcher „vogmatifirt,“ verräth chen 
dadurch, daß er noch ein Gewiſſen Hat, und ein Gewiflen in 
Welt und Gefchichte anerkennt, mit dem fich abzufinden und 
audzugleichen, oft vielleicht nur aus einer Art von moraliichem 
Anftand, verfucht wird. So wollen wir auch annehmen, daß 
Geng nicht völlig ohne Gewiſſen geweſen fei. Diefer Annahme 
gemäß ift auch die zum Theil als Sage umberlaufende Be⸗ 
hauptung, vaß-er fich gerade in den letzten Tagen feines Les 
bens liberaleren Anfichten ver Voͤlkerverhaͤltniſſe wieder genähert, 
daß er für die Wiederherſtellung Polens gewefen und ih mii 
per Julirebolution abereinſtimmend erklärt habe. Auch ift bes 
merkenswerth, daß er noch zuleht ein begeifterter Verehrer von 
H. Heine’3 Relfebildern wurde. Mit der romantifchen Schule 
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kann man ihn nur etwa durch das Prinzip der Genußfucht 
in einer weitlänfigern Vetterſchaft verwandt denken. 

Neben Gen wollen wir bier feinen Freund Adam Müls 
Lex betrachten. In ihm hatte das romantiſche Prinzip, auf 
jenem ſchon früher von und angebeuteten Durchgang durch ben 
oſterreichiſchen Einfluß und verbunden mit bem ebenfalls in 
Wien erfolgten Uebertritt zum Katholizismus, ſich zu einer 
beftimmten Staatötheorie ausgebildet, und ein Eyſtem erzemgt, 
welches als romantiſche Politik oder politiſche Romantik fich 
eigenthümlich genug varftellte. Die romantifhe Staatöwifien- 
fihaft war in Görred zu fehr der phantaflifchen Subjertinität 
legen, als daß es zu einem eigentlichen Syſtem Hätte kom⸗ 
men follen. In Geng aber, obwohl Adam Müller mehrmals 
in ihm feinen Meiſter bekannt und gefeiert hat, war bie 
Singebung an das praktiſche Berürfnib des Augenblidd zu 
groß, und es kümmerte ihn deshalb weder bie ſhſtematiſche 
Verknupfung des Wiſſenſchaftlichen in der Politik noch ver 
romantiſche Zauber in der Aufführung einer mittelalterlich ge⸗ 
flüßten und modern angewandten Staatötheorie. Adam Mül- 
Ier aber war ein ruhig organiſtrender Kopf, von Kaufe and 
mit einem wiſſenſchaftlichen Geift begabt, und nicht zu unna« 
tärlichen Ertvemen in der äußern Lebensſtellung geneigt, wes⸗ 
halb er ſich ohne Leidenſchaft ver vermittelnden theoretifchen 
und ſyſtematiſtrenden Stellung, in ver wir ihn wirken fehn, 
bingeben konnte. Auch er Hatte mit preußifchem Staatsbienft 
begonnen und feine Vaterſtadt Berlin batte ihn nicht zu fefe 
feln umd ven heimiſchen DBerhältniffen zu erhalten vermocht. 
Zur romantiſchen Schule behauptete er im Grunde eine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Stellung, und fachte als das höhere wiltenfchaftliche 
Bewußtſein derſelben fie theils zu berichtigen theils zu ergan⸗ 
zen. Er trug ſich mit einem großen vermitlelnden und aus⸗ 
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gleichenden Syſtem, gewiſſermaßen mit Gerftelung einer allge⸗ 
meinen Nationalwifſenſchaft, in welcher Staat, Religion, Poefle _ 
und Leben einen fefigeglieberten Bund eingehen follten. Es 
fehlte ihm deshalb in der romantifchen Schule fowohl wie in 
den neuen wiffenfchaftlichen Michtungen und Verzweigungen des 
abfoluten Idealismus die Seite des Staatslebens, bie 
nicht darin ergriffen war. In feinen „Borlefungen über deut⸗ 
ſche Wiffenfchaft und Literatur” Heißt es in biefer Beziehung 
an einer Stelle: „Die Eritifche Revolution in Deutfchland, in 
“per abfolut wiſſenſchaftlichen Einfeitigfeit, in der fie ſich bis⸗ 
ber fait ausſchließend gezeigt bat, konnte überhaupt deshalb 
feine große unmittelbare Wirkung auf die deutſche -Nationa- 
Lität hervorbringen, weil fle in dad Weſen der gleichzeitigen 
Bewegungen der Geſellſchaft ſowohl in ihrem öffentlichen als 
in ihren Privat» Beziehungen thätig und fortgefet einzugeben, 
aus einem geiwifien ganz unztemlichen Stolze verfchmähte. Den 
Staat und feine gegenwärtige keineswegs mit Verachtung zu 
überfehenne Geſtalt fegte fie mit tbealiflifcher Selbfigenügfam« 
feit über die Seite. Natürlich mußte fle, anſtatt ihre eigene 
Bedeutung zu erböben, durch den unmittelbaren Drang ver 
geſellſchaftlichen Roth unferer Zeit überwältigt und dem abſo⸗ 
Iuten Bewußtfein ihres eigenen Daſeins überlaffen werden!“ — 
Zur Abwehr aber der Einfeitigfeiten der romantiſchen Schule 
auf dem Literaturgebiete felbft heißt ed Dort: ‚Offenbar ward 
die durch Schlegel bewirkte Revolution, fo fruchtibares, fo ber 
deutendes Glied ver Entwidelung fle auch if, auf eine ſehr 
unbiftorifche und unplatonifche Weile geſchloſſen. Gin neuer, 
dem Kritiker felbft undurchdringlicher Zauberfreis ift um ein⸗ 
zelne Zuflände der Menfchheit, um gewiſſe Lieblingäftellen ber 
Kunfigefchichte gezogen. Die Barrieren find vorgerüdt, aber 
umfpannen das größere Gebiet mit um fo unerträglicheren 
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Drud. Die engere Gränze um die alten franzoͤſtſchen Auto⸗ 
ritäten konnte ſich eine geraume Zeit hindurch erhalten; Die 
Macht jener Eonnte überfehen, unterhalten, alfo concentrirt wer⸗ 
den; die neue deutſche Feſtung iſt viel zu groß als daß fie 
lange widerſtehen £önnte. Ich gebe euch die franzöftiche Lite⸗ 
ratur mit allen ihren Dependenzen für die Griechen, vie Min—⸗ 
nefinger, Shafeöpear, Cervantes und Galveron, fo wie ihr fie 
mir gezeigt habt, bin. Sobald ihr aber von mir verlangt, 
ich foll jene mit “ihren Genoffen für abfolut und eivig einzige 
Dichter halten, ſobald ihr mir auf einer weiten Wüſte ein- 
zelne Gärten und Parabiefe ver Poeſie abſteckt, und mich in 
diefe verbannen wollt, fo feid ihr mir um nichts meniger läftig, 
als jene Häupter des neuen Alexandrien. Wenn ich über den 
einzelnen Dichter, den ich in fih und im Ganzen zu ſchauen 
firebe, den größern Dichter, die Menfchheit; wenn ich über 
dad Eunftreichfte Werk des Einzelnen das große Gedicht, Die 
Meltgefchichte, vergeffen, werm ich in Kanıpf gegen das Une 
würdige meiner Zeit den Frieden mit meiner Zeit verlieren 
fol, fo ift mir wenig gedient!’ — 

Diefe Borlefungen hielt Adam Müller zu Dresden im 
Sabre 1806, in einer entfchlevenen und bebeutfamen Beziehung 
zu dieſem ſchickſalsvollen Moment des veutfchen Lebens, und 
mit dem bewußtvoll ausgefprochenen Zweck, durch ein zuſam⸗ 
menhängenvded Gemälde deutſcher Geiftesbildung auf die Anre- 
gung des Nationalgefühld und des Bewußtſeins der Natidnal- 
größe Hinzuwirken. Zugleich giebt er bier in noch einfachen 
und zu feiner extremen Spitze audgebilveten Grundzügen bie 
Andeutung jener umfaffenden Wiffenfchaft, durch welche er alle 
Nichtungen der Gegenwart vermitteln und verfühnen, und dad 
Leben des Staats mit dem Leben des Individuums harmonifch 
durchdringen, zu einem religiöfen Bund ineindgeftalten will. 
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Dieſe erften Andentungen zu der „theologifchen Grundlage der 
Staatöwiflenfihaft und Staatöwirthichaft” tragen noch eine 
großartige und freie Perſpective an fich, die mit den wahrhaft 
geichichtlichen Lebensentwickelungen des Volkes ſich im Einklang 
-zeigen. Zwar wird bier ſchon in der Reformation nur „ber 
Sfeptifche Geift ver alten Welt” erblidt, und Burke als ter 
‚„größte, tieffinnigfte, mädhtigfte, menfchlichfte, kriegeriſchſte 
Staatömann aller Zeiten und Bölfer” gefeiert. ber es joll 
. doch zugleich eine Wiſſenſchaft der Politik begrünnet werben, 
die mit der Gefchichte Eins ift, mithin ihre Geſetze aus dem 
lebendigen Naturgefeß ver Entwidelung empfängt, Ein orga= 
nifcher Zufanmenhang von Wiffenfchaft und Staat foll eintre= - 
ten, und aus der Wiſſenſchaft des Staat? zugleich ein 
Staat ver Wiffenfhaft fi erheben. So folfen wir hier auf 
wifienfchaftlicdem Boden gewiſſermaßen tafjelbe erhalten, was 
Novalis auf poetifchem in feinem Heinrich von“ Ofterdingen 
audzuführen geſucht. Nämlich, gewiffermaßen cine Verklärung 
und Dergöttlichung der ganzen Wirklichkeit, vie durch jene 
höchſte Soncentration erreicht werten foll, in welcher ſich alle 
einzelnen Erfcheinungen des Lebens, ver Wiflenfchaft, ver Kunft 
wie in einem Brennpunet fammeln. Tiefe wiffenfchaftlich 
religiöfe Vermittelung aller gefellfchaftlichen und politifchen 
Berhältnifie, Die Aram Müller vorgefchwebt, verblieb jedoch in 
ihm mehr mie eine myſtiſche Ahnung, und vermochte nicht ges 
ftaltig aus ihm heraudzutreten. Im feinen Anſtrebungsver— 
fuchen, jene myſtiſche Einheit ver Wirklichkeit auszudrücken, 
erinnert er vielfältig an Ideen von Novalis, den er auch Ich» 
haft verehrte und über alle andern Romantiker erhob. Go 
find ſolche Gedanken, wie fie Adam Müller in feinen Borles 
jungen über Literatur und Wiffenfchaft äufftellt!: „das Thea⸗ 
ter iſt ächter Vermittler zwiſchen ver Kirche und dem wirkli⸗ 


chen Leben,” oder: „das ehrwürbige Wort Meffe, in feinem 
veutfchen Doppelfinn, veutet auf ben uralten Bund des Han⸗ 
dels und der Kirche, auf Die noch ältere, auf die ewige Ein- 
heit des äußeren und inneren Daſeins,“ durchaus im Geift 
und in der Manier des Novalid. Aram Müller Fünpigte 
auch in biefem feinem Sinne der Bermittelung ein Journal 
für die vermittelnde Kritif an, dad aber nicht zur Aus- 
führung fam. Wie er aber die romantifche Kritif in ihren 
Ausſchließlichkeiten wieder zu befchränfen trachtete, jo wandte 
er fi auch am meiften wieder der vollen und unbebingten 
Anerkennung Göthe's zu, gegen welchen er jedoch einen neuen 
Vorwurf, feiner Meinung nach ben einzigen, welchen man ges 
gen Göthe erheben Eönne, ind Feld flellte, nämlich den: „vie 
Allgegenwart ded Chriſtenthums in der Gefchichte und in 
allen Bormen der Poefle und Philoſophie ift ſelbſt Göthen 
verborgen geblieben.” Auch dieſe Anficht Hatte zuerft Novalis 
angedeutet. . 

Diefe Richtung erfchien vielleicht anfänglich nicht fo be= 
denflich, als fie fih nachher immer mehr herausftellen mußte. 
Dies Beftreben einer religiöfen Concentration aller Lebenser⸗ 
ſcheinungen, ſobald es fi. um eine Darftellung verjelben in - 
der Wirklichkeit handelte, Eonnte es wohl am Ende nur zu 
einer allegorifchen Bedeutung bringen. Merkwuͤrdig ift es aber, 
bag fich jelbft für Göthe, ver fich feiner Natur nach hier 
durchaus abhold erklären mußte, Berührungspuncte mit dieſer 
Alles zur Religion erheben Myſtik einfanden, wo er theilweife 
feine Uebereinftimmung an den Tag legte. Und zwar gefchah 
dies durch den Maler Philipp Otto Runge, einen fehr be 
gabten Mann von wahrhaft innerlicdem Streben, welcher burd 
den Geift der romantifchen Schule gefeflelt worden und dadurch 
beftimmt, in feiner Malerfunft einen höchſt eigenthümlichen 
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Weg einzufchlagen fuchte. Seine große Sonception: die Ta⸗ 
gedzeiten, die in vier Blättern im Stich erfchienen, Liefert 
ben Beweis davon, indem er in dieſer phantaftifchen Darſtel⸗ 
lung aus den Arabesken eines täglichen und zeitlichen Welt⸗ 
lebens eine Religion, Geſchichte und Philoſophie umfafiende 
Bedeutung, und die chriſtlichen Myſterien felbft, heraustreten 
lafſen wollte. Dieſe myſtiſche Richtung führte ihn auch auf 
eine beſondere Theorie der Barben, welcher Göthe eine nicht 
geringe Wichtigkeit beilegte. Doch verlieh fie In der Anwen⸗ 
dung auf das flttliche und religiöfe Gebiet fofort allen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Boden, indem fie in ver Parbenerfcheinung die ei⸗ 
geniliche Offenbarung des religiöfen Myſteriums erkennen 
wollte. In einem Briefe, welcher fih in feinen kürzlich ge⸗ 
fammelt erf'hienenen Schriften befindet, fagt Runge in biefer 
Beziehung: „vie Farbe ift die letzte Kunſt, und die und noch 
immer myſtiſch iſt und bleiben muß, die wir auf eine wunder» 
lich ahnende Weife wieder nur in ven Blumen verfichen. Es 
liegt in ihnen dad ganze Symbol ver Dreieinigfeit zum 
Grunde. Licht, oder weiß, und Zinfternig, oder ſchwarz, find 
keine Barben, das Licht ift das Gute, und die Finſterniß ift 
das Böfe (ich beziehe mich wieder auf vie Schöpfung); das 
Licht Fönnen wir nicht begreifen und die Finſterniß follen wir 
nicht begreifen, da ift dem Menfchen die Offenbarung gegeben 
und die Barben find in die Welt gekommen, das ift: blau 
und roth und gelb. Das Licht iſt die Sonne, die wir nicht 
anfehen Tönnen, aber wenn ſie fih zur Erve, ober zum Men⸗ 
fen neigt, wirb der Himmel roth. Blau hält und in einer 
gewiflen Ehrfurcht, das iſt der Water, und roth iſt ordentlich 
der, Mittler zwiſchen Erde unn Simmel; werm beide verfchwin- 
den, fo kommt in der Nacht dad Feuer, das iſt das Gelbe 
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und ber Tröfter, der und gefandt wird — auch der Mond ifl 
nur gelb.” — — 

Die religiöfe Grundlage der Staatswiſſenſchaft und ber 
Staatöwirthichaft blieb aber auch bei Adam Müller nur ein- 
Boftulat. Zum Theil gelangte daſſelbe zur Ausführung durch 
vie Haller'ſche „Reftauration der Staatswiffenfchaft,” doch ge= 
wann bier die katholiſche Richtung, welche in Haller ebenfalls 
sorwaltete, eine mehr praftifche Haltbarkeit. Wo ver Fatholi- 
eifirende Abſolutismus und Legitimismus bei den romantifchen 
Politikern fich in tranfcendentalen Ideen verflüchtigte, da fuchte 
er bei Seren von Haller vielmehr recht eigens am Erdboden 
zu haften und die ewigen abfoluten Rechte aus dem Grund⸗ 
befiß, aus den Territoriglrechten herzuleiten. Diefed vollendete 
Syſtem des Abſolutismus, welches ſich bei Haller auf dem 
oberften Prinzip eines an ber Beflgnahme ded Territoriums 
baftenden ewigen Herrſchafts⸗— und Eigenthumsrechts aufbaute, 
belegte. auch gewiffermaßen die gange Wirklichkeit mit einem 
religiöfen Bann, welchen bier der Grundbefitz ausübte. Diefe 
grundherrliche Gewalt, welche auch die Kirche fich zu erwerben 
batte, wurde der Ausflug aller gefeglichen Verhältniffe, fie hei— 
ligte jeden Zwang, welchen abfolute Herrſchaft und ariftofrati= 
Ihe Willkür innerhalb de3 bon ihnen eingenommenen Territo⸗ 
riums anzuwenden für gut finden möchten. Die bereite Aufs 
nahme, welche das Haller'ſche Syſtem in Europa fand, und 
zwar unmittelbar nach einer Zeit (1816), welche einen gro- 
Ben biftorifchen Kampf burchgefochten und noch in allen ihren 
Adern den wahren Lebensprogeß der Gefchichte fühlen mußte, 
fann uns in vielem Betracht wehmüthig ergreifen und als ein 
trauriges Zeichen erfcheinen. Es tritt aber die Haller'ſche Ne 
ftauration der Staatöwiffenfchaften gerade in dem Moment, wo 
fie zuerft erfchienen, mit-ihren das Licht der Völkerkraft wieder 
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verfinfternden Theorieen beveutfam genug hervor, indem fie ven 
Eintritt der Reaction gegen den freien und jelbfleigenen Auf⸗ 
ſchwung des Völkerlebens anzeigt. 

Dieſer nationale Aufſchwung war aber in Deutſchland 
während der fogenannten Befreiungöfriege in ven Jahren 1813 
bis 1815 ein Hochberrlicher und von Grund aus belebenver 
gewefen. Es war eine Epoche voll gefunder Thatkraft und 
frifcher Lebensdentfaltung, eine neue Zukunft der Nationalität 
blißte fonnig über den Häuptern ver Kämpfenven und Stre⸗ 
benden auf. Die Schönheit dieſes Zeitraums jchilnert am 
beften die Poeſie, welche in ftolzer und freutiger Begeifterung 
aus diefen Bewegungen hervortönte und an ihnen ihren Stoff 
eifor. Leier und Schwert wurde das Symbol dieſer Mufe. 
Theodor Körner zeigte eine edle Begeifterung im einem 
ſchönen poetifchen Naturel. Die Lyrik der Befreiungsfriege 
batte in ihm ihre liebenswürbigfte Vertretung, fonft war ſchwer⸗ 
lich ein nachhaltiger poetifcher Kern in ihm. Seine brantatis 
fihen Arbeiten ſchwanken zwifchen Schiller und Kogebue, und 
Eonnten Feine eigenthümliche Borım gewinnen. Aber Kömer’s 
Gedichte waren das Organ der vaterländifchen Jugend dieſer 
Zeit, und find darum eined ihrer evelften Monumente geworben. 
Ihm verwandt ift Mar von Schenfenvorf, der das herr⸗ 
liche Landſturmlied: „pie Feuer find entglommen“ gebichtet hat. 
Mehr geiflige Macht und Schwung hatten bie ypatriotifchen 
©erfänge bon Stägemann, aber fle erlangten nicht vie po⸗ 
pulaire Wirkung, wie die von Körner und Schenkenborf. Frie⸗ 
prih Rückert trat unter dem - Namen Sreimund Raimar 
mit feinen poetifchen Gedichten und geharnifchten Sonetten here 
vor, die einen Fräftigen nationalen Lebensmuth audfprachen. 
Auch gab. er, jedoch erft nach dem Sturze Napoleond, eine 
politische Komödie, welche den Kater der Branzofen behandelte, 
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heraus. Ein Mann von feuriger Sefinmmg und Geiſteskraft 
iſt Ernft Morig Arndt zu nennen, er, der große Franzo⸗ 
fenfeind, der deutſchen Mheingränze mutbhiger Wächter, und 
Berfaffer fo mancher Philippica gegen Napoleon. Sein Wir- 
fen ruhte ſtets auf einer umfaflenden und bepentenden Grund⸗ 
. Tage, in der ſich wiffenfchaftlicher Geiſt mit einer vichterifchen 
Phantafle durchdrangen. Damals vichtete er treffliche Schlacht: 
lieder und Bolfögefänge, die Haare auf den Zähnen und tiefe 
Gluth im Herzen hatten. Sen Lied von Blücher ift klaſ⸗ 
ſiſch in dieſem Genre zu nenen. Beſonders -aber wirkte durch 
biftorifche und politifche Darftellungen fein „Geiſt der Zeit,” 
ein Buch voll kühner Freifinnigfeit, das eine beifpiellofe Ver⸗ 
breitung gewann. Später iſt Arndt etwas Hinter ver Strö- 
mung der Zeit zurücgeblieben, und er ift beſonders ühren 
neueften Bewegungen nur wiberwillig und wie mit gelähmten 
Flügeln gefolgt, was fo vielen Männern aus der Zeit von 
1813 begegnen mußte. Doch blieb ſtets feine unverfälfchte 
bievere deutſche Geftnnung glei hoch zu achten, auch zeigte 
er ſich billig genug, jenen Bewegungen der Neuzeit nicht durch⸗ 
aus ihr inneres Hecht abzufprechen, und wenigſtens vie Eri- 
ſtenz mancher modernen Richtungen nicht zu Täugnen, wenn 
er ih auch felbft in eine gewiffe Berne von ihnen ſtellt. 
Sein Hauptthema iſt 618 auf den heutigen Tag die Rhein: 
gränze geblieben, deren Deutfchheit er immer mit dem alten 
Eifer und dem alten Franzoſenhaß gegen die „fchleichennen 
und fihlangenzängelnnen Welfchen” verficht. Dies fein Thema 
bat fih denn auch ald vorhaltend bewährt, indem es in der 
neueften Zeit fo ſchwungvoll wieder aufgenommen und zu na⸗ 
tionalen Declamationen benutzt wurde, wobei freilich auch 
manche fehr ehrenhafte veutfche Stimme fich wieder erhob. 
Bon Arndt aber wird man nie behaupten können, daß er ſich 
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jemald in einem unfreien Geifte zu feiner Zeit geſtellt. Gr 
hat mit beſonders ftarker und gläubiger Hoffnung an ber Bes 
deutſamkeit Preußens für die Zukunft Deutichlands feſtgehal⸗ 
ten, aber auch dies nur in einem freiem und ber öffentlichen 
Entwickelung zuträglichen Geifte.. — 

Auh von Ludwig Uhland mollen wir an biefer 
Stelle fprechen, obwohl er mur theilweiſe diefem Zeitraum ans 
gehört, und ber reine poetifche Geiſt, welcher in ihm Ichte, 
ſich eine allgemeine Ausbildung und Berentung zn gewinnen 
firebte. Uber wie in feiner Poeſie die deutſche Freiheit und 
die deutſche Gemüthäherrlichkeit den Grundton abgaben, fo 
flimmte fie auch mächtig in jene Jubelflänge der nationalen 
Erhebung des Vaterlandes ein, welche die deutſche Dichtung 
zur geit ver Befreiungskriege fo muthberaufcht umhertrug. 
Einem begünftigten deutichen Volköftamme augehörig, welcher 
fich chen fo ſehr durch feinen tiefinnern poetifchen Kern und 
eine naturvolle ftarfe Gemüthsinnerlichkeit auszeichnete, als er 
fih auch fchon von Alters ber im Belt freier und volksthuͤm⸗ 
licher BVerfaffungsformen befunden, mußte der fchwäbliche Dich⸗ 
ter fchon von vorn herein auf den ergiebigften Vorausſetzun⸗ 
gen ruben. Uhland war auch zunächft durchaus der Dichter 
feines würtembergifchen Bolköftanmmes, deſſen heiter FEräftiges 
Naturell, deſſen Ianpfchaftliches Element und Acht volksthümliche 
Geſittung er überall in feinem Charakter wiederſpiegelt und 
zu jchönen Formen erhebt. Das Herrliche Naturleben, das in 
Uhland's Gedichten fich entfaltet, iſt immer zugleich der Aus: 
druck der ebelften, freieften und Fräftigften Gefinmung; die ſich 
harmoniſch und kunſtmaͤßig zu geflalten fucht. Von den re⸗ 
benbepflanzten Bergen in die volksgedrängten Thaler herab, an 
den Baͤchen und in den Waͤldern, überall rauſcht es von Poeſie 
und Geſang, und die Poefie iſt das Volk und der Geſang iſt 


die Freiheit. Und wo tie Gegenwart umbüftert ifl und kei⸗ 
nen Raum bat für all das überfchwängliche Liebes⸗ und Frei⸗ 
beitsleben, da Fommt die alte Sage mit ihren Zauberfpiegel 
durch den Wald bergefchweht und führt in ihrer Hand bie - 
Poeſie in die alte goldene Zeit, im vie Zeit der Minne und 
der Helden, in das Mittelalter zurüd. Die Verbindung der 
Poefie ver Freiheit mit der Lebensherrlichkeit des Mittelalters 
erfeheint in Uhland als ein eigenthümlicher Zug feines Natu⸗ 
rells, und ald Ausflug derjenigen gefunden Romantik, die wir 
in einer früheren Borlefung in ihrem aus dem Lebenögeift des 
deutfchen Mittelalters fich entwidelnnen Begriff dargeiban has - 
ben. In Uhland Haben wir den Dichter, in welchem Romans 
tie und Breiheit nicht ald zwei abfolute Gegenfäbe auseinan⸗ 
per fallen, fondern fi zur Einheit eines vollen und Träftigen 
Lebens verbinden, und zwar durch das Vermittelungsglied ver 
wahren Volköthümlichkeit, die, mie wir früher ausführlicher 
auseinander gefeßt haben, im Mittelalter jelbft dad romantifche 
Lebensprinzip mit dem Geiſt ver Freiheit durchdrungen. Hatte 
Uhland hierin mit dem urfprünglichen befieren Geiſt ber ro- 
mantifchen Schule eine Berwanptfchaft, fo muß doch fein Bil⸗ 
dungsweg ein durchaus eigenthümlicher und felbftftändiger ge⸗ 
nannt werten, der ihn dann auch von allen ven Verwirrun⸗ 
gen, von welchen wir jene Schule in ihrer Weiterentwickelung 
betroffen fehn, frei erhielt. Ihm fehlte auch "auf ber andern 
Seite zu ſolchen Berwirrungen jene dialektiſch ironifche Anlage, 
bie ſich unterwühlenn auf das Sittliche und Gefellfchaftliche 
wirft und aus gefährlichen Selbfientzweiungen vie höchſten 
poetifchen Wirkungen erftrebt. In dieſem Sinne war Uhland 
kein Romantiter. In ihm mar Alles harmoniſch, einheitlich 
aus einem Stück, ein feſtes und unverrüdbares Gefüge In 
diefer eigenthümlichen gefunden Durchbildung, weldde wir an 
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Uhland anerkennen müflen, iſt aber ver Einfluß Göthe's auf 
diefen Dichter fehr Hoch in Anfchlag zu bringen. Lieb ſich 
Uhland von den Romantikern nicht irren, fo ließ er fi da⸗ 
gegen durch Göthe zu Tünftlerifcher Klarheit in Geift und 
Form beflimmen. Es ift merfwürbig, bier die Göthe'ſche Na- 
tur mit ihrer heiter bilonerifchen Plaſtik vermittelnd eintreten 
zu ſehn zwifchen ver mittelalterlich vomantifchen Richtung und 
der liberalen Hiftorifchen Bewegung der Neuzeit. Diefe Ver⸗ 
mittelung übte fie ohne Zweifel in Uhland aus, welcher ven 
romantifchen Ueberſchwang des Volksgedichts an ver feinen 
Begraͤnzungskunſt Göthe's zügelte. Man bat darin oft Nach« 
ahmung der göthe’fchen Form erfennen wollen, was fich, wenn 
man will, befonverd in Uhland's Balladen und Romanzen aufs 
zeigen Ließe. Uber man Tann im Grunde nicht Nachahmung 
nennen, was ein aus dem (Einfluß des andern Dichterd ge⸗ 
wonnened Maaß der Darftellung, mas ein abgelaufchtes Ge⸗ 
beimniß ver Form if. Ebenſo viel, ald aus Göthe, hat Uh⸗ 
land auch aus ver mittelalterlichen deutſchen Poeſie für feine 
Vormen gewonnen. Die durch die romantische Schule vermit⸗ 
telte Richtung der Studien auf dieſe Poefie theilte auch Uh⸗ 
land angelegentlichſt, wovon ſeine Abhandlung uͤber Walther 
von der Vagelweide einen ſchönen Beweis gab. In feinen 
Balladen und Romanzen aber begegnen wir dem mittelalterlie 
chen Leben in Hülle und, Zülle, und fehen, wie des Dichters 
Sehnfucht bei dieſen Rittern und Königöföhnen, bei Gold⸗ 
ſchmied's Töchterlein, bei verfunfenen Schlöffern und verzau⸗ 
berten Wälvdern weilt. Die Sage ded eigenen Volksſtamms 
aber wird auch bier mit Vorliebe, behandelt, wie ſich im Eber⸗ 
hard der Rauſchebart zeigt. Auch in der bramatiichen Form 
fuchte Uhland die vaterländifchen Stoffe zu geftalten, doch muß 
man wohl feinen Beruf zur dramatifchen Poeſie überhaupt 
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bezweifeln. Es war durchaus Feine innere Spannung ber 
Gegenſätze in Uhland, und darum fehlt ihm in feinen beiden 
Stüden das eigentlich dramatiſche Pathos, an deſſen Stelle 
die leidenſchaftloſe kalte Verhandlung eintritt. 

Hier wollen wir auch des ritterlichen Sängerd Baron 
de la Motte Fouqgus In Ehren gebenken, : von welchem 


Uhland fingt: 


Auch unfers deutfchen Liedertempels Pfleger, 
Sie find dem Kriegesgeifte nicht verdorben, 

Man hört fie wohl, die freub'gen Telynfchläger 
Und mancher Bat ſich blut'gen Kranz erivorben. 
Du, Wehrmaun Leo, du, o ſchwarzer Jäger, 

Wohl feid ihr ritterlichen Tod's geftorben! 
Und Fougqne, wie du mir das Herz durchdringeſt! 
Du wagteft, kaͤmpfteſt, — doch du lebſt und firgefl. 


In Fouqué verwebte ſich das Clement der Befreiungs- 
£riege mit der Nomantik zu einer ritterlichen Geſtalt, die fidh 
in den Illuftonen, als fei vie alte golvene Zeit ver Minne und 
des Ritterthums wirklich zurüdgefehrt, behaglich und felbfige- 
fällig umherſchaukelte. So befingt er in der Eorona ſich ſelbſt 
und fein treue Roß ganz im Geſchmack der alten Heldendich⸗ 
tung. Zugleich war er ein durchweg tugendſamer Ritter, und 
fo erhielten in ihm die Ausſchweifungen der romantifchen 
Schule gewiffermaßen auf dem eigenen Gebiet ihre jtttliche 
Correctur. Auch das Hoffmann’iche Teufeld- und Kobolds⸗ 
Element iſt in der Fouqué'ſchen Poeſte wahrzunehmen, aber 
auch Died tritt nicht im Extrem, fondern geklärt und gereinigt 
bei ihm auf. Ein durch und Durch poetifches Naturell, ift 
Fouquẽ noch zu früh. in Manierirtheit untergegangen, um das 
zu leiften, was er feinen allervings bedeutenden Kräften nad 
vermocht hätte. Seine Undine if aber wohl als eine vollen⸗ 
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dete, von einem wahren poetiſchen Geiſt durchorungene Tich- 
tung im Gedaͤchtniß zu behalten. 

Neben ibm ftellt fih und fein Sreund Franz Horn 
in diefer Neihe dar. Diefer trefflide Mann verbient vie Vergeſ⸗ 
fenheit nicht, der ibn das deutfche Publikum anheimgeben zu 
wollen fein. Aus ver romantifchen Schule nicht geradezu 
beroorgegangen, aber doch an dem Einfluß derſelben erwachſen, 
firebte und rang er, ſich eine eigenthümliche Stellung in ber 


Literatur zu gewinnen, und ein äfthetifches Bewußtſein über. 


der romantischen Schule zu behaupten. In allen Dingen dem 
Ertremen abhold, ftellte er eine ruhige Literaturfromme Mitte 
dar, die ed in manchem Betracht zu etwas Erfprießlichem ge⸗ 
bracht Hat. Seine Darftellungen ber veutfchen Literaturges 
ſchichte von Luther’3 Zeit bis zur Gegenwart haben. viel Bere 
bienftliches und Lehrreiched, ver Stoff der Literatur ift darin 
oft auf eine eigenthämliche Weile durchdrungen und gewonnen, 
und wenn auch ‚die Kritit Franz Horn's leicht einfeitig wir 
und fi an Gefühldmomente hängt, Die eigentlih das Urtheil 
gar nichts angehen follten, fo verbindet er Doch mit feinen 
Gehlern auch die entſchiedenſten Vorzüge. Sein literarhifto- 
riſches Werk iſt namentlich für die Literatur des ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts werthvoll, und man lernt daraus 
viele Eingelzufammenbänge und individuelle Details Eennen, bie 
fein Anderer fo zujammengeftellt hat. Seine Romane und 
Novellen find für ein flillere® andächtiges Publikum geſchrie⸗ 
ben, und fprechen, bei einer nicht gewöhnlichen plaftifchen 
Vollkommenheit und Charakterzeichnung, eine tröftliche Lebens⸗ 
Harbeit und einen tiefgebilveten etdifchen Sinn aus. Franz 
Horn iſt, wie Fouqué, was ven literarifchen Ruhm anlangt, 
einer gewifien Manierirtheit zum Opfer gefallen, die das Ver⸗ 
derblichſte für einen Schriftfieller ift. Sie entfleht beſonders 
Mundt, Literatur. 14 
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aus einer Art von Selbftverliebtheit de8 Autors, die tem Geift 
nicht mehr vie freie Fortbewegung Täßt, fondern ihn in feinen 
Gewohnheiten und Bequemlichkeiten fo verfängt, daß eigentlich 
das Zufällige an ihm vie Hauptfache zu werben anfängt. Bei 
Franz Horn kam auch noch ein gewiffes Schömhun mit dem 
Krankfein Hinzu, das er ſich bei fortwährenven eigenen Leiden 
angewöhnt hatte. Tiefer poetifche Seiligenfchein, melden er 
um die Krankheit wob, fchreedte aber viele Lefer von ihm 
zurück. — i ” 

An diefer Stelle, wo fih in das von und entworfene 
Literaturbild dieſer Zeit vie Iekten Fäden ter romantifchen 
Schule verweben, ift e8 auch Zeit, des Freiherrn Joſeph 
von Eichendorff zu gedenken, welcher gewöhnlich ver letzte 
Romantifer genannt wirt. Diefer liebenswürbige Dichter, 
deſſen Werfe num in einer kürzlich erfchtenenen Gefammt-Aus- 
gabe (Berlin, Simton) vor und Tiegen, Hat ven romanttifchen 
Geift auf die unfchuldigfte Meife fortgepflanzt. Es iſt vor= 
zugsweiſe hie Romantik des Naturlebens, welche in feinen Poe⸗ 
fieen, namentlich aber in feinen herrlichen Lievern, ihren Aus- 
druc findet. Das muflfalifche Element, fomohl in der Form 
wie in der Betrachtungsweife, ift dad überwiegende an Eichen 
dorff, Alles muß fich ihm in Melodien fügen, und das Leben 
erhält feine fehönfte Bedeutung in dieſem träumerifchen Wels - 
leufchlag ver Gefühle, in dieſem Gleichmaaß ver ſich hin und 
berfchaufelnden Empfindungen. Dies Iprifche Behagen, in das 
fh Alles bei ihm einfpinnt, erfeheint dann zugleich als das 
höchſte Lebensideal, und wird in ſeiner Novelle „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ humoriſtiſch als ſolches gefeiert, in 
welchem ſehr anerkennenswerthen Taugenichts wir erlaubter⸗ 
maßen den Dichter ſelbſt in feinen ſtillften Lebenswünſchen 
belauſchen dürfen. Die muſtikaliſche Natur Eichendorff's fühlt 
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fich über allen Ipeenzwiefpalt hinausgehoben, und es gebt des⸗ 
halb bet ihm Alles friedlich ohne alle geiflige und fittliche 
Kämpfe in einem harmonifchen Ebenmaaß ab. Was hat auch 
dad reine Dichterblut mit folchen Kämpfen zu fehaffen? Diele 
Singbogelnatur Hat ausdauernde Karmlofigfeit genug, um eie 
nen ganzen Roman, ein ganzes Leben lyriſch verhallen zu 
laffen, wie e8 in dem Roman „Ahnung und Gegenwart” 'ger 
fchieht, welchen zuerft Fouque eingeführt. Eichendorff's Dra- 
men, unter welchen ftch „Ezzelin von Romhano“ auszeichnet, 
haben ebenfalls dieſen lyriſch verſchwebenden Charakter, ver 
natürlich der wahren dramatiſchen SKörperlichkeit nachtheilig 
werden muß. Bel diefen Dichter muß felbft das Tragiſche 
einen Tieblichen Schmelz annehmen, auch alle Schredniffe fünf- 
tigen fich unter feiner melopifchen Sand. Auch ihm find, wie 
den andern Romantikern, die bligenden Waffen des Humors 
und der Ironie gegeben, aber sr verwendet bie leßtere nur zu 
fehr unfchuldigen polemifchen Zweden, wie in „Meyerbeth's 
Glück und Ende” gegen ven fonverbaren Shakſpeare⸗Ueberſetzer 
Meyer, oder er macht im Allgemeinen den Philiflern den Krieg 
im „Krieg den Philiſtern.“ — 

Hier wollen wir auch Deblenfchläger nicht zu nen« 
nen vergefien, deſſen poetifches Blut mit den Romantikern 
verwandt ift, mit denen er ſich auch, befonverd in dem Kreife 
der Frau von Staëöl zu Eopyelt, mehrfältig begegnete. In feis 
nem dänfchen Baterlande durfte Dehlenfchlägern nah Ber 
haͤltniß der dortigen Literaturentwickelung noch ein höherer 
Platz in der Poeſte zuzuerkennen fein, als bei uns, obwohl ihm 
auch in ber beutfchen Literatur feine Stelle, die er fich mit 
fo vieler Liebe und Ausdauer: errungen, nicht gefihmälert wer⸗ 
den fol. Seine Schriften verdienen als Wahlverwandten ber 
veutfchen Poeſie eine fortmährende achtende Anerkennung. Aus 
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den und flammperwandien Nordlaͤndern find beſonders Drei 
Männer zu und berübergefommen, welche mit. Geift und Liebe 
in der veutfchen Literatur ein zweites Vaterland fuchten, indem 
ihnen die angeborenen beimathlichen Grängen nit genügten. 
In dem feltfamften Verhältniß zur veutfchen Poefle befand fich 
in dieſer Hinfidyt der geniale, tief zerriffene Baggefen, in⸗ 
dem er bie Ausübung der vaterlänpifchen Dichtkunſt unbefrie⸗ 
digt aufgab, und doch in Deutichland gerade den bedeutendſten 
Dichtern, wie Göthe und Tied, mit einer häͤchſt feinpfeligen 
Polemik entgegentrat. In dieſem nicht unbegabten aber durch⸗ 
aus verworrenen Dichter zeigt filh ein folcher Miſchmaſch von 
poetifchen, philoſophiſchen und politifchen Richtungen, daß es 
ſchwer Hält, feiner beſtaͤndig wechſelnden Natur einen beftimmten 
Eharakter nachzufagen. Während Baggefen die romantifihe 
Schule aufeinvete, war er doch zugleich ihr Nachahmer. Doch 
ahmte er noch vielen andern veutichen Dichten nad. Stef⸗ 
fens, von dem wir fpäter ausführlicher zu reden haben, wurde 
ganz Deutfcher in Wiffenfchaft, Leben und Kunfl. Dehlen- 
ſchlaͤger dagegen fuchte in gemüthlicher Ausgleichung beiden 
Richtungen zu leben, und fang in befriedigter Selbftgenügfan- 
feit daniſch und beutfch zugleich feine Lieder. Steffens und 
Baggefen Hatten aus einem leivenfchaftlichen verzehrenden Drang 
nach Bildung, aus einer geiftigen Unruhe, die Heimath ver- 
laſſen und aufgegeben, um in beutfcher Philofophie und Poefle 
“ für ein heißes Streben Befriedigung zu finden. Nicht fo Oeh⸗ 
Icnfchläger, der nicht durch innere Stürme nach Deutſchland 
berfchlagen wurde, ſondern frienlicher Weile deutſche Bildung 
fich aneignete, der mehr mit ämftg fchaffendem Fleiß, als mit 
dem Drang des Genies an beutfchen Muftern fein Talent nährte 
und entwidelte. Das Schönfte und Eigentbümlichfle an Oeh⸗ 
Ienfchläger if feine Maͤrchenphantaſte. Beſonders hat er im 
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Maͤrchendrama Ausgezeichneteö geleiftet, in welchem er vor ſei⸗ 
nem Vorgänger und Meifter Tied den Vorzug einer größern 
Megelmäßigfeit ber Darftellung behauptet, wenn er ihm auch 
freilich in der geiftreichen und originellen Auffaffung nicht gleich- 
zukommen vermag. Auch die fatirifchen Nebenblide und humo⸗ 
riftifchen Hinblicke auf die Wirklichkeit Hat Dehlenfchläger in 
feinem Märchenprama mit Tieck gemein, wie man beſonders 
in feinem „Alladdin“ fieht, aber ber Einprud des eigentlich 
Märchenhaften und Phantaftifehen bleibt ihm doch Hauptthema, 
das er in fleißiger Ausführlichfeit ver Form regelrecht durch⸗ 
zuarbeiten ſucht. Don allen feinen Arbeiten bat ſich in Deutich- 
fand fein ‚„Sorreggio” am laͤngſten in Gunft und Aufnahme 
„erhalten, obwohl man ven Geſchmack dieſes theilweiſe verdienſt⸗ 
vollen Dramas nicht billigen Tann. 


Sechite Borlefung. 


Die Reflaurationsperiode und die Literatur in Frankreich und Deutich: 
land. Die Gattungen der Prefie im Verhältniß zum öffentlichen Les 
ben. Tas moderne Epos. Die Heldengevichte des Biſchof Pyrker. 
Sine Tunifias. Die Novelle und ihre Beveutung für die moderne 
deutfche Literatur. Tieck. Hinblid auf bie italienische Novelliftif. Die 
Gntwidelung der italienifchen Literatur. Manzoni. Spanifche Literatur. 
Entftehung des Romans bei den Spaniern. Die neuefte Ipanifche 
Literatur. Melendez Valdez. Cienfuegos. Moratin, Martinez 
de la Rofa. 


Die Mittagsftille, welche nach Abſchluß ver Wiener Traktate 
ſich des Völkerlebens bemächtigte, konnte in gewiſſem Betracht 
als günftig für die Beſchäftigung mit Poeſie und Wiſſenſchaft 
angefeben werden. In Branfreich zeigte fich auch unmittelbar 
nach Wieverberftellung ver Bourbonen ein fehr reged literari⸗ 
ſches und wiffenfchaftliches Treiben. Man wandte fich einer- 
feitö nach den großen geiftigen SHervorbringungen ber Vergan- 
gangenbeit, nach ven Schriftftellern ver alten Seit zurüd, 
und fuchte in jeder Weile, befonderd durch DVeranftaltnng von 
Ausgaben dieſer Autoren, ven antlquirten Nationalruhm zu 
erneuern; anverntheild gab man ſich mit eben fo großer Aufs 
regung an neue Richtungen, Ipeen und Shfteme bin, melche ver 
Seraufführung der Zukunft, der Begründung einer neuen Cul⸗ 
turepoche gewidmet waren. In Deutfchland aber trat in die⸗ 
fer Reſtaurationsperiode ein merkliches Nachlaffen der geiftigen 
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Spannfraft ein, und namentlich die Literatur verlor wieder 
ven Zuſammenhang mit dem öffentluͤhen Leben, ven fie kaum 
ergrifien Hatte. Einestheils begann eine feichte Bellettriftif 
vorzuberrfchen, welche ver fchläferigen und wieder auf nichts⸗ 
nußige Privatintereffen gerichteten Stimmung Vorſchub lei⸗ 
ſtete. Andere ſuchten fich Tünftliche und abgefonverte Gebiete 
der Literatur abzuſtecken, und griffen nach alfen möglichen For⸗ 
men und Arten umher, um fih mit ihrem Produktionstrieb 
Doch irgend wie nad Luft und Laune zu bethätigen. Wir 
benuben viefe Zwiſchenpauſe des Kiteraturlebene, um hier einen 
Blick auf. die Kunſtformen ver neueften Poeſte überhaupt zu 
werfen und beſonders die vielbefprochene Formlofigfeit der deut⸗ 
fehen Literatur ind Auge zu fallen. — 

Die einzelnen Gattungen der Poefle find eben fo fehr 
Kinder ihrer Zeit, als vie Poeſie felbft es ift, und es darf 
nicht für zufällig angefehen werden, welche Kunftformen vor⸗ 
zugsweiſe in einer Epoche von den fchaffenden Geiftern ergrifs 
fen werden. Es giebt epifche, Iyrifche und dramatifche Zeit- 
alter, wie e8 ruhende, thatenluftige und träumende Völker⸗ 
ftimmungen in der Geſchichte giebt. Bei ven Alten treten 
die Kunftformen am reiniten und entſchiedenſten gegen einans 
der heraus; dagegen ift es merkwürdig zu fchen, wie oft fich 
die Neueren in der Wahl der Gattungen vergriffen haben. 
Menn man ein finnreich auseinander gelegtes Syſtem erblicken 
will, wie fi die Gattungen ver Poeſie ftufenweije mit dem 
Volksgeiſt fortentwickeln, fo muß man Das ſchöne Bild der 
griechiſchen Literaturgefchichte, fich vergegenmärtigen. Tiefe ifl 
in ber That ein wahres: Syſtem ver Entfaltung der Kunft« 
formen. Welcher Dichter hätte zur Zeit der Perferkriege noch 
unternehmen fünnen, ben Hellenen ein Epos zu dichten. In 
den Perſerkriegen war der griechiſche Volksgeiſt dramatiſch 
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geworben, und der Tag der Schlacht bei Salamis erblidte be- 
kanntlich zugleich die vrei größten Dramatiker, indem Aeſchy⸗ 
lus dort kaͤmpfte, Sophokles den Siegesreigen tanzte, und Eu⸗ 
ripides geboren wurde. Der Mythus, der früher nur in der 
Form des Epos überliefert worden war, trat jetzt ſeine See⸗ 
lenwanderung in dak Drama hinüber an, und verkoͤrperte ſich 
in feften Gebilden ver Tragödie vor den Augen feined Volkes. 
Was früher Ohr gewefen war, wurde jebt Auge; das Volk 
wollte fich nichts mehr epifch erzählen laſſen, es wollte fchauen; 
ed wollte Geftalten, Handlung, Thaten der Menfchen und Goͤt⸗ 
ter haben, und feine Dichter wurden Dramatiler. Vordem 
war aber das Epos ein nicht weniger nothwendiges Moment 
des ganzen Lebens gemweien, als es jebt dad Drama wurde. 
Dad Epos war bie mythiſche Einheit aller Richtungen des 
Volkslebend; es war die unmittelbare Volksnatur felbft, wie 
fle dachte, anfchaute, ſich bewegte und. in fich felbft träumerifch 
verfunfen war; im Epos ging der Menfch noch im Volksleben 
auf, im Drama’ erhob er fich aus der Maſſe und befreite fich 
zu einer felbfiftändig heraudtretenden Geflalt. 

Es war daher bei ven Griechen die jedesmal herrſchende 
Gattung der Poefle auf jeder einzelnen Stufe faft die ganze 
Poefte ſelbſt, und fo erblickt man bei ihnen das feltene Schan- 
fpiel einer innerften Nothwendigkeit ver bervortretenden Kunſt⸗ 
form, mit der Geſchichte ihres üffentlichen Lebens wunderbar 
ſchoͤn zufammenhängend. Die Neueren find barin fihon des⸗ 
halb nicht fo glüdlich, weil ihre Poeſie vom jeher weniger 
Sache des dffentlichen Volkslebens gewefen war, und barımı 
bat ihre Literatur fo viele gefünftelte Treibhausbläthen aufzu⸗ 
weifen, Die, zu den lebendigen Bedürfniſſen ihrer Zeit nicht 
paſſend, nur aus ‚einer theoretifchen Griffe gepflanzt zu ſein 
ſcheinen. 
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Aus dem gleichguͤltigen Verhaliniß der Literatur zum 
Öffentlichen Leben iſt bei ven Neueren biefe Rathloſigkeit und 
Verlegenheit ‚hervorgetreten, welche über ihren Runftformen wal« 
tet, und die Bebeutung dverfelben fo bin und her ſchwanken 
läßt. Die Mobernen find es daher, welche die eigentliche Les 
feliteratur erzeugt haben, vie aller unmitjelbaren Verknupfung 
mit einem Organ des Leben! nachläffig fich beglebt. Hat 
fonft die Literatur ein beſtimmtes Verhaͤltniß zu irgend einem 
Zebendorgan angenommen, und ift fie Schauliteratur, wie im 
Drama der Griechen und Nömer, wo fie unmittelbar vor das 
Auge binaudtreten muß und ohne dies gar nicht zu eriftirem 
glaubt, oder Hörliteratur, wie im Epos der Alten. over in ver 
Poefle der Orientalen, wo das Ohr das vermittelnde Organ 
des Dichters wird, oder Tonliteratur, wie in ver Lyrik fo vie⸗ 
Ver Völker, welche ohne ihre Lautwerdung durch die menſch⸗ 
liche Stimme ihren Zwed für verfehlt Halten würbe: fo ſtellt 
ſich dagegen in ber Refeliteratur der Modernen die entſchiedenſte 
Sleichgültigfeit gegen folche organifche DBermittelung des Ge⸗ 
nuſſes heraus. Das Epos, dad Drama und das Iyrifche Ge⸗ 
dicht erfcheinen in ber neueren Poeſie oft olme alle Anſpruͤche, 
gehört, geichaut oder gefungen zu werden. Daher iſt ed denn 
auch gekommen, daß fich diefe Gattungen in ihren eigentlichen 
Charakterformen fo fehr verwifcht haben und oft in zerron« 
nener Allgemeinheit ineinander übergegangen find. Ueberhaupt 
wird es deshalb in der neueren Poeſie bedenklich, etwas über 
den Begriff der Dichtungsarten zu fagen, und über ben Hang 
ber einen vor der andern, befonderd aber über vie zeitgemäße 
Herrſchaft der einen über die anvere, fich zu entfcheinen. Wo 
die Bebeutung der Deffentlichkeit. für das Kunſtwerk beſchraͤnkt 
oder gar nicht vorhanden iſt, und die Wirkungen hauptfächlich 
auf die Lectuͤre berechnet werben, verlieren auch die Gattungs⸗ 
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verſchiedenhe iten ihren eigenften Effect, und körmen ſich nicht 
mehr mit der kanſileriſchen Schärfe gegen einander heraus bil⸗ 
den. Um ſo mehr muß dies der Fall ſein, wenn in einer 
Literatur, wie in ver deutſchen, Diejenigen Formen der Pro⸗ 
duction, welche fi) am meiften der Deffentlichleit und der un- 
mittelbaren Volksanregung entziehen, nody die meiſte Sreiheit 
der Darflellung und Aeußerung haben. Died ift feiner eine 
Thatſache, welche fih aus unferm neueren Literaturleben gar 
nicht wegleugnen läßt, und welche die einſame Refeliterasur zum 
Rachtgeil aller freien Eünftlerifchen Geftaltung jo ſehr bei uns 
beguͤnſtigt hat. 

Es hat in der Literatur der Gegenwart nicht an Veñre⸗ 
bungen gefehlt, tie fämmtlichen Gattungen der Poeſie, wie fie. 
nur irgend aus ber Literaturgefchichte und Kunfttheorie übers 
liefert erfäjeinen, anzubauen, aber jelten zeigte ſich dabei bie 
höhere Nothwenvigkeit, welche grade zu biefer und, zu feiner 
andern Form treiben mußte. Beginnen wir mit der epiichen 
Poeſie, der Urform alled Dichtend, fo finden wir auch dieſe, 
wie fehr ihr Das neuere Leben immer zu widerſtreben 
ſcheint, zu mamigfachen Productionen benutzt. Das antike 
Epos war der urſprünglichſte und unmittelbarſte Ausdruck und 
Abdruck des Lebens der alten Völker in ſeiner ethiſchen und 
religibſen Bedertfamkeit. Gin modernes Epos, in Sinn und 
Form der Alten, ift alfo eigentlich ein Unding, wenn auch die 
Einwendung, weldye man gewöhnlich gegen das Epos bei ven 
Neueren, ald eine unzeitgemäße Form vorgebracht hat, infofern 
eine michtige ift, als Die Poefle Alles, was fie im ächten Geifte 
empfangen nnd geboren bat, durchdringen wird, und jederzeit 
flegreich durchgebracht hat. Nichts deſtoweniger iſt denjenigen 
Formen nur eine geringe Geltung zuzugeſtehen, welche ein 
fünftlerifcher Spieltrieb zu einem bloßen Scheinleben erweckt 


319 


hat. Goͤthe's Herrmann und Dorothea, wie reizend auch bier 
das eigenthümlige Genie fi durch die traditionellen Formen 
Bahn gebrochen hat, bringt uns doch Taum durch fein frifches 
Leben über den Einprud eines abſichtlich Machgemachten hin⸗ 
aud. Am ſtrengſten aber hat es ſich der ungarifche Bifchof 
Ladislav Pyrker angelegen fein laſſen, der deutſchen Poeſie 
ein antikgehaltenes Epos zu ſchenken, das auf mobernem, zum 
Theil nationalem Grund und Boden alle Anforderungen der 
alten Heldendichtung befriedigen ſollte. 

Wir wollen hier eines der großen Heldengedichte von 
VPyrker: feine Tuniſias betrachten, um baran ſowohl feine 
Bormen, vie den antiken vollkommen gleichbedeutend ſein ſol⸗ 
len, als auch die Art, wie er einen modernen hiſtoriſchen Stoff 
als Stellvertreter des Mythus in das Epos ſich hinein bilden 
läßt, zu betrachten. Es iſt die Expedition Karls des Fünften 
nach Tunis, welche den Gegenſtand dieſes Heldengeſanges aus⸗ 
macht. An ſich gehört dieſer Zug des Kaiſers allerdings nur 
zu den Nebenparthieen der Geſchichte, aber es fehlt ihm gleich⸗ 
wohl nicht an welthiſtoriſchen Intereffen. Der Kampf um die 
Breiheit der mittellündifchen Meereöftraße, vie Errettung ber, 
gefangenen Ehriften aus der Sclaverei der Barbaresken, ſtellen 
ſich als bezichungdreiche Grundtendenzen heraus, Dazu kommt 
die anziehende, etwas fentimental angehauchte Geſtalt Karls, 
der, den verwirrten und ihn verſtimmenden Verhältnifien Eu⸗ 
sopa’3 den Rücken kehrend, auf das frifche Meer Hinaus ges 
fchifft ift mit. einem glänzenden Gefchwaber aller Flaggen und 
Nationen. Karl V. in feiner gemüthvollen Nitterlichkeit und 
zugleich in der heimlichen Melancholie, die an feinem Herr⸗ 
ſchergluͤck langſam zehrs, in feiner lebensmüden Reflexion, die 
ihn fchon immer franfhaft mahnt, von dem Schauplat des 
Öffentlichen Lebens fich zurück zu ziehen, und in der enlen Aufs 


wallung feiner Thatkraft, in ner er noch wieder für das Wohl 
feiner Völker ein Held fein möchte, in viefem Schwanten zwi- 
ſchen Reflexion und Heroismus if er immer als einer ver 
imtereſſanteſten Geftalten in ver Gefchichte erfchienen. Iekt, 
nach Afrika ziehend, um dem vertriebenen König von Tunis, 
Muley Haflan, fein Reich wieder zu erobern, hat ihn zugleich 
ein ſchwaͤrmeriſcher Glaubensenthuſiasmus auf die Tiebenswär« 
digſte Weife erfüllt. Ein Hirt nes Chriſtenthums, dünkt er 
ſich auserfehn, um ſelbſt über die Weiten des Meeres hin ges 
gen die fernen Heiden, die Banner des Glaubens flegreich zu 
tragen. Fur die Einzelmalerei mußte dem Dichter ein folcher 
Stoff nicht minder günftig fein. Da giebt es Seefchlachten, 
Stürme, Wunberphänomene einer fremden Natur, Meeresaben⸗ 
theuer, Nationalfchilvderungen, frappante Geflalten und Thaten 
der Gläubigen und Ilngläubigen, und Bilder und Gruppen 
aller Art, welche ſich um jene Hauptelemente des Stoffs na⸗ 
tnrgemäß herum legen müflen. Aber dennoch iſt aud allen 
dieſen Elementen Tein mächtige Ganzes von großem Eindruck 
entflanden, weil ſich der Dichter ganz in vie Unmefentlichkeiten 
der Darftellung verloren und feine Kraft am Technifchen des 
Gedichtes erfchäpft Hat. Schon die poetifchen Grundzüge zu 
des Kaiſers Geſtalt hat der Epiker fchlecht zu einem anſchau⸗ 
lichen Bilde zu vereinigen verflanden. Seine Perfönlichkeit 
wird und nicht nahe genug gerüdt, um und ein lebendiges 
Intereſſe für fih zu geben, und Karls Erfcheinung bleibt ein 
nebefhafter Schatten, da ihr überhaupt zu wenig biftorifcher 
Zeithintergrund als Folie beigegeben iſt. Dazu kommt, daß, 
wie im Homer die Götter Partei nehmen für und wider 
die Streitenden, fo auch Pyrker, um in der Vollſtaͤndigkeit des 
epifchen Apparats nicht zurück zu bleiben, ähnliche Machina⸗ 
tionen, die auf die Angelegenheiten und Gemüther feiner Hel⸗ 
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ben vor. Tunis zurüchwirken, erfonnen hat. Olympifche Güte 
tee waren indeß zu dieſer Zeit an ver Küfle von Afrika nicht 
mehr gut aufzutreiben, und fo Lam der Dichter auf den an 
fi nicht übeln Gedanken, die Geiſter ver abgefchienenen Her 
roen, welche einft an dieſen Stätten gewaltet, für feinen End⸗ 
zwed in Bewegung zu feßen. So bebölferte er den obern 
Luftraum feined Epos mit dem Geiſt Hannibals des Cartha⸗ 
gers, mit dem Geiſt des ſtandhaften Hömerd Marcus Attilius 
Regulus, der einſt in der Schlacht von Tunis gefangen wor⸗ 
ben, ferner mit dem Geiſt Muhameds, der über die hexranzie⸗ 
henden Koran» Feinde ergrimmt iſt, und gegen das chrifliche 


Heer Parthei nimmt. Aber auch ber Geil Herrmanns, des 


Sohnes des Cheruskerfürſten, erfcheint unverhofft oben in ven 
Lüften und gefellt fich fchugreich zu den Bannern Karls; auch 
Attila, weilend König der Hunnen, läßt ſich bliden, und wü⸗ 
thet noch als Geiſt nach alter Art zum Beſten der Barbaren, 
Diefe Geifterfchaaren umfchweben die fireitenden Heere und ger 


‚ben darauf aus Unfug zu fliften; Muhamed und Attila finb 


vie tollften ‚ und beſonders der edle Muhamed, ver als Geiſt 
wohl feiner würbiger hätte filhouettirt werben können, weiß 
fih vor Tobſucht nicht zu laſſen. Eudlich kriecht er im letzten 
Ingrimm mit feinem Freund Attila zuſammen in ben giftigen 
Leib einer Rieſenſchlange, um ein zum Holzfaͤllen ausgefanptes 
Häuflein Chriſten unglüdlich zu machen, und beide Geifter 
müfjen es erleben, .vaß Karl V. die Schlange mit eigner rit⸗ 
terlicher Hand erlegt. Dies bringt denn zumeift einen poffir« 
lichen Eindrud hervor. Noch nachtheiliger ift dieſe Machina⸗ 
tion indeß den Menfchen geworben, die der epifche Dichter un⸗ 
ter dem Einfluß derſelben handeln und fi bewegen läßt, in⸗ 
dem fie ihre, an ſich fchon geringen individuellen Lebendaͤuße⸗ 


‚rungen noch mehr befchränft Hat. Der Dichter. fcheint z. B. 
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für epifher gehalten zu Haben, wenn er feinen Helden ihre 
beften Gedanken und Thaten durch jene waltenden Geifter im 
Schlaf einflüftern laͤßt, fintt dieſelben als ein Probuft ihrer 
Gefinnungen, ihres Charakters Kinzuftellen; und in vieler 
Weiſe erfcheinen Muhamed, Attila, u. ſ. w. oft als bie eigent⸗ 
lich wirkfamen Triebfedern der vorgehenden Handlung. Wenn 
aͤhnliche Einflüfe auf die Handlungen ver Helden auch im 
Homer vorkommen, fo nimmt man inde bei dieſem nicht min= 
der wahr, wie entſchieden und ſelbſtſtändig er Dennoch wie In⸗ 
dividualitaͤten zu characteriftren weiß. Achill, Hector, Odyſſens, 
Therfites, welche verfchiedene Geftalten, vie alle in ihrer Art 
fo von Leben und Perfönlichkeit durchdrungen und mit fo vol⸗ 
er Plaſtik ausgearbeitet find, daß fle fofort, wie fie da er- 
feinen, im Drama auftreten könnten. 

Wir wollen indeß den glänzenden Reichthum gemählter 
und geſchmackvoller Diction nicht verfennen, welche über bie 
vielen einzelnen und vereinzelten Schilderungen des DBerfaflers 
wie ein koſtbarer Schmuck ausgeftreut ift, aber ſolche Schil⸗ 
derungen find doch immer nur Falte Küche In der Poeſie; es 
find die hors-d’oeuvres, über die man fi endlich hinweg⸗ 
fehnt, um an dem follveren Theil des Gaſtmahls den wahren 
Zwei zu erreichen. Sollen wir aber eine ſchoͤne Nebenparthie 
bergorheben, fo ift es 3. B. die im elften Gefange, wo Karl 
V. prophetifchen Geifted in einem Geſicht die Schidfale ver 
fpätern deutſchen Gefchichte voraußfchaut, unter Andern ven 
preißigjährigen Krieg, und die über den Rhein herüberdrin⸗ 
. genden Revolutionsgraͤuel. 

Auch an der häufigen Wiederkehr gewiſſer epiſcher Lieb⸗ 
lingsepitheta, deren jeder Epiker ein beſonders auserleſenes in 
feiner Diction zu haben pflegt, hat es unſer Dichter nicht feh⸗ 
Ien laſſen. Birgit Tiebt bekanntlich nichts mehr, als fein in- 


geis, dad er gern, wo er nur irgend Tann, figuriven laßt. 
Sp muß auch Pyrker fein Epitheton haben, das er. immer mit 
fichtlichem Wohlgefallen vorbringt, und er hat fh dazu das 
Beiwort ſchimmernd erforen, dad er aber auch faft zu oft 
anwendet. Es findet fi gewiß mehr ald taufend Mal in 
diefen zwölf kurzen Gefängen ver Tuniſias. 

Baft ein ungetheiltes Lob muß. man ber Verskunſt des 
Verfaſſers zuerfennen. Seine Serameter find, wenn auch ohne 
originelle Manier in der Rhythmik, pa fie. hierin ganz dem 
durch Voß ausgebilveten Typus folgen, doch fo fchön, graziös 
und wohlklingend, daß fie ven lebhaften Wunfch erregen kön⸗ 
nen, unfre heutigen Dichter möchten dies vielbewegte, aus⸗ 
drucksfaͤhige Metrum nicht fo ganz ausſterben laſſen, als es 
faſt den Anſchein hat. Nachdem es ſich die deutſche Sprache 
fo viele Mühe hat koſten laſſen, ſich dieſen Vers anzueignen, 
machdem fie ſich ſogar zu manchen gewagten, ihr aber gut be⸗ 
Tommenen Wendungen verftanden, um fich für bie Rhythmik 
des Herameterd .eigend zu organifiren, ift es zu bedauern, daß 
derſelbe jet fo fchnell wiener außer Gebrauch bei und gekom⸗ 
men zu fein fcheint, um fo mehr, da fih bagegen Fein anderes 
Metrum geltend gemacht bat, als etwa die kurzen, ſpringenden, 
aber höchſt unrhythmiſchen Verschen in Heine's Reiſebildern, 
die bei unſern jungen Lyrikern ſeitdem ſo beliebt geworden 
ſind, aber vor keiner Metrik beſtehen können. 

Der Irrthum Pyrkers, der feine Beſtrebungen als ver⸗ 
fehlt erſcheinen läßt, beruht darin, daß er und ganz antike 
Epen bat dichten wollen. Das mahre Epos der modernen 
Literatur iſt der Roman; er iſt die zeitgemäße Form des 
Epos, und in dieſer Bedeutung eine ver wefentlichiten Grund⸗ 
richtungen ver heutigen Morfte. Aber jelbft früher als ver 
Roman Hatte fich bereits ein romantifhes Epos gezeigt, vom 
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den großen Dichten ver Italiener eigenthümlich hervorgebil⸗ 
det. Dante's riefenbaftes Bericht gab durch das Element ber 
chriſtlichen Religion, das er zur Aufgabe feines Cpos machte, 
Der modernen Poefle für immer eine ſelbſtſtraͤndige Grundlage, 
auf welcher fie, vom ber Antike befreit und aus der unleben⸗ 
digen Form wiedergeboren, zu einer fehöpferifchen Entwidelung, 
zu neuen Zielen fortſchritt. Dies chriftliche Clement klaͤrte 
fih zu einer Außeslih anmuthigeren unb populaireem Dich⸗ 
tungöform in dem abenibenerlich romantifchen Cpos ver Ita⸗ 
Tiener, wie es von Pulei und Bojardo begonnen, durch Arioſt 
und Taſſo zu jener beiſpiellos in der Dichtkunſt vaftchenden 
Glätte der Vollendung fich ausbilvete. Diefe Korn wenigſtens 
hätte Porter feinen Cpen geben follen, wenn er feine Stoffe 
nicht etwa in der zeitgemäßern Geflalt des Romans darſtellen 
wollte. Aber flatt vefien fand er ſich bewogen ein. Homerifchee 
Epos zu ſchreiben, und die antiken alten, vie ſelbſt einem 
Goͤthe nicht fo zu Gefichte flanden, wie den Alten, in fireng« 
flee und fchulgesechtefter Weile fich anzulegen. Die Buhlerei 
mit einer todtm Form, an ber dad Zeitintereffe verſchwunden, 
raͤcht fi immer in der Poefle am empfindlichſten, und wirkt 
ſelbſt laͤhmend auf den Inhalt zuräd, an dem fie feine rechte 
Freudigkeit und Fülle auflommen Täßt, denn die wahre Form 
ſondert fih im Kunſtwerk nicht als ein Anderes, fondern if 
vielmehr die eigentlich ſichtbar gewordene Sarmonte aller feis 
ner Zwede. Was in ven Porkerfhen Dichtungen und in - 
ihnen ähnlichen Productionen Form ift, mit wie bewunde⸗ 
sungswürbiger Meifterlichkeit es auch angeeignet fcheinen fönnte, 
möchten wir daher nur licher Apparat neumen, da es nichts 
als ein. äußerlich angekünftelter Mechanismus ift, ven Kein 
wahres Seelenband an ven eigentlichen Geiſt ver Dichtung 
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feffelt. Des ganzen epiſchen Appasats, wie ihn das antike 
Epos überliefert und vornehmlich Voß ihn für die deutſche 
Dietion durch feine Meberfeßungen gewonnen, bat fih nun 
Pyrker in der That mit vieler Feinheit, Tact und Sprach⸗ 
wie Vers⸗Geſchicklichkeit zu Gemädhtigen gewußt, doch iſt 
. mitten unter dieſem epiſchen Apparat auch die bekannte 
epifche Langeweile freilich nicht andgebliehen. — Bei den Al- 
ten ſelbſt bezeichnete dad Epos im Grunde weniger eine be⸗ 
flimmte Kunftform, als «3 vielmehr Die naturgemäß entflanbene 
volksthümliche Form war, welche ven myihthiſchen Inhalt in ſei⸗ 
ner erften unvermiltelten Erfcheinung darſtellte. Später, auf 
einer höheren Stufe ber griechifchen Nationalbildung, wurbe 
Das, was früher Epos geweien war, nunmehr Drama, dad 
Heißt, der Inhalt ver epifchen Poeite ging enblich in die bra- 
matifche über, die dann Form und Ausdruck des Mythus ober 
der Poeſie überhaupt geworden iſt. Wie ſehr nun auch Epos 
und Drama ihrer äußerlichen Form und Erfcheimmg nach ein- 
ander gegenüberftehen, jo würde man doch den Geiſt ber an⸗ 
tiken Poeſie verkennen, wenn man biefen Gegenfah, als durch 
das Innere Wefen beſtimmt, fo ſtreng auffafien wollte, als wir 
in der modernen Pocfle die Elemente ber epifchen und drama⸗ 
tifchen Kunft ſondern müſſen. Sagt doch Ariſtoteles ſelbſt in 
ſeiner Poetik mit dürren Worten, daß Drama und Epopde 
eigentlich ganz ˖mit einander übereinſtimmten und ſich ähnlich 
ſeien, das Sylbenmaaß ausgenommen, denn beine ſtellten Hand⸗ 
lungen dar, nur das Epos erzählend. Die Eigenthüm⸗ 


lichkeit des Dramas beſtimmt er aber zum Unterſchied von 


Epos nur nach feiner aͤußerlichen und formellen Erſcheinung, 

als durch Prolog, Meicodiov, aracıuov, ccodocç u. dgl., 

dahingegen ſich das Epos nur durch feine Länge von dem 
NMundt, Literatur. 15 
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Drama ımterföhelde.*) Dieſe Iheorie des berühmien Stagiri⸗ 
ten wird uns, vie wir in ver modernen Poeſie eine innere 
nothwendige Unterfcheivung der Kunfiforusen verlangen, aller⸗ 
dings von geringem Belang erfeheinen wollen, aber biete Stel⸗ 
Jen Tönnen anf eine merkwürdige Weile zum Belege: dienen, 
daß ein Gegenſatz des Epiſchen und Dramatifegen als we⸗ 
ſentlich verſchiedener Kunſtſormen dem kritiſchen Bewußtſein 
der Alten fremd war. Das Drama ſcheint freilich auch bei 
‚ven Alten im Allgemeinen darauf gerichtet, die unmittelbare 
-Gegenwart bed Geſchchenen darzuſtellen, während das 
Epos uns in eine hinter uns liegende Vergangenheit zu 
verſetzen ſucht; wie viele Tragoͤdien laſſen ſich aber nicht ſin⸗ 
den, wo die dramatiſchen Perſonen nichts als Rhapfo⸗ 
den ſcheinen, weiche vie Hinter der Scene vorgefallenen und 
abgethanen Hauptmowente der Kataſtrophe, deren Bosführung 
in dein modernen Drama eben ver begriffsgemäße Hauptzweck 
ver Darſtellung fein muß, erzäblen und nur ihr. Pathos 
darüber ausſprechen. Auch find dieſe Momente ber Kataflso« 
phe nich ver aud Dem Epos hetübergenommenen Babel des 
Stüds, zumeilen fo fehr bloß epifcher Natur, daß fie nicht 
dargeſtellt, fondem nur erzählt werben können. Das 
moderne Drama wird fi aber, um feinem Begriffe zu - ent« 
ſprechen, ‚foldde epiſche Stoffe gar nicht wählen bürfen, und 
es gilt Für daſſelbe vie wichtige Vemerkung, welche neuere Kri⸗ 
tifer oft gemacht haben, daß es unmöglich fei, aus einer gu⸗ 
ten Erzählung ein wirkliches Drama herauszubilden, weil dad 
Drama der mobernen Poeſie, wie. es wenigflens in feinem 
. ewigen und vollendeten Urbilde bei Shakſpeare daſteht, nicht 





7% Vergl. Aristot. Poetic. cap. 2. 8. 12. c. 6. $. 32. beſon⸗ 
ters e. 14. $. 60. 
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nur unmittelbare Gegenwart, ſondern auch unmittelbar ins 
Leben greifende. That und Handlung if, das antike Drama 
„aber, dad feinem inneren Weſen und ‚Inhalt nach aus dem 
Epo8, hervorgegangen, ſich demſelben nicht gegenüberfeht, ſon⸗ 
ben nur den Stoff befielben, ver durch. Die ganze Griechiſche 
Poeſte ald Urſtoff waltet, nämlich den Mythus, in ber ben 
Beitoerhältnifien geiftiger und gefelliger Eultur eigenthümlichen 
Form, durch fegnifche und mimifche Darftellung zur Erſchei⸗ 
nung bringt. In ber mobernen Poeſie find vie Derhältuife 
des Epiſchen und Dramatiſchen nicht in Bezug auf einen 
verwandten Inhalt, den fie etwa nur verſchieden ausprüdten, 
zu betrachten, fonbern ald zwei durch ihr Weſen entgegenge- 

ſetzte Kunftformen, die verſchiedene, durch bie Eigenthümlichkeit 
des Inhalts hedingte Richtungen der künſtleriſchen Darſtellung 
zeigen, und ſich felbfiftändig neben einander entwickeln und 
fortbilden, da hingegen das antike Epos fih.in dem Dratza 
. auflöft, barin untergeht und in ber. dichteriſchen Productivitat 
nicht mehr. fortheſteht. 

Das Epiſche iſt daher ebenfo wohl als bad Dramg- 
tifhe in ‚ver moberuen Poeſie ein völlig ‚neuer, felbftflänbiger 
‚und von dem ‚antiken durchaus abzujonvernder Begriff. . Ein 
moberned Epos im Sinne der. Alten muß vaber im Grunde 
für ein Unding erffärt, werden. Das. moberne,.Epgd muß fd 
wielmehr eigenthümlich in fish ſelbſt erfafien, und indem es 
ſich zugleich in finer ſelbſtſtaͤndigen Kunſtform darſtellt, wird 
ed sine gleiche Nationalbeveufung- wie das antike Epos ges 
wimen, infofern ed ben zeitgemäßen Inhalt und Geiſt des 
Lebens aufnimmt und zur Erſcheinung bringt. Es iſt vor⸗ 
nehmlich der Roman una die Novelle, welche dieſe Auf⸗ 
Gabe des Epos auf eine eigenthümliche moderne Weiſe über 
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fi genommen, und darum iſt von Ihrer Bedeutung in ver 
neueren Literatur mit einiger Umſtaͤndlichkeit bier zu reden. 

. Ya Roman vereinigen ſich gewiflermaßen bie verſchiede⸗ 
nen Glemente der Poeſie, beſonders flieht man das Iyrifche und 
bramatifche darin verſchmelzen, und wenn man ihn deshalb 
eine Rifchgattung zu nennen geneigt wäre, fo ſtellt er doch 
darin ein Totalbild der menschlichen Richtungen in jeder Aus⸗ 
dehnung dar, und gewinnt an Reichthum ver Innern Bezüge, 
was ihm etwa an firenger Kunftooliendung in ber aͤußern 
Form entgehen möchte. Der Roman flellt in feiner weitläu« 
figen Tendenz vie große, nach viefen Seiten bin auögebreitete 
Gefanmtrichtung eines Lebens dar, in welchem fich die Schick⸗ 
fale und Beflrebungen des Individuums im Gegenſatz und Mt« 
flex zu der beſtehenden Wirklichkeit der Welt abrollen. Dem 
Roman mit feiner Ausdehnung in bie Breite der Welt und 
durch die ganze Länge des Lebens ſteht die Novelle gewife 
fermaßen mikroko smiſch gegenüber." Wenn ver Roman ein 
ganzes, in allen feinen Theilen, auch dem Berlaufe‘ ber Zeit 
nach erſchoͤpftes Leben zur Anfchauung fringt, und man ihn 
mit feinen im Bortfchritt ver Zeit fich aneinander reihenden 


Begebenheiten einer Linie vergleichen Tann, vie fi in einer . 


geraden Richtung und allmähliger Verlängerung fortbewegt, fo 
erſcheint bie Novelle dagegen mehr einer Cirkellinie gleich, bie 
in ſich felbft zufammengeht, und die beftimmtefte Beziehung 
auf ein gewiſſes Centrum bat, um deſſenwillen fie da ift und 
ihren Lauf vollführt. Die Novelle behandelt in ver: Regel 
ein von einer geſammten Lebendtenvenz abgefonvertes, einzeln 
für ſich beſtehendes Lebensverhaͤltniß, auf deffen Berlauf und 
Endentwickelung es zunächft abgefehen. Sie ftrebt von ihrem 
Anfange an zu einem nothwendigen Schluffe Hin, ver aus dem 
Mittelpunct des Stoffes organifch hervorgeht, während ber 
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Schuß des Romans gewiffermaßen mehr willkärlich fcheint, 
indem er fi gleichfam nur als letzte Begebenheit an eine 
Heide von Begebenheiten, freilich immer zur vernunftgemäßen 
Befriedigung anfchließt. : Bei der Novelle wäre fomit ver 
Schluß oder die Pointe, worauf die Begebenheiten hinſtreben, 
al3 das entfchiebenfte und ihrem Intereſſe mwefentlichfie Moment - 
anzufehen, das Interefie des Romans aber würde nicht fowohl 
in-dem Mefultat des Ausganges beruhen, als vielmehr in ber 
fortlaufenden, mannigfach wechfelnden Richtung des Lebens 
ſelbſt. Wir wollen uns jedoch enthalten, die Theorie biefer 
Dicpiungsgaftungen,, über welche man ſchon vielfach Hin und 
her geſtrittet hat, Hier weiter” audzufpinnen, da es doch me 
möglich "fallen dürfte, über ben Linterfchlen bon Roman und 
Novelle eine bis ind Einzelne hinein entfcheitende Norm auf- 
zuftellen. Bon der Novelle, vie weſentlich aus den Verhält⸗ 
niffen fich erzeugt, wie ber Homan aus bem Charakter ves 
Inbivivuumd, kann man im Allgemeinen gewiß richtig behaup⸗ 
ten, daß fie eine prismatifche Zufammendrängung der Wirk⸗ 
lichkeit ſei, mit Abſicht eines beſtimmten, fchlagartig hervorzu⸗ 
bringenden Effects. ‘Die Lebensanſchauung der Novelle iſt 
nicht fo univerſal und allſeitig, wie im Roman, der deshalb 
einer gemeſſenen und ausführlichen Auseinanderlegung ſeiner 
Form bedarf; die Novelle fängt ihre Verhaͤltniſſe in dem 
Brennfpiegel einer charakteriftifchen Abficht, einer Zeittendenz, 
einer auf die Tagesbewegung berechneten Meflerien auf, und 
it nach ihren Gegenſtänden der verfchienenartigften Behand⸗ 
lung, ber Bermifchung des entgegengefehteften Stils fähig. Die 
Novellenpoeſie trägt fomit ein Meflerionselement in ſich, das 
ihrer plaftifchen Geflaltungskraft nicht foͤrderlich zu fein ſcheint. 
Sp ſehen wir fie denn auch in Deutfchlann zur fchläferigen 
Zeit ver Reftaurationdepoche fo Hlühend und überwuchemd 


hervortreten, zu einer Zeit, wo bie Thatkraft wicher den Müd- 
weg antreten mußte im die Betrachtung, und man, flait im 
Handeln Ichenöfrifch weiter vorzufchreiten, mit fich zu Rathe 
zu gehn, und bem Geiſte der Geſchichte ven Taum eröffneten 
‚ Raum wieder abzumarkten begann. In Italten aber, dem 
Vaterland der Novellen, wo Borcareio ald Stammpater dieſer 
Novellenpoefie anzufehn if, fehen wir dieſe Gattung aus einem 
Heinlichen und zerfallenen Nationalleben fi erheben. Ebenſo 
entſtehen in Spanien bie Novellen zu eines fpäten Zeit, wo 
bie eigenthümliche Nationalpoefie aufgehört hat zu blühen, und 
bie poetifhe Ritterzeit übergegangen -IfE in eine bürgerliche 
und Fünftlich in fich ſelbſt reflectirte Hera. Wir wollen bei 
diefer Gelegenheit einen Blick auf die ialienifche und ſpani⸗ 
ſche Literatur unter, dem Geſichtspunct dieſer ihrer Entwicke⸗ 
lung werfen, um daran eine Beleuchtung für unſere neueſten 
Literaturverhältniſſe in dieſem Betracht zu gewinnen. — 

Man ſollte denken, die alten Römer Hätten im Norden 
von Europa gewohnt, und ihre Nachkommen, bie beutigen 
Italiener, wären erſt in den Süben eingewandert, denn alle 
bie füblichen Cinflüffe, die auf den Geiſt eines Volkes ver⸗ 
derblih wirken, ‚träge Ruhe, fchrankenlofe Leidenſchaft wie 
matte Schlaffigkeit, Haben fih erſt bei. den Italimern bes 
Mittelalters gezeigt. Hat der Bannflrahl der Hierarchie, der 
von Italien audgegangen, ganz Curopa entzündet, unb gum 
Widerſpruch auffordernd, die Kräfte der anderwählten Volker 
gereizt, im Kampf dagegen ihre innerſte Bebeutung -zu ent⸗ 
wideln, ihr Leben, neu, bervorzubringen und zu viner höheren 
Stufe der Bildung zu erheben, fa iſt dagegen -aufı Italien 
ſelbſt nichts von viefen Wirkungen zurüdgegangn. Wir fe 
‚ben ed dumpf in fich ſelbſt verblieben, in den. alten Formen 
und Formeln der Religion und des Lebens fe erſtarrt, und 
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ber Genius der Weltgefchichte hat es gu feiner feiner Groß⸗ 
thaten zur Theilnahme aufgefordert, während bie gesmanifigen 
Völker in ihrem frifchen und Fräftigen Dafein von ber welt⸗ 
gefchichtlichen Bewegung ergriffen werben. Wenn große Er⸗ 
eignifie fehlen, die das Leben geftalten und anregen; verliert 
ſich 008 Dafein in -Kleinlicde Interefien und Intriguen, und 
fucht fih in ver Wielfeitigfeit und Beweglichkeit verfchiedener 
Richtungen zu erhalten, da es fi in einer tieferen Ginheit 
des Strebens nicht erfaflen kann. So zerfällt Italien im 
Mittelalter in Lauter Kleine Breiftaaten, die an und für. ſich 
ſelbſt beſtehen wollen, und ihre Exiſtenz gegen einander geltend 
machen. Durch fie und ihren weitverbreiteten Kandel nach 
Außen ſcheint Italien in ſich ein vielbewegtes Leben zu füh- 
zen, durch fie ift es aber zugleich in fich ſelbſt zerfireut und 
entzweit und auf cin empirifches Kleinkraͤmerleben angewiefen, 
indem es zugleih die Ruinen feiner alten, großen. und noch 
munterbar von ſich Kunde. gebenden Vergangenheit aufzube« 
wahren und den einrefenden Fremden zu zeigen berufen. äft. 
So bewegt fih auch das inbivinuelle und gefellige Leben die⸗ 
ſes Volkes, ebenſo wie fein Staatsleben, ohne von einem all- 
genieinen und innerlichen Streben durchdrungen zu ſein, nur 
in bunten Carnevalobildern, und wie in unzuſammenhaͤngenden 
aber pifanten Scenen einer Opera. bufla auf und nieber. So 
geftaltet fich in Italien das Leben ſelbſt zu einer mannigfecdh 
bewegten Novelleupoeſie. Den bunten Reichthum ˖des Novellen⸗ 
ſtoffe, ven das Leben Hier feiner Anlage nach in ſich trägt 
‚und aus ben Gonflirten der vielem felbfiftändigen Familien 
und. Adelsgeſchlechter unqufhoͤrlich erzeugt, finden wir auch in 
den Novellendichtungen der Moeten entfaltet. Italien if fo 
das eigentliche Land oder die Wiege der Novellen. 


232 


- Weifet aber nicht die Religion dieſes Landes, die katho⸗ 
fifche, Darauf Hin, das Leben zu einer Einheit zu geflalten, 
oder ihm einen tief innerlichen Mittelpunkt zu geben, von dem 
aus es ſich im fich ſelbſt erfaffe, um nidht-an Die einzelnen 
Bilder bed bunten und flüchtigen Dafeins verloren zu gehen? 
Freilich finden wir in Italien einen Kirchenftaat, wo vie Herr⸗ 
ſchaft der Religion alle weltlichen Mächte ausgefchloffen over 
fig felbft zur Gerrfchäft der Welt erhoben hat. Das Welt 
liche ſoll im Geiftlichen untergehen, und wenn es audh ge= 
ungen ift, dies Prinzip fogar. in-der Form eines Staatsle⸗ 
bens geltend zu machen, fo fehen wir. doch im ethifchen und 
individuellen Leben, wo wir dad rein Menfchliche unmittelbar 
anſchaun, die giftige Frucht deſſelben hervortreten. - Denn ber 
Menſch, welcher die Einheit des Geiſtlichen und Weltlichen in 
fich ſelbſt darſtelkt, Mann weder das Fleiſch töhten, noch dem 
Geift allein dienen wöbller. Das Welfliche, wie fehr es auch 
bie herrfchende Religion mit ſich zufammenfchmelzen unb in 
ſich aufföfen möchte, im Individuum bleibt es doch unaufhör⸗ 
lich rege, denn es iſt ja eben die heitre Form der Individua⸗ 
litaͤt felbft und ver irdiſchen Perſoönlichkeit. Zurkdgebrängt 
fucht es fich aber zu rächen, und muß zum böfen Prinzip wer⸗ 
den, welches das Individuum zu dem Gegenfag und Ertrem 
feiner ſelbſt unwiderſtehlich hintreibt. So fehen wir In Ita⸗ 
lien das Leben ganz in Eatholifche Religion verfunfen, aber 
es macht ſich auch wieder von ihr frei und flürzt ſich um fo 
ausgelafiener in das Extrem des Weltlichen. Daher knüpfen 
fih an bie heiligften Feierlichkeiten ver Kirche unmittelbar vie 
wildeften Volköfefte, und für ven religiöfen Zwang entfchäpigt 
bie Zügellofigkeit und der Rauſch des Barneval. Daher bie 
düftere Gluth der italienifchen Liebe, die wir als Hauptin⸗ 
tereſſe des Lebend und als Mittelpunkt aller Ereigniſſe in den 


Novellen dieſes Volkes finden. ‚Richt ahne Bedeutung iſt «6 
daher, daß gerade bie unzüchtigſten Novellenſchreiber katholiſche 
Geiſtliche, Häufig von hohem Range waren. Der Biſchef 
Bandello iſt gewiß bei feinen geiſtlichen Ordenſbrüdern belieb⸗ 
ter imd berühmter geworben durch feine Novellen, als er es 
durch die gelehrteſten theologiſchen Differtationen hätte werben 
Können. Dahin gehören auch vie vielen ſcandalöſen Aneldo⸗ 
in, die man dem geiftlichen Stande nadherzählte, um ihn fo 
gewiffermaßen von ver heiligen Würbe, die er fich anmaßte, 
in dad Weltliche hinabzuziehen, wie man dies beſonders in 
ben Novellen von. Sacchetti bäufig antrifft. Das Decameron 
bed Boccaccio wurde zwar von bem tridentiniſchen Concilium 
in der Mitte des fechäzehnten Jahrhunderts verboten, doch warb 
es auf mehrfaches Verwenden des Großgerzogs von Toscana 
bei den Päbften Pins V. und Sirtus V. fchon in den Jah⸗ 
sen 1573 und 1583, wiewohl verändert und befchnitten, wie⸗ 
der abgedruckt. Dagegen ſucht ſich auch oft die Weltlichkeit 
und Simlichkeit felbft einen religiöfen Schein zu gehen. Als 
Beifpiel aus der Literatur fallen une die Novellen von Graz⸗ 
zini ein Die Frau vom Haufe, bei welcher ſich die erzäh- 
lende Gefellfchaft verfammelt, beginnt jeden Abend mit bem 
wärdigen Anruf: „Allmächtiger, gütigee Gott, der Du Alles 
weißt unb vermagft, ich wende mich an Di, und bitte DIE 
anbächtiglih, Du wolleft nach Deiner unendlichen Güte und 
Barmberzigkeit mir und Allen, die reden werden, die Gnade 
angedeihen Tafien, nichts zu fagen, was nicht zu Deinem Lobe 
und unſerm Troſt gereichte!” obwohl die Erzählungen ſelbſt, 
welche nachfolgen, oft einen ſehr profanen, weltlichen uud 
finnlichen Geift verrathen. . 

In neueſter Zeit Hat die italieniſche Novelliftit die ber 
rühmten Arbeiten von Aleſſandro Manzoni aufzumweiien, 


2 
die aber ſchwerlich wie Dauer in ſich tragen dürften wie bie 
Erzählungen ver alten Novellifien, obwohl fe bei weiten au⸗ 
ſpruchsvoller und Fünftlicher geftaltet find. Auch Manzoni iſt 
ber vorzugdweis katholiſche Dichter, aber in ihm hat fidh Das 
Tatbolifche Prinzip in aller feiner Strenge und Starrheit, unb 
mit einer durchaus rigoriftifchen Moral, zu behaupten gefucht. 
Der ftarre katholiſche Standpunkt ift feinem ganzen literariſchen 
Streben, das urfprünglih auf eine freiere Erweiterung ter 
italienifchen Literatur gerichtet war, nachtheilig geworben. Die 
neuere italienifche Literatur, Die im Ganzen eine fo eintönige 
Entwidelung genommen, bat doch mehrfach angefeht, ſich zu ei⸗ 
nem neuen, den andern Völkern einigermaßen gleichkommenden 
Aufſchwung zu erheben. Die Alſieri'ſche Schule Hatte in ver 
‚neueren Zeit noch immer das Bevdeutendſte in ver Poeſie here 
vorgebracht, namentlich aber in dad Drama ein neues Stres 
ben nach Natur, Leben, Breiheit und @rfinnung eingeführt. 
Alfieri hatte eine fireng nationale Richtung, und feine Poeſie 
follte das Volk erheben und bilden, die Nationalgefinnung er⸗ 
weden. Darum fuchte er einfach und groß zu wirken, und 
verlegte In das Menfchliche und Sittliche die Hauptmomente 
feiner Tarftellung, wodurch er ſich auch freilich wieder den 
Bormwurf der Abfichtlichleit und Gezwungenheit zugezogen bat. 
Aber er und feine Nachfolger, unter denen Monti und Nico⸗ 
lini am meiften ausgezeichnet zu werben verbienen, haben body 
offenbar wieder ein höheres poetiiches Leben angeftrebt, wie es 
in Itallen lange nicht dageweſen war. In den Tragödien von 
Nicolini ift ein erhabener und Eräftiger Geift, und dabei 
eine fehr eigenthümliche Bildung zu erfennen. Diefer begabte 
Dichter, deſſen Trauerſpiel Polyrena beſonders berühmt gewor⸗ 
ven, hat vielleicht mehr Objektivitaͤt als die meiſten andern 
italieniſchen Dichter, und ſeine Charaktere tragen alle mit gro⸗ 
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Ber Naturwahrheit Die Sarbe ihrer Zeit und ıhrer Oerilichkelt 
an fih. Der firengen Haltung ber Alfieri’jchen Schule ſuchte 
fih Pindemonte wierer zu entziehen, indem er in feinen 
Dramen freie Wege der Phantaſie einfchlug und eine Emaneie 
pation von alten klaſſiſchen Regeln, die bisher in Italien bes 
fonderd in ber dramatiſchen Poeſie gegolten, anftrebte. Maͤch⸗ 
tiger noch ergriff diefe Richtung Manzoni, von dem viele 
Kritifer behaupten, daß er eine neue Epoche if ver italieni⸗ 
ſchen Literatur begonnen, obwohl er dazu mehr einen großen 
Anlauf genommen, als daß er die wahre Kraft, etwas Neues 
zu vollenden und zu verwirklichen, beſeſſen. Indem er eine 
freie moderne Tragödie zu geſtalten ſuchte, nahm er doch zu⸗ 
gleich wieder den antiken Chor darin auf, und hinderte dadurch 
die wahre thatſaͤchliche Entwickelung des modernen Dramas, 
Eine gewiffe erhabene Steifheit, welche dem Manzoni anhafe 
tet, wird er aber felbft in feinen Igrifchen Gedichten nicht los. 
Am berühmieften ift er eigentlich in Deutfchland durch feinen 
hiftorifchen Roman gli sposi promessi geworben, obwohl 
Goethe auch für feine Tragödien, namentlich für ven Conte 
di Carmaguola, eine befondere Aufmerkſamkeit im beutfchen 
Publikum zu erwecken fuchte. Aber jener Roman ift innere 
lich Ealt und ohne alle eigenthümliche Lebenswärme, dagu er⸗ 
liegt er beinahe unter der Laſt des Hifterifch gelehrten Mate» 
rials, das keineswegs zu einer fünftlerifchen Einheit verarbeitet 
if. Manzoni's Streben berußte allerdings auf einer umfafs 
ſenden Titergrifchen Bildung, er kannte die Fortſchritte der neuer 
fen Literaturen in Branfreich, England und zum Theil auch 
in Deutfchland, und hatte von ben bortigen Autoren Manches 
gelernt und fich angeeignet, ivad er zur Erhebung ver eigenen 
National» Literatur zu benugen fuchte. Aber er war. fein pror 
duktiver Geift von höherem Feuer, und, unter feinen Falten 


Die aber ſchwerlich Wie Dauer im ſich tragen dürften mie bie 
Erzaͤhlungen ver alten Novelliften, obwohl fe bei weiten au⸗ 
ſpruchsvoller und Fünftlicher geftaltet fine. Auch Manzoni ift 
Der vorzugoweis katholiſche Dichter, aber in ihm bat ſich das 
katholiſche Brinzip in aller feiner Strenge und Starrbeit, und 
mit einer durchaus rigoriflifchen Moral, zu behaupten geſucht. 
Der flarre katholiſche Standpunkt ift feinem ganzen Iiterarijchen 
Streben, das urfpränglih auf eine freiere Erweiterung der 
italienifchen Literatur gerichtet war, nachtheilig geworben. Die 
neuere italieniſche Literatur, Die im Ganzen eine fo eintönige 
Entwidelung genommen, hat doch mehrfach angefeht, fich zu ei⸗ 
wem neuen, den andern Völkern cinigermaßen gleichkommenden 
Aufſchwung zu erheben. Die Alſieri'ſche Schule Hatte in der 
neueren Zeit noch immer das Bedentendſte in der Poeſie her⸗ 
vorgebracht, namentlich aber in das Drama ein neues Stre⸗ 
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Alfieri hatte eine fireng nationale Richtung, und feine Poeſie 
follte das Volk erheben und bilden, die Rationalgefinnung er- 


wecken. Darum fuchte er einfach und groß zu wirken, und, 


verlegte In das Menfchliche und Sittliche vie Hauptmomente 
feiner Tarftelung, wodurch er ſich auch freilich wieder ben 
Borwurf ver Abfichtlichkeit und Gezwungenheit zugezogen hat. 
Aber er und feine Nachfolger, unter denen Monti und Nico⸗ 
lini am melften ausgezeichnet zu werden verbienen, haben doch 
offenbar wieder ein höheres poetiſches Leben angeftrebt, wie es 
in Italien lange nicht dageweſen war. In den Iragöbien. syn 
Nicolini if ein erhabener und Eräftiger Geift, urn 
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Ber Naturwahrheit die Barbe ihrer Zeit und ihrer Dertlichkelt 
an fih. Der firengen Haltung der Alfieri'ſchen Schule fuckte 
fih Pindemonte wieder zu entziehen, indem er in feinen 
Dramen freie Wege der Phantaſie einfchlug und eine Emanei⸗ 
pation von allen Eafjifchen Regeln, die bisher in Italien be⸗ 
fonder8 in der dramatiſchen Poefle gegolten, anſtrebte. Maͤch⸗ 
tiger noch ergriff dieſe Richtung Manzoni, von dem viele 
Kritiker behaupten, daß er eine neue Epoche in ber italieni⸗ 
ſchen Literatur begonnen, obwohl er dazu mehr einen großen 
Anlauf genommen, ald daß er die wahre Kraft, etwas Neues 
zu bolfenden und zu verwirklichen, beſeſſen. Indem er eine 
freie moderne Tragoödie zu geftalten, juchte, nahm er doch zu» 
gleich wieder den antiken Chor darin auf, und hinderte dadurch 
die wahre thatfächliche. Entwicfelung des modernen Dramas, 
Eine gewiſſe erhabene Steifheit, welche dem Manzoni anhafe 
tet, wird er aber ſelbſt in feinen lyriſchen Gebichten nicht los. 
Am berühmteften iſt er eigentlich in Deutfchland durch feinen 
Hiftorifchen Roman gli sposi promessi geworden, obwohl 
Goethe auch für feine Tragödien, namentlich für den Conte 
di Carmaguola, eine befondere Aufmerkſamkeit im deutſchen 
Bubllfun zu erwecken fuchte. Aber jener Roman ift. innere 
lich Falt und ohne alle eigentbümliche Lebenswärme, dagu er⸗ 
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ı Bi, den wir ‚bier in unſerm Zu⸗ 
Ziteratur der Italiener zu werfen gehabt, 
Plan nicht weiter ausgedehnt merken 
iegt In demfelben Sinne die Entwidelung 
teratur ind Auge zu fafien. Die fchönfte 
Lebens war die Zeit des Ritterthums, wo 
ung mit den Arabern und dem fchon tief 
eſes Volkes das Romanzo der Spanier ent« 
enſch ſtand damals in einer friſchen Blüthe 
as von Religion, Liebe und nationaler Be⸗ 
n wurde, wie es dieſe Nation nachher nie⸗ 
ich ſelbſt erlebt hat, denn mit der Regierung 
ſchon die herrlichſte Seite des Ritterthums, 
umpf katholiſchen Philippen, die ſich zu Rit⸗ 
uhls machen, bat es feine nationale Bedeutung 
n. Dieſer Uebergang in ver fpanifchen Ge⸗ 
tionalen Ritterthum zur römifchen Papftritter- 
auch im Fortgang der Poeſie dieſes Vollkes 
ar. Die Romanze iſt die erſte und urſpruͤng⸗ 
poeſie, die aus dem Leben des Volkes hervor⸗ 
ihr bildete ſich fpäter der ſogenannte Ritterro⸗ 
tlichen wie dem Namen nach, mit der Romanze 
allmählig zu einer eigenthümlichen Form ſich 
Die die Romanzen, als die unmittelbarſte Poefle 


‚ einzelne Thaten verberrlichten, und bon beſon⸗ 


zen Abenteuern fangen, fovann aber nicht ſel⸗ 
lomangen Eyclus bereinigt wurden, inwiefern 
1 ber Helden ausſchließlich anfnäpften, fo war 
Nitterroman in feinem Urfprung nichts Ande⸗ 
ber Romanzen⸗Chelus, der Leben, Thaten und 

Ritters im "ufammenbhang feie 


Händen erflarrte am Ende Alles zu Eis und Stein, wie wir 
das Eude feiner vichterifchen Laufbahn Hezeichnen möchten. 
Unter feinen Nachahmern, namentlich im Roman, it Rofini 
zu nennen, befien Monaca di Monza ebenfalls in Deutſchland 
eifrig gelefen, aber auch niit Recht eben fo raſch wieder ver⸗ 
gefien worden. Die italienifche Literatur wird, wie das ganze 
Nationalleben, das Schilfal haben, im fich ſelbſt zu verküm⸗ 
men, wenn nicht die öffentlichen Verhaͤltnifſe endlich einen 
andern Umfchwung in die Geiftesentwidelung Hineintragen. 
Die ruhige Forſchung der Wiſſenſchaft, welche ſich ſelbſt über- 
Iaften bleiben Tann, hat noch die glänzenbfte Titerarifche Aus⸗ 
Beute im der letzten Zeit geliefert. Die Arbeiten ber Italie⸗ 
ner in den Naturwifſenſchaften und ver Mathematik legen im⸗ 
mer ein bedeutendes Zeugniß von Geiſteskraft ab, währenn bie 
eigentlich produktive Literatur fich nicht mehr dauernd auf ei⸗ 
er Höhe behaupten zu Tönnen ſchelnt. Man Hat mit Mecht 
gezweifelt, ob das Heutige Italien noch überhaupt ein Land 
der Poeſie fe, denn ſelbſt die begabteren einzelnen Dichter, 
welche man dort erfichen ſah, verfehwinden immer bald wie⸗ 
der wirkungslos und in eigener Ermattung. So endet Sil⸗ 
vio Pellico, der in feinen Tragödien und ſonſtigen litera⸗ 
riſchen Beſtrebungen in einem kühnen, freiſinnigen und auf 
die nativnale Wiedergeburt gerichteten Geiſte begonnen, nach⸗ 
dem er dafür allerdings den Kerkerlohn davon getragen, in 
einer geiſtig unfreien, dem Myſtiſchen und Pietiſtiſchen anheim⸗ 
gefallenen Stimmung. Sein Streben, der italieniſchen Boefle 
eine freie nationale Richtung zu geben, wie er es beſonders 
in feinem großartigen Trauerfpiel Francesca da Rimini ver- 
fuht Hat, wird feinen- Namen in ber. Üiteraturgefchichte ſtets 
glänzend erſcheinen laſſen, und doch muß fein Wirken inner» 

halb feiner Nation verloren genannt werden. — 
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Nah dem raſchen Wild, ven wir bier in unſerm Zu⸗ 
ſammenhange auf bie Literatur ber Italiener zu werfen gehabt, 
und ver nah unferm Plan nicht weiter ausgedehnt werben 
konnte, haben wir jegt in demſelben Sinne die Entwidelung 
ber. fpanifchen Literatur ind Auge zu fafien. Die ſchoͤnſte 
Beit des fpanifchen Lebens war die Zeit des Ritterthums, we 
ſich in ver Begegnung mit ben Arabern und dem ſchon tief 
gebilbeten Geiſt dieſes Volkes das Romanzo der Spanier ent⸗ 
wickelte. Der Menſch ſtand damals in einer friſchen Blüthe 
ſeines Daſeins, das von Religion, Liebe und nationaler Be⸗ 
geiſterung getragen wurde, wie es dieſe Nation nachher nie⸗ 
mals wieder in ſich ſelbſt erlebt hat, denn mit der Regierung 
Carls V. verfällt ſchon vie herrlichſte Seite des Ritterthums, 
und unter den dumpf katholiſchen Philippen, die ſich zu Rit⸗ 
tern des Papſtſtuhls machen, hat es ſeine nationale Bedeutung 
durchaus verloren. Dieſer Uebergang in der ſpaniſchen Ge⸗ 
ſchichte vom nationalen Ritterthum zur römifchen Papſtritter⸗ 
fchaft zeigt ſich auch im Fortgang der Poeſie dieſes Vollkes 
ganz unverkennbar. Die Romanze iſt vie erfle und urfpräng« 
lichſte Nationalpoefle, die aus dem Leben bes Volkes hervor⸗ 
gegangen; aus ihr bildete fich fpäter der fogenannte Ritterro⸗ 
man, im Weientlichen wie dem Namen nach, mit der Romanze 
bafjelbe, doch allmählig zu einer eigenthümlichen Form fich 
entwickelnd. Wie die Romanzen, ald die unmittelbarfte Poeſte 
der Nitterzeit, einzelne Thaten verherrlichten, und von beſon⸗ 
ders ruhmmärbigen Abenteuern fangen, ſodann aber nicht fele 
ten zu einem Romanzen⸗Cyelus vereinigt wurden, inwiefern 
fie ſich an einen ber Helden ausſchließlich aufnäpften, fo war 
auch wohl der Ritterroman im feinem Urfprung nichts Ande⸗ 
red ald ein folder Romanzen⸗Chelus, der Leben, Thaten und 
Abenteuer eines Ritters im fortlaufenden Zuſanmenhang feie 


ner Begebenheiten varflellte; ober man Fünnte auch jagen: Die 
Romanzen gingen nach unb nach im ſolche Momane Aber, bie 
als ſchon mehr kunſtleriſche Produktionen dem Individuum an» 
gehören, während vie Romanzen fi} mehr aus ver allgemeinen 
Produktivität ded Volkes erzeugt Haben, wie alle Anfänge ver 
erifchen Poeſie bei allen Völkern. Der Nitterronan, nachdem 
fein Stammoater, der weltberühmte Amabis von Gallien, ihm , 
Die Bahn gebrochen, entwickelte ſich auch bald zu einer eigen- 
thümlichen Form in Brofa, in ber ſodann ausfchließlich bie 
Romane gefchrieben wurben, bie fpäter, nachdem das. Nitter- 
thum ganz aus ver Zelt verſchwunden war, zur Darftellung 
derienigen Wirklichkeit übergingen, welche das jehige fpanifche 
Leben ihnen darbot. So tft ver Roman in Spanien ganz na= 
tional entſtanden, und von bier ‘aus unter biefen Namen in 
die Literatur der andern Völker gekommen. Die große Um⸗ 
wandelung, welche ver Geiſt des fpanifchen Volkes un viele 
Zeit erlitten, tritt und überrafchenn in der neuen Poefle des 
romantifchen Dramas entgegen, die jetzt allgemein herrſchend 
zu werben anfängt, und in Galveron den Gipfel ihrer Aus⸗ 
bildung erreicht Der romantiſch⸗katholiſche Geiſt erweiſt 
ſich darin als das mächtigfte Grundelement, and Italien greift 
durch Das Prinzip. feiner Kirche auch auf alle andern Verhält⸗ 
niſſe des fpanifchen Lebens über. In vie Poefie vrangen bie 
Sylbenmaße der italieniichen Dichter ein, und fo kamen au 
die Novellen ver Italiener herüber, die wohl beſonders ihrer 
Brivofität megen von den Spaniern der. damaligen Zeit fo be⸗ 
gierig gelefen wurden. Mit den italienifchen Noselliften hatte 
jedoch Cervantes, ver auch Novellen fchrieb, wenig gemein, 
was jchon daraus hervorgeht, daß er in der Vorrede zu ſei⸗ 
nen Novelas exemplares fich entfchleven gegen die Unſittlich⸗ 
keit feines Beitalters zu erklären fcheint, indem er feinen Er⸗ 


Ahlangen die ſtrengſte Siulichkeit zur Pflicht macht, die be⸗ 
ſonders deshalb feiner Zeit lehrreiche Novellen ober Muſter⸗ 
Erzaͤhlungen werden ſollten. Wir müſſen bier einige Augen⸗ 
blicke bei Cervautes verweilen, deſſen Betrachtung zwar aller⸗ 
dings außer unferer Aufgabe fällt, ver aber auf bie neuere 
deutſche Novellenpoeſie, beſonders auf Tieck, von jo weientlichem 
Einfluß geworben if, daß wir das eigenthümliche Prinzip der 
Darftellung, welches wir bei ihm antreffen, nämlich. das, durch 
die ironifche Contreftirung zu wirken, bier nothivendig aus 
den beſonderen Verhältniſſen dieſes Dichters zu feiner Nation 
zu erörtern haben. In einem vielfach bewegten äußern Leben 
durch mannigfaches Unglüd gebildet, von der Natur mit einem 
energifhen Talent und mit einem gefunden Sinn für dad 
Wahre der Kunft begabt, fehien er bei feinem erften Auftre⸗ 
ten eine große KHoffuung auf die Wirkſamkeit ächter Poefie zu 

ſetzen. Das zeugen feine Dramen, womit er begann, Rieſen⸗ 
werke an Fühner Phantafte und großartiger Anlage, durch welche 
Cervantes meinte auf fein Volk zu wirken, und auf neue und 
eigenthünsliche. Weije eine Acht nationale Begeiflerung zu er⸗ 
wecken. Denn das romaneske Ritterthum verfuchte er nie in 
die Poeſte wieder aufzunehmen, weil er richtig erkannte, was 
au der Zeit fei, und wie die Poeſie nur für vie wahren Na⸗ 
tionalinterefien ver Gegenwart wirken und begeiſtern müſſe. 
So fuchte er in feinem Trauerſpiel Numancia, dad mit eines 
ungewöhnlichen Begeifterung gedichtet ift, an einem Bild na⸗ 
tionnler Gröfe die Baterlandsliche der Spanier zu entflam⸗ 
men. In dem Trato de Argel zielt er noch unmiltelbarer 
auf vaterländifche Intereſſen. So fehllvert er in biefem Stück 
dad Leben der fpanifihen Gefangenen in Algier, das er felbft 
einſt erduldet Hatte, in Hinreißenden Zügen einer echt drama⸗ 
tiſchen Beredſambeit, und ſcheint dadurchdie Spanier auffordern 
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- WBelfet aber nicht die Religion dieſes Landes, die Tatho- 
liſche, Darauf bin, das Leben zu einer Einheit zu geftalten, 
oder ihm einen tief innerlichen Mittelpunkt zu geben, von dem 
aus es fich in fich ſelbſt erfafle, um nicht an bie einzelnen 
Wilder des bunten und flüchtigen Dafeind verloren zu geben? 
Freifich finden wir in Italien einen Kicchenfinat, wo bie Herr⸗ 
ſchaft der Neligion alle weltlähen Mächte ausgefchloffen over 
fich ſelbſt zur Gerrfchäft ver Welt erhoben Hat. Das Welt- 
Tiche ſoll im Geiſtlichen untergehen, und wenn «8 auch ges 
fungen ift, dies Prinzip fogar. in-ver Form eines Staatäles 
ben® geltend zu machen, fo fehen wir. doch im ethifchen umb 
individuellen Leben, wo wir das rein Menfchliche unmittelbar 
anfhaun, die giftige Frucht veffelben hervortreten. - Denn ver 
Nenſch, welcher die Einheit des Geiſtlichen und: Weltlichen in 
ſich ſelbſt varſtelkt, kann weder das Fleiſch töbten, noch dem 
Geiſt allein dienen wller. Das Wellliche, wie ſehr es auch 
die herrſchende Religion mit ſich zuſammenſchmelzen und in 
ſich auflöſen möchte, im Individuum bleibt es doch unaufhör⸗ 
lich rege, denn es iſt ja eben die heitre Form ber Individua⸗ 
litaͤt ſelbſt und der irdiſchen Perfönlichkeit Zurückgedraͤngt 
ſucht es ſich aber zu rächen, und muß zum böſen Prinzip wer⸗ 
ben, welche8 das Individuum zu dem Gegenfab und Ertrem 
feiner ſelbſt unwiderſtehlich Hintreibt. So fehen wir In Itas 
lien das Leben ganz in Tatholifche Religion verſunken, aber 
ed macht ſich auch wieder von Ihr frei und flürzt fih um jo 
ausgelafiener in das Ertrem des Weltlichen. Daher Mnüpfen 
ſich an die heiligſten Zeierlichkeiten der Kirche unmittelbar die 
wildeften Volksfeſte, und für den religiöfen Zwang entfchäpigt 
die Zügellofigkeit und der Rauſch des Carneval. Daher die 
düftere Gluth der italienischen Liebe, die wir als Hauptin⸗ 
terefle des Lebens und als Mittelpunkt aller Ereigniffe in den 
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Movellen dieſes Volkes finden. Richt ahne Wereutung iſt es 
daher, daß gerade bie ungächtigften Novellenſchreiber katholiſche 
Geiſtliche, Häufig von hohem Range waren. Der Biſchaf 
Bandello iſt gewiß bei feinem geiſtlichen Ordenobrũdern belieb⸗ 
ter imd berühmter geworben durch feine Novellen, als er es 
durch die gelehrteſten theologiſchen Diſſertationen haͤtte werden 
tönnen. Dahin gehoͤren auch vie vielen ſcandaloſen Aneldo⸗ 
ten, bie man dem geiſtlichen Stande nacherzaͤhlte, um ihn fo 
gewiffermaßen von ber Heiligen Würde, vie er fich anmaßte, 
in dad Welsliche hinabzuziehen, wie man bied beſonders in 
den Novellen von. Sacchetti bäufig antrifft. Das Deeameron 
des Borcarcio wurde zwar von bem tridentiniſchen Concilium 
in der Mitte des ſechdzehnten Jahrhunderts verboten, doch warb 
es auf mehrfaches Verwenden des Großherzogs von Xodcanı 
bei den Päbſten Pins V. und Sirtus V. ſchon in ven Jah⸗ 
rn 1573 und 1583, wiewohl verändert und befchmitten, wie⸗ 
der abgebrudt. Dagegen Sucht ſich auch oft die Weltlichkeit 
und Sinnlichkeit ſelbſt einen religiöfen Schein zu chen. Als 
Beifpiel aus der Literatur fallen une die Novellen von Graz⸗ 
zini ein. Die Frau vom Haufe, bei welcher fich die erzäh« 
Iende Gefellfchaft verfammelt, beginnt jeden Abend mit dem 
würdigen Anruf: „Allmächtiger, gütigee Gott, der Du Alles 
weißt und vermagft, ich wende mich an Dich, und bitte Di 
anbächtiglih, Du wolle nach Deiner unendlichen Güte und 
Barmderszigkeit mir und Allen, die reben werden, bie Gnade 
angedeihen lafſen, nichts zu fagen, was nicht zu Deinem Lobe 
und unſerm Troſt gereichte!” obwohl die Erzählungen ſelbſt, 
weiche nachfolgen, oft einen ſehr profanen, weltlichen uud 
finnlichen Geift verrathen. i 

In neuefter Zeit bat die italieniſche Novelliſtik die be⸗ 
rühmten Arbeiten von Aleſſandro Manzoni aufzuweilen, 
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die aber ſchwerlich die Dauer in fh tragen dürften wie bie 
Erzählungen ver alten Novelliſten, obwohl file bei weitem an⸗ 
ſpruchsvoller und Fünftlicher gefaltet ſind. Auch Manzoni ift 
ter vorzugdmeis katholiſche Dichter, aber in ihm hat ſich das 
Tatbolifche Prinzip in aller feiner Strenge und Starrheit, un 
mit einer durchaus rigoriflifchen Moral, zu behaupten gefucht. 
Der ftarre Earholifche Standpunkt. ift feinem ganzen literarifchen 
Streben, das urfprünglih auf eine freiere Erweiterung der 
italienifchen Literatur gerichtet war, nachtheilig geworben. Die 
neuere italienifche Literatur, die im Ganzen eine fo eintönige 
Entwidelung genommen, hat doch mehrfach angefegt, ſich zu ei⸗ 
nem neuen, den andern Völkern einigermaßen gleichfommenven 
Auffchwung zu erheben. Die Alſieri'ſche Schule hatte in der 
‚neueren Zeit noch immer das Bedeutendſte in ver Poeſie her⸗ 
vorgebracht, namentlich aber in dad Drama ein neues Stre⸗ 
ben nach Natur, Keben, Freiheit und Gefinnung eingeführt. 
Alfieri hatte eine fireng nationale Richtung, und feine Boefle 
follte dad Volt erheben und bilden, vie Nationalgefinnung er- 
weden. Darum fuchte er einfach und groß zu wirken, und 
verlegte In das Menfchliche und Sittliche die Hauptmomente 
feiner Tarftelung, wodurch er fih auch freilich wieder ven 
Bormwurf ver Abfichtlichkeit und Gezwungenheit zugezogen bat. 
‚ Aber er und feine Nachfolger, unter denen Monti und Nico⸗ 
Iini am meiften audgezeichnet zu werben verdienen, haben doch 
offenbar wieder ein höheres poetifches Leben angeftrebt, wie es 
in Itallen ange nicht dageweſen war. In den Tragödien von 
Nicolini ift ein erhabener und Fräftiger Geiſt, und dabei 
eine fehr eigentbümliche Bildung zu erfennen. Diefer begabte 
Dichter, deſſen „Trauerfpiel Polyrena beſonders berühmt gewor⸗ 
ven, Hat vielleicht mehr Objektivität als vie meiſten andern 
stalienifchen Dichter, und feine Charaktere tragen alle mit gro« 
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Ber Neturivahrheit die Farbe ihrer Zeit und ıhrer Dertlichkelt 
an ſich. Der firengen Haltung der Alfieri’fchen Schule fuckte 
ſich Bindemonte wieder zu entziehen, indem er in feinen 
Dramen freie Wege der Phantaſie einfchlug und eine Emankie 
pation von allen klaſſiſchen Negeln, die bisher in Italien be⸗ 
ſonders in der dramatiſchen Poeſie gegolten, anſtrebte. Maͤch⸗ 
tiger noch ergriff dieſe Richtung Manzoni, von dem viele 
Kritiker behaupten, daß er eine neue Epoche in der italieni⸗ 
ſchen Literatur begonnen, obwohl er dazu mehr einen großen 
Anlauf genommen, als daß er die wahre Kraft, etwas Neues 
zu vollenden und zu verwirklichen, beſeſſen. Indem er eine 
freie moderne Tragödie zu geftalten, fuchte, nahm er doch zu⸗ 
gleich wieder ben antiken Chor darin auf, und hinderte dadurch 
die wahre thatfächlihe Entwidelung des modernen Dramas, 
Eine gewifle. erhabene Steifheit, welche dem Manzoni anbafe 
tet, wird er aber felbft in feinen Igrifchen Gedichten nicht los. 
Am berühmieften ift er eigentlich in Deutfchland durch feinen 
biftorifchen Roman gli sposi promessi geworben, obwohl 
Goethe auch für frine Tragödien, namentlich für ben Conte 
di Carmaguola, eine befondere Aufmerkfamfeit im deutſchen 
RPublikum zu erweden ſuchte. Aber jener Roman ift innere 
lich kalt und ohne alle eigenthümliche Lebenswärme, dagu er⸗ 
liegt er beinahe unter der Laſt des Hifterifch gelehrten Mate» 
rials, das keineswegs zu einer fünftlerifchen Einheit verarbeitet 
if. Mangoni’s Streben berußte allerbingd auf einer umfef 
ſenden literarifchen Bildung, er kannte die Fortſchritte der neue» 
ſten Literaturen in Frankreich, England und zum Theil auch 
in Deutfchland, und hatte bon den dortigen Autoren Manches 
gelernt und fich angeeignet, ivad er zur Erhebung der eigenen 
Netional= Literatur zu benußen fuchte. Aber er mar. fein pro« 
duftiner Geift von höherem euer, und, unter feinen Falten 


Händen erflarrte am Ende Alles zu Eis und Stein, wie wit 
das Ende feiner bichterifchen Laufbahn bezeichnen möchten. 
Unter feinen Nachahmern, namentlich im Roman, ift Rofini 
zu nennen, deſſen Monaca di Monza ebenfalls in Deutſchland 
eifrig gelefen, aber auch mit Recht eben fo raſch wieder ver⸗ 
gefien worden. Die italienifche Literatur wird, wie das ganze 
Nationalleben, das Schickſal haben, in fich ſelbſt zu verküm⸗ 
mern, wenn nicht die oͤffentlichen Verhaͤltniſſe endlich einen 
andern Umſchwung in die Geiſtesentwickelung hineintragen. 
Die ruhige Forſchung der Wiſſenſchaft, welche ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laffen bleiben Tann, bat noch die glaͤnzendſte literariſche Aus⸗ 
beute in der letzten Zeit geliefert. Die Urbeiten der Italie⸗ 
ner in den Naturiwiffenfchaften und ver Mathematik Iegen im⸗ 
mer ein bedeutendes Zeugniß von Geiſteskraft ab, während bie 
eigentlich produktive Literatur fich nicht mehr dauernd auf ei⸗ 
ner Höhe behaupten zu konnen ſchelnt. Man bat mit Recht 
gezweifelt, ob das Heutige Italien noch überhaupt ein Land 
ber Poeſte fei, denn felbft die begabteren einzelnen Dichter, 
weiche man dort erftehen ſah, verſchwinden immer bald wie⸗ 
ber wirkungslos und In eigener Ermattung. Go endet Sil- 
vio Pellico, ver in feinen Tragödien und ſonſtigen litera⸗ 
riſchen Beſtrebungen in einem kühnen, freifinnigen und auf 
die nativnale Wiedergeburt gerichteten Geiſte begonnen, nach⸗ 
dem er dafür allerdings den Kerkerlohn davon getragen, in 
einer geiſtig unfreien, dem Myſtiſchen und Pietiſtiſchen anheim⸗ 
gefallenen Stimmung. Sein Streben, der italieniſchen Poeſie 
eine freie nationale Richtung zu geben, wie er es beſonders 
in feinem großartigen Trauerſpiel Francesca da Rimini ber- 
ſucht bat, wird feinen Namen in der. Biteraturgefchichte ſtets 
glänzend erfcheinen laſſen, und boch muß fein Wirken innere 

halb feiner Nation verloren genannt werden. — 
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Ma dem rafchen Bid, ven wir ‚Hier in niſerm Zu⸗ 
fammenhange auf die Literatur ber Italiener zu werfen gehabt, 
und der nach unferm Plan nicht weiter ausgedehnt werden 
fonnte, haben wir jegt in demſelben Sinne bie Entwickelung 
ber- fpanifhen Literatur ins Auge zu fallen. Die fehönfte 
Beit des fpanifchen Lebens war die Zeit des Ritterthbums, wo 
fih im der Begegnung mit ven Arabern und dem fchon tief 
gebildeten Geift diefed Volkes das Romanzo der Spanier ente 
wicelte. Der Menfch ſtand damals in einer frifchen Blüthe 
feines Dafeind, das von Weligion, Liche und nationaler Be⸗ 
geifterung getragen wurbe, wie es dieſe Nation nachher nie⸗ 
mals wieder in fich felbft erlebt Kat, venn mit ver Megierung 
Carls V. verfällt ſchon die berrlichfte Seite des Ritterthums, 
und unter den dumpf Fatholifchen Philippen, die fi zu Rit⸗ 
teen des Papſtſtuhls machen, hat es feine nationale Bedeutung 
burchaus verloren. Diefer Uebergang in ver fpanifchen Ge⸗ 
ſchichte vom nationalen Ritterthum zur römifchen Papſtritter⸗ 
ſchaft zeigt ſich auch im Fortgang ver Poeſie dieſes Vollkes 
ganz unverkennbar. Die Romanze iſt vie erſte und urfprüng« 
lichſte Nationalpvefle, vie aus dem Leben des Volkes hervor» 
gegangen; aus ihr bildete fich fpäter ver fogenannte Ritterro⸗ 
man, im Wefentlichen wie dem Namen nach, mit ber Romanze 
bafielbe, doch allmählig zu einer eigenthümlichen Form ſich 
entwidelnn. Wie die Romanzen, als die unmitielbarfte Poefle 
der Ritterzeit, einzelne Thaten verberrlichten, und von beſon⸗ 
ders ruhmwurdigen Abenteuern fangen, forann aber nicht fele 
ten zu einem Ölomangen- Eyclus vereinigt wurden, inwiefern 
fie ſich an einen ver Helden ausſchließlich anknüpften, fo war 
auch wohl der Ritterroman in feinem Urfprung nichts Ande⸗ 
red ald ein folder Nomanzen⸗Chelus, der Leben, Thaten und 
Abenteuer eines Ritters im fortlaufenden Zufammenbang feie 
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ner Begebenheiten warflellte; ober man tünnie auch fagen: vie 
Romanzen pingen nach unb nach in ſolche Romane über, bie 
als ſchon mehr Fünftlerifehe Prduktionen dem Inbivinuem an⸗ 
gehören, während die Romanzen fi} mehr aus ver allgemeinen 
Produktivität des Volkes erzeugt Haben, wie alle Anfänge der 
epiſchen Poeſte bei allen Völkern. Der Ritterroman, nachdem 
fein Stanımvater, der weltberähmte Amadis von Gallien, ibm , 
die Bahn gebrochen, entwidelte ſich auch bald zu einer eigen⸗ 
thümlichen Form In Profa, in der ſodann ausfchließlich bie 
NRomane gefchrieben wurben, bie fpäter, nachrem das. Ritter⸗ 
thum ganz aus der Zelt verſchwunden war, zur Darſtellung 
derjenigen Wirklichkeit übergingen, welche das jetzige fpanifche 
Leben ihnen darbot. So iſt ver Roman in Spanien gang na» 
tional entllanden, und von bier ‘aus unter dieſein Namen in 
die Literatur der andern Völker gekommen. Die große Um⸗ 
wandelung, welche ver Geiſt des fpanifchen Volkes um viefe 
Zeit erlitten, tritt uns überrafchend in ber neuen Poefle des 
romantifchen Dramas entgegen, die jetzt allgemein berrichend 
zu werben anfängt, und in Calderon den Gipfel ihrer Aus—⸗ 

Bilvung erreicht Der romantiſch⸗katholiſche Geiſt erweiſt 
ſich darin als das mächtigſte Grundelement, And Italien greift 
durch das Prinzip feiner Kirche auch auf alle andern Verhält⸗ 
niſſe des fpanifchen Lebens über. In die Poeſie drangen bie 
Sylbenmaße der italieniichen Dichter ein, und fo kamen auch 
Die Novellen ver Italiener herüber, die wohl beſonders ihrer 
Frivofität wegen von ven Spaniern ber damaligen Zeit fo ber 
gierig gelefen wurden. Mit den italieniſchen Nowelliften Hatte 
jedoch Cervantes, der auch Novellen fchrieb, wenig gemein, 
was ſchon daraus herborgeht, daß er in ber Vorrede zu ſei⸗ 
nen Novelas exemplares ſich entfchleven gegen die Unſittlich⸗ 
keit feines Beitalterd zu erklären fcheint, indem er feinen Er⸗ 


zaͤhlangen Die firengfte Siulichkeit zur Pflicht marht, die bes 
fonvers deshalb feiner Zeit Ichrreiche Novellen oder Muſter⸗ 
Erzählungen werden folltn. Wir müfien bier einige Augen⸗ 
blicke bei Cervantes verweilen, deſſen Betrachtung zwar allers 
dings außer unferer Aufgabe fällt, ver aber auf bie neuere 
deutſche Novellenpoefie, beſonders auf Tieck, von fo weientlichem 
Einfluß geworben ifl, daß wir das eigenthümliche Prinzip der 
Darftelung, welches wir bei ihm antreffen, nämlich. das, durch 
bie ironifche Contreftirung zu wirken, bier nothwendig aus 
den beſonderen Verhältniſſen dieſes Dichters zu feiner Nation 
zu erörtern baben. In einem vielfach beivegten äußern Leben 
durch mannigfaches Unglück gebildet, von der Natur mit einem 
energigchen Talent und mit einem gefunden Sinn für pas 
Wahre der Kunft begabt, fehlen er bei feinem erflen Auftre⸗ 
ten eime große Hoffnung auf die Wirkfamfeit ächter Poeſie zu 

ſetzen. Das zeugen feine Dramen, womit er begann, Rieſen⸗ 
werke an fühner Phantafie und großartiger Anlage, durch melche 
Servantes meinte auf fein Wolf zu wirken, und auf neue und 
eigenthümliche. Weile eine Acht nationale Begeiflerung zu er⸗ 
wecken. Denn das romaneske Ritterthum verfuchte er nie in 
die Poeſte wieder aufzunehmen, weil er richtig erkannte, was 
au der Zeit ſei, und wie die Poeſte nur für vie wahren Na⸗ 
tionalintereſſen ver Gegenwart wirken und begeiſtern müſſe. 
So fuchte er in feinem Trauerſpiel Numancia, dad mit einer 
ungewöhnlichen Begeifterung gebichtet ift, an einem Bild na⸗ 
tionaler Größe die Vaterlandsliebe ver Spanier zu eniflam- 
men. In dem Trato de Argel zielt er noch unmiltelbarer 
auf vaterländiſche Intereſſen. So ſchildert er ‚in biefem Stüd 
das Leben ver fpanifchen Gefangenm in Algier, das er felbft 
einft erduldet Hatte, in hinreißenden Zügen einer echt brama- 
tischen Veredſambkeit, und ſcheint dadurch/die Spanier auffordern 


zu wollen, Alles für die Loslaufteng ihrer unglücklichen Mu-⸗ 
bruder zu thun. Es iſt Leicht, diefen Dramen manchen Bor- 
wurf zuzumenben und beſonders bie Behanblung unpoetifher 
Moinente, wie des Hungers und Törperlicder Schmerzen zu ta⸗ 
deln, welche aber mit einem Aufſchwung der Phantafle und 
des Gefühle und mit einer dichteriſchen Gluth ausgemalt find, 
die in Erflaunen fepen kann. In dieſem Stück voll echt 
dramatifchen Lebens, das ſich in Tiner thatvollen Gegenwart 
gefbaltet, walten tiefe Interefien des Menfchenbafeind, welche 
die Poeſie mit Begeifterung ausfpricht; Teine Spur von manies 
rirter Nationalität zeigt fich Hier, Alles if in einem freien 
und allgemein poetifchen Stil gehalten. Die Kühnbeit und 
Ueberſchwaͤnglichkeit des Ausdrucks, wie vie lebhafte Geſtaltung 
erinnern nicht ſelten an den brittiſchen Zeitgenoſſen des Dich⸗ 
ters, an Shakſpeare. Solche Tragödien auf ſo hohem Kothurn 
find nicht wieder über die ſpaniſche Bühne gegangen. Cer⸗ 
vantes erlebte den Schmerz, von der neuromantiſchen Schule 
des Lope de Vega verdraͤngt zu werben, deſſen Dramen mehr 
Novellenhaftes und Intrigantes hatten, und deshalb dem dama⸗ 
ligen Nationalcharakter beſſer zuſagen mußten. Cervantes gab 
das Theater auf, doch hat er, wie es ſcheint, den Unmuth 
über ein ihm verbittertes eigenthümliches Streben nie verwin⸗ 
den koͤnnen, woraus ſich feine fpätere Polemik gegen das Thea⸗ 
ter und beſonders gegen ven fruchtbaren Zope, vie bald offener 
Bald verſteckter hervortrat, erklärt. Er begann ſich auf andere 
Richtungen ver Poeſie zu wenden, und foll ſchon damals, noch 
dor dem Don Duirote, einige feiner Novellen gefchrieben 
haben, in denen fein produetiver Geift allernings wieber eine 
‚eigenthümliche Form ergriff, aber die Bälle ver Poeſie, bie 
Macht der Begeiflerung, in der er feine Tragoͤdien Hoffuungs- 
voll dichtete, ik nicht mehr da; auch war nun Gerbantes ſchon 
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ülter geworden. Diefe Rovellen, die durchaus harmlos erfchei- 
nem und von einer lichendwürbigen Milde des Dichters und 
bon einem tiefen und Karen Lebensbewußtſein zeugen, können 
auch zum Theil als eine produktive Polemik gegen den manie- 
rixten Geſchmack feiner Zeit angefehen werben. Wenigſtens 
zeigt ſich Cervantes darin injofern als Antiromantifer, als er 
das Leben in einer ganz einfachen natürlichen Auffaffung und 
Miſchung der Verhältniffe varftellt, vie mehr allgemein menfch» 
lich als nationell ſpaniſch find, und von aller romantifchen 
Manier und Affectation ſich fern halten. Erſcheint uns Ger» 
vantes fo gewiſſermaßen als ein antiromantifcher Dichter, in⸗ 
bem er entweder erkannte, wie die alte Romanze dem jehigen 
Leben fremd geworden, und bie neue Romantik der bramati- 
ſchen Schule eine Affectation fei, ober weil er fich ſelbſt eine 
eigenthümlihe und noch nicht eingefihlagene Richtung der 
Poefte eröffnen wollte; jo fehen wir ihn zugleich in einer ſon⸗ 
verbaren Production, die bei ihrem erflen Erſcheinen ganz 
Spanien erfüllte, dad Verhaͤltniß ver alten romanesken Zeit zu 
ver Gegenwart behandeln. Das Verhältniß des Don Quixote 
ift ein tragifch ironifches, es ftellt mit einem bittern Spott 
das alte Ritterthum, den Kern des Tyanifchen Lebens, ber da⸗ 
maligen Nationalität gegenüber als einen Wahnfinn dar; es 
zeigt Vergangenheit und Gegenwart in ‘einem fellfamen grauen- 
haften Conflict, die Vergangenheit iſt großartig, reich an Le⸗ 
ben und Poefle, aber vie Gegenwart kann fie nicht mehr auf- 
nehmen, in den engern Kreid verfelben Hineingebannt, erfcheint fie 
als Garifatur und Verruͤcktheit, als ein folder Ritter von ber 
traurigen Geftalt wie Don Quixote. Hinter aller Lufligfeit 
dieſes Buches glaubt man doch ben Trübflnn durchſchimmern 
zu fehn, der dem Cervantes während dieſer phantaftifchen Pro⸗ 
puction in der Seele Ing. Es iſt fein eigener Zwieſpalt mit 
Mundt, Literatur. 16 
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der Gegenwart, der fih in viefem Verhaͤltniß des fahrenden 
Mitters ausprüdt; Gerpante war ſelbſt viefer Ton Quirote, 
der fich mit feiner eigenthümlichen Poeſie hochſtrebend auf bie 
Bühne feiner Zeit verirrte und damit an dem Gefchmad ver 
Gegenwart fcheiterte. Die duͤſtere Ironie, auf welcher ver Don 
Quirxote ruht, verfällt zumeilen in jenen kranken Wig, wie 
wir ihn ald eine, Eigenfchaft folcher Uebergangsperioben, wie 
pie Zeit des Cervantes war, immer bemerfen. Ein fo flechen- 
ber, wortfpielerifcher und raffinirter Witz zeigt fi) beim Cer⸗ 
vanted auch in einigen feiner Novelas exemplares, befonvers 
in der Novelle vom gläfernen Kicentiaten, wo das In— 
tereffe des ganzen Gemälded nur auf den finnreichen, gefpihten 
und gewißten Antworten des verrüdten Licentiaten beruht, ver 
bon einer firen Idee befallen, von Glas zu fein ſich einbilnet, 
daneben aber einen recht glasfcharfen Verſtand behalten hat, 
indem er durch die Straßen von Madrid herumwandelnd, von 
den ihn umringenden Volkshaufen über allerlei Dinge gefragt 
wird, und jedem eine ſehr pifante Antwort giebt, gleichfam 
ein ironiſcher Sofrated in einem modernen Winiaturftil. In 
diefer Novelle ift zugleich die bumoriftifche Darflellung des 
Mahnfinns zu bemerken, ein Element, ta3 wir in der Tied- 
ſchen Novellenpoeſie fo häufig antreffen, und das in dieſer gro⸗ 
Bentheild auf das Vorbild des Cervantes zurüdzuführen ift. — 

Wir haben jebt noch einen Bli auf die neueften Zu⸗ 
flände der fpanifchen Literatur zu werfen, die wir mit wenigen 
Bemerkungen in den Zufammenhang unferer Darftellung aufe 
nehmen können. Nach mittelalterlichem Lebendglanz, in dem 
den Spaniern dad DBlüthendlter ihrer Gefchichte auf einer ſel⸗ 
tenen Stufe origineller Volksentwickelung, Sittenenergie und 
ſchönſter poetiſcher Kraftäußerung verlief, fchienen fie nicht be⸗ 
rufen zu fein, ald eine Nation der neueren Gefchichte weiter 
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zu leben; in innerer Verdumpfung gefeflelt, in Trägheit ver 
Entwickelung zerfloffen, waren ſie lange wie «in buch em 
Erobeben geiftig verfchütteted Volk anzufehn, über dem ter 
Zavaftrom der Zeiten fih zu einem Grab zufammengebichtet 
hatte, unter deſſen tiefer Abgefchienenheit fie pas über fle hin⸗ 
tönende Raufchen ver Weltgefchichte vergeblich an ihr erflor- 
- bene Gehör fchlagen ließen. Die poetifchen Zudungen und 
Krämpfe, die in Folge franzöflfcher Herrfchaft und Ginflüffe 
durch innere Parteizerwürfniffe endlich wieder im Lande einen 
Anklang von ven allgemeinen Zeitheiwegungen erweckten, waren 
nur wie die unmwillfürlichen Bebungen eines Scheintobten, bie 
für neues wahrhaftes Leben noch immer ſehr zweifelhafte Ge⸗ 
waͤhr gaben; und es zeigte ſich, nachdem jene Reibungen ohne 
Reſultat vorübergegangen waren, nur wieder das ausſichtsloſe 
Nichtleben? und Nichtſterbenkönnen ver Zuflände, das im 
Charakter des fpanifchen Staates und Volkes His auf vie lebte 
Zeit vorgewaltet hat. Der ſchwankende Scepter Ferdinands VIL 
hatte alle jene Wechfelzuftände, in denen fich die Kräfte bes 
Landes erfchöpft, gleicherweile begünftigt; Ferdinand hatte vie 
fhönften Hoffnungen der PBatrioten beſtaͤrkt und befchworen, 
dann gegen die Verwirklichung ver neuen Verfaſſung Partei 
genommen, und die dem Aufruhr der ftreitennen Factionen fol⸗ 
gende Ohnmacht zur Befefligung des alten Standes der Dinge 
benußt. Der eigentliche ethiſche Volkszuſtand war aber durch 
alle Vorgänge auf keinerlei Art in eine Aufregung und höhere 
Thätigkeit verfeßt worden, und blieb auf einer merfwürbigen 
Stufe barbarifcher Natürlichkeit verharren, die ſich in der Mitte 
der heutigen europäifchen Civiliſation um fo auffalfender aus 
nimmt, da fie bei dieſem Volke nicht au3 Lieberkraft und Fri— 
ſche eined noch unentwicelten Urzuſtandes, ſondern aus Ab⸗ 
fhwächung nach verlebten Kräften, aus aufgelöfter Nationali= 
ne 16* 
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tät fich einſtellt. Die am Mark des innerſten Volkslebens 
zehrende Verwirrung aller bürgerlichen DVerhältniffe im jetzigen 
Spanien, die Mechtlofigkeit der Zuftände, der Mangel an öf⸗ 
fentlichen Garantieen; Häuber, die noch vor Kurzem ihr Hand⸗ 
wert fuftematifch im ganzen Lande organifirten, Schug- und 
Trutzbündniſſe mit den Behörden abichlofien, und, als ein 
Staat im Staate, eine orventliche Juſtiz ausübten; Alles dies, 
und vieles Andere, trägt fo fehr den Typus einer derben 
Wildheit, daß man ihn allerdings faft mit dem frifchen Na⸗ 
turzuftande eines Volks verwechieln, und, wie auf einen fol= 
"Gen, Hoffnung auf neue Erhebung des fpanifchen Lebens grün 
den könnte. Manche Belenner einer mildern Gefchichtsanficht, 
die, wiewohl mit Umecht, an die Wiedergeburt großer Natio⸗ 
nalitäten glauben, haben auch bie Zuflände des heutigen Spa⸗ 
niend nur aus jenem Geſichtspunkt beurtheilt. Es wäre dies - 
freilich das allermunberbarfte Phänomen, welches noch nie da 
gemefen, daß eine Volkseigenthümlichkeit, nachdem fie ihre ei« 
genfte Kraft und Fülle in der ihr beſchieden geweſenen Cul⸗ 
turperiode erfchöpfenn hervorgethan, einen Läuterungdprozeß 
burch eine Zmifchenepoche ver Barbarei zu erleben beftimmt 
wäre, aus der ſie fich im neuer Wildheit der Zuftände zu neuer 
Cultur gemwiffermaßen erfräftigen follte. Diefer fchmerzhafte 
Eonflict zwifchen „großen Volkserinnerungen und einer, derſel⸗ 
ben unmürbig geivorbenen, berbüfterten Gegenwart ruht noch, 
wie ein fehleichender Schatten, über dem heutigen Spanien, 
aus deffen unbeimlicher Lebensmonoionie feine mittelalterlichen 
Baudenkmäler, vie fich als Zeugen jener Vergangenheit erhals 
ten haben, wie erbabene Elegieen berborragen. Obwohl fi 
nun Spanien während dieſes ganzen Jahrhunderts faft nur 
auf einer fittlihen und politifchen Auflöfungsftufe gezeigt, fo 
fehlt e8 doch nicht gänzlih, wie man denken follte, auf bem - 
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Gebiet des Geiſtes und der Literatur an fchaffenden Kräften. 
Bielmehr begegnen und mehrere achtbare Talente, die ſich aus 
den Gräueln und Berwidelungen ihres Vaterlandes in vie 
freie Sphäre ber Production zu retten fuchen und auch in der 
ernften Wifjenfchaft einen Lebendhalt und eine Stüge der Na⸗ 
tionalität erfireben. Die fpanifche Bildung war im achtzehn⸗ 
ten Jahrhundert eine vorherrſchend franzöfifche gewefen, 
und beſonders die Porfte Tag in den Banden des franzöftfchen 
Claſſiziomus gefangen. Neben dem Gallizismus machte fich 
jedoch bald auch cine andere Richtung geltend, welche fich dem 
Geift der alten ſpaniſchen Nationalpvefle wieder zuzumenden 
fuchte. Zwiſchen beiden Richtungen fehen wir eigentlich vie 
meiften neueren Dichter Spaniens bin und herſchwanken und 
auch nach diefen Seiten bin mehr oder meniger ein Ausbrud 
der politifcden Tageselemente werden. Als ein folcher Dichter 
ift zuerft Iuan de Melendez Valdez zu nennen, ver als 
ein harmloſer inyllifcher und anakreontifcher Sänger begann, 
darin beſonders Villegas nachahmte, und fpäter durch die po⸗ 
litiſchen Verwidelungen fo fehr dem franzöflfchen Einfluß an⸗ 
heimfiel, daß er feine vaterlaͤndiſchen Verhaͤltniſſe gänzlich auf⸗ 
geben und fich in Frankreich eine Zuflucht fuchen mußte Tie 
liebenswärbigen lyriſchen Schwärmereien dieſes Dichters, feine 
laͤndlichen Schilderungen, feine altnationalen Boltäliever haben 
ihm mehr Beifall verfchafft, als fein Drama, das er aus einer 
Epifode des Don Quixote, nämlich vie Hochzeit des Camacho, 
berfertigte. Dagegen erwarb fi vramatifchen Ruhm Don 
Nicafio Alvarez de Cienfuegos, der vier Trauerfpiele 
im franzöfifch klaſſiſchen Geſchmacke fchrieb.*) Auch vieler 

*) Einen dentichen Auszug aus der Condesa de Castilla Hat 


D. 2.9. Wolff in feinen „Borlefungen fiber die ſchoͤne Literatur 
Curopa's ©. 443. figp. gegeben. 
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Oichter, dem bei aller feiner Manieririheit doch poetifches Le⸗ 
den nicht abzufprechen iſt, ging in ben politifchen Strubeln 
feines Vaterlandes zu Grunde, und wärbe unter freien und 
geordneten Berhältwifien vielleicht auch fein Talent zu einer be= 
veutenderen Ausbildung gebracht haben. Beneutenver Recht Don 
RKeandro Fernandez Moratin da, welder ver ſpaniſchen 
Komddie einen neuen und eigenthümlichen Auffchwung gab, 
indem er fe auf eine der Wirklichkeit angehörende Charakte⸗ 
riſtit, auf einfache Handlung unb natürliche Wicberfpiege- 
fang des gewöhnlichen Lebens ſtützte. In dieſer Bezie⸗ 
bung hat man ihm gewöhnlich den Namen des ſpaniſchen 
Moliere beigelegt, und: er kann mit dem franzöftfchen Ko 
möbienpichter wmehrfältig verglichen und von deſſen Ein- 
fluß abhängig genannt werben. Die gefellichaftlichen Sitten 
und viele Einzelverhältnifie feiner Zeit hat er oft in fcharfen 
mb ergöglichen Zügen ‚auf die Bühne gebracht, die von ihm 
eine neue Periode ihrer Blüthe herſchreibt. Beſonders gilt 
fein letztes Stück: El si de las nilas, für ein Meiſterwerk 
des neueren fpanifchen Theaters, doch hat weder Moratin ſelbſt, 
no feine Nachfolger, auf die er zunächft eingewirft bat, wie 
Monim, Billaverde u. A. diefen der fpanifchen Bühne gegebe- 
nen Anſtoß zu einem nachhaltigen machen koͤnnen. Moratin 
-mward ebenfalls durch die politiichen Berhältnifie vielfach zer» 
rüttet und umbergeworfen, und flarb außerhalb feines Vater⸗ 
landet. Ein umfaſſendes, literariſches Streben nach mehreren 
Seiten hin ſehen wir an Don Francisco Martinez de la 
Rofa, in welchem jedoch die franzöfifche Bildung vorivaltete. In 
feinen Dramen, die zum Theil auch durch eine veutfche Ueber⸗ 
ſetzung unter und befannt geworben find, arbeitete er größten- 
theild auf den Thentereffect Hin. Bei fchönen, regelmäßigen 
Sormen fehlt es dieſem Dichter zu fehr am warmen inneren 
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Reben, um höhere Einbrüde herborzurufen. Der Talt berech⸗ 
nende Verſtand iſt das eigentlich Thaͤtige in ſeiner Poeſie, darum 
leiſtete er auch als Literarhiſtoriker und Verfaſſer einer in Ver⸗ 
ſen geſchriebene Poetik mehr, denn als ſchaffender Dichter. Von 
ibm muß Daſſelbe geſagt werden, was wir noch bei einem 
Dutzend anderer jpanifcher Autoren der Neuzeit wiederholen 
fönnten, daß fie naͤmlich unter georbneten Nationalzuſtünden 
mit bei weiten zeicheren und vollendeteren Leiflungen daſtehen 
wärben. Selbſt diefenigen Ereigniſſe, welche eine Erhebung 
der wahren Nationalkraft mit ſich brachten, wie die Revolu⸗ 
tion von 1820, wirkten doch nur zerfplitternn auf die litera⸗ 
riſche Ihätigkeit, und waren der Hervorbildung eines mational 
literariichen Lebens nicht günftig. Zwar erbob ſich nament- 
lich wer liberale Journalismus theilweife zur bedeutenden Krafte 
äußerungen, 'wozu die momentane Freiheit der Preſſe die gün« 
figften Anregungen gab, doch bildeten fih auch bier Feine gro= 
Ben eigentbünmlichen Charaktere der öffentlichen Meinung aud. — 


Siebente Borlefung. 
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Frankreich. Entwickelung des -Romanticiemns. Der Globe. Die ro: 
mantifchen Kritifer. Die Aneignungen der dentfchen Philoſophie in 
Frankreich. Couſin. Lerminier. Barchou de Penhoen. Borläufer 
des Romanticismus. Chateaubriand. Lamartine. Victor Hugo. 
Alfred de Vigny. Nodier. Paul Louis Courier. Beranger. Cafi⸗ 
mir Delavigne. Dumas. Seribe. Barthelemy und Mery. Benjas 
min Conftant. Der neue Organifationsprogeß der Geſellſchaft. Saint: 
Simon und der Saint-Simonismns. Der Fourierismus. Die unters 
höhlten Zuftände des gefellfchaftlichen franzöfifchen Lebens., Die Ros 
mane von Balzac. Die Strafgebichte von Barbier. George 
Sand und die ſociale Speculation. La Mennais. 


Das allgemeine Titerarifche Leben, welches ſich in Frankreich 
feit ver Neflauration erweckt hatte, nahm in den jungen ſtre⸗ 
benven Geiftern bald eine befonvere und eigenthümliche Form 
au, für welche auch der Parteiname nicht audbleiben konnte. 
Es find Die Romantiker, welche viefe neue Bewegung in 
ihrer Nationalliteratur begannen, und vorzugsweiſe deshalb Ro⸗ 
mantifer waren, weil fie nicht mehr Claſſiker Im Sinne je⸗ 
ner überlieferten abgeſchloſſenen Normen der poetifchen Darftele 
Iung fein wollten. "Der franzöſiſche Romanticismus war jo» 
mit in feiner urfprünglichen Bedeutung nichts als die Partei 
der franzöfifchen Jugend felbfl, deren Streben, vie franzöflfche 
Literatur und Sprache zu emancipiren, mit biefem Namen ges 
tauft wurde. Und dieſe Gmancipation ging nicht ohne ben 
Einfluß vor fih, welchen die Verbreitung deutfcher und eng» 
liſcher Poeſie in Frankreich, namentlich aber die unter ber 
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franzöftfchen Ingend aufgelommene Borliche für Schilier, Hoff: 
mann und Lord Byron ausgeübt hatte Durch diefe Elemente 
wurde die Entwidelung und Richtung des franzöftfchen Ro⸗ 
manticismus ohne Zweifel: am entfchievenften beftimmt und 
gefärbt. Auch Tann man fagen, daß die deutſche Sprade 
ſelbſt hierin auf die franzöfifche eingewirkt Habe, wenigſtens In 
dem allgemeinen Sinne, als in der deutſchen Literatur ſich vor 
Allem herausſtellte, daß hier die Macht des Gedankens und 
Gefühls eine geiſtige Alleinherrſchaſt über Sprache und Wort⸗ 
bildung ſich begründet. So ſuchten die Romantiker ihr Stre⸗ 
ben nach einer gleichen geiſtigen Glaftirität in ihrer National⸗ 
fprache zu einem ſyſtematiſchen Widerſtande gegen die verſtei⸗ 
nerten Normen der Glafficität auszubehnen. In tem Maße 
aber, als in diefer Richtung das freie Mecht des Gedankens 
In der Sprache anerfannt werben follte, hatte auch der Lebende 
inhalt ver Poeſie jelbft fich zu befreien und auszudehnen. Die 
Dichtungen ver Romantiker follten zu treuen und ſchonungslo⸗ 
fen Spiegeln bes wirflichen Lebens werden, während dad prube 
Manſchettenthum ver Claſſicitaͤt das wirkliche Leben nicht Eannte 
und deshalb mit geringer Mühe auf den Stelzen feines Kos 
thurnd erhabene Theatertugenden borüberfchreiten laſſen Tonnte. 
Und hierdurch Hat eben ver Romanticismus einen culturges 
fhichtlichen Einfluß in Frankreich gewonnen, vaß er nämlid 
eine tiefere Lebenspoefle zu fchaffen beftrebt war, die in den 
Wurzeln ver Wirklichkeit haͤngt und durch Acht menfchliche 
Motive in dad Herz der Nation überzugreifen fucht. Diefe 
jungen Dichter bemädtigten fidh dann auch einer ver Hauptauf⸗ 
gaben der modernen Poeſie, nämlich die Sünde und das Laſter 
darzuftellen, mit einer bisher noch nicht gefannten Freiheit ver 
Behandlung, und zogen ſich dadurch auch vielfältig den Vor⸗ 
murf der Unftttlichlelt zu, der in manchem Betracht gegrünnet, 
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unter einem höheren Geſichtspunct aber auch wieder aufzuhe⸗ 
ben ift. 
Wir haben Hiermit die Idee des franzöftfchen Romanti⸗ 
ciömus in ihrem allgemeinften Umriß angegeben, doch wurde 
die Wirklichkeit feiner Erfcheinung in der Literatur und in ber 
Zeit noch eine mannigfach bebingte und fchillernde. Die Ro⸗ 
mantifer waren eine literarifche Bewegungspartei, weil fie bie 
Emaneipatlon der Sprache durch den Gedanken, die Emanti- 
pation der Poefie durch das wirkliche Leben erfirebten, aber 
zugleich waren fie mit Elementen erfüllt und genährt, melde 
fie urfprünglich keineswegs mit ber Partei des Liberalismus 
zufammenfallen Tießen. Bielmehr waren vie mittelalterlichen, 
‘ Tatholifchen, ritterlichen und roHaliftifchen Richtungen, an wel» 
chen ſich der Romanticismus zunächft heranzubilden hatte, geeig« 
net genug,‘ um bie Jünger diefer Partei anfänglich mit dem 
Liberalismus zu verfeinnen. Daß ftille politifche Leben unter 
der Reftauration, das die Öffentlichen Gegenfäge der Parteien 
ohnehin zu feiner bedeutenden Demonftration heraudforberte, 
ließ auch dieſe urfprüngliche politifche Färbung der Romanti⸗ 
fer im Grunde zu feiner eigentlichen politifchen Parteiftellung 
beranwachfen. Dagegen fuchten die Gegner des Romanticismus 
ſelbſt, die ihren claffifchen Widerſtand thells fehr ſchwach, theils 
mit fehr unklugen Mitteln behaupteten, die junge Partei mit 
aller Gewalt in die Oppofttion hineinzutreiben, indem fle zur 
Unterdrückung der romantifchen Beftrebungen fich an Die Staats⸗ 
macht und ven König felbft wandten. Bekannt ift die Bitt- 
ſchrift, welche fieben Elaffliche Dichter an.Karl X. richteten, 
um von ihm die Aufrechterhaltung der Claſſicität des Theater 
frangaid zu begehren. Der Satirifer Baour-Lormian war 
noch der Einzige, welcher den Kampf gegen ven Romanticid- 
mus mit einigermaßen flarfen und würdigen Waffen verfocht, 
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doch gehörte auch er zu ‚ven Sieben, weldhe vie glüdlicherweife 
abgelehnte Petition an Karl X. unterzeichnet hatten. Als 
“ein Gegner der neuen. Schule machte ſich auch noch ver alte 
clafftihe Dramatiker Alerander Duval geltend, der heftig «eiferte, 
daß dieſe jungen Leute einen neuen Weg fuchen wollten, wüh« 
rend auf dem alten der höchſte Ruhm der franzöflfchen Na⸗ 
tionalpvefie erobert worden. Victor Hugo, weldyer in bie 
fen jungen Beftrebungen vorangegangen war, wurde aud) zuerft 
das Opfer des Parteihafles, ver ſich bei ver Aufführung fei« 
ned Cromwell auf eine vernichtende Weife gegen dies Stüd 
entlud. Doch dauerte ed nicht Tange, fo verfchaffte dieſer Dich- 
ter der romantifchen Schule, und auf dem Theater frangais 
felb, einen ebenſo glänzennen und ruhmpollen Sieg, indem 
fein Hernani den allgemeinften Beifall davontrug (25. Februar 
1830), von welchem Tage man die Gerrfchaft dieſer neuro= 
mantifchen Poeſie in Frankreich herfchreiben Tann. 

Es war intereifant, den Bildungsgang des franzöſiſchen 
Romanticismus in feinen Einzelnheiten zu beobachten, wie er 
fih in tem von Dub ois herausgegebenen parifer Journal, le 
Globe, bis zum Jahre 1830 in religiöfer, philofophifcher 
und äfthetifcher Hinficht entfaltete. Die jungen lebensmuthigen 
Kritiker, welche im Globe ihre neuen Bekenntniſſe ablegten, 
zeichneten fich alle durch ein ernſtes, in ven tieferen Grund ber 
Erfcheinungen eindringenves Streben aus, wie man es bis da⸗ 
bin in Frankreich auf dieſem Gebiet noch nicht gefannt hatte. 
Beſonders fuchten fie durch eigenthümliche Beurtheilungen ver 
auslaͤndiſchen Literaturen und der deutſchen Philoſophie zu wir« 
fen, und daran den einheimifchen Literaturhorizont zu erwei⸗ 
tern und zu vertiefen. Inter dieſen Kritikern iſt beſonders 
I. 3. Ampere mit Bedeutung zu nennen, der ein ausneh⸗ 
mend feines, Eritifches Naturell bewährte und mit tieffinnigem 
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Eindringen eine gefchmeibige und glängende Darftellungäfunft 
verband, mit welcher er Literarifche Individualitaͤten reproducirte 
und neue philoſophiſche Ideen in nationaler Form einzubürgern 
wußte. Ampere, Sainte⸗Beuve, Edgar Quinet, Guſtave Planche, 
X. Marmier und andere, begründeten in diefer Richtung eine neue 
Eritifche Literatur, welche ein merkwürdiges Zeugniß ablegt, in 
wie ernften Umwandelungen des Charakterd und ter Beſtre⸗ 
bung tiefe Generation Frankreichs begriffen war. Es ift dies 
ein Wenbepuuft des franzöfifchen Nationalcharakters, der in fei« 
ner Richtung auf dad Ernſte, Tieffinnige und Spefulative die 
größte Beachtung verdient, und jich auf eine merkwürdige Weiſe 
auch in ver gegenwärtigen franzöſiſchen Jugend weiter gebilvet 
hat. Namentlih war es Deutichland und beutfche Bildung, 
welche eine Zeitlang als der Centralpunkt diefer jungen fran⸗ 
zöſiſchen Beftrebungen erjchienen, und nad) allen Seiten hin 
erforfcht und audgebeutet wugben. Deutiche Philofophie, Lite» 
ratur, Elementar= Unterricht, Univerfitäten« Einrichtung, wurden 
zum Theil in Deutjchland felbft von ausgezeichneten Branzofen 
flubirt, außer den fchon genannten Ampère, Quinet, Marmier, 
befonderd von Couſin, Suint-Marc Girarvin, Lerminier, Guis 
zot, Carnot, Jourdain, welche tiefer over oberflächlicher davon 
ergriffen wurben und zum Foriſchritt der eignen Nationalinter⸗ 
"efien davon Gebrauch erfirchten. Wir find keineswegs geneigt, 
die Bedeutung dieſer Beftrebungen für den Titerarifchen und 
wiffenfchaftlichen Fortſchritt überhaupt zu hoch anzufchlagen; ber 
eigentliche Werth verfelben beruht vielmehr nur innerhalb der 
Gränzen der franzöflfchen Nationalität ſelbſt. Sonſt muß man 
wohl jagen, daß namentlich Die Entdeckungsreiſen der Franzo⸗ 
jen auf dem hohen Meere der deutichen Philofophie ziemlich 
ohne Compaß und Meagnetnavel gemacht find. Die neue phi⸗ 
loſophiſche Literatur der Franzoſen, wie fie vorzugsweiſe "aus 
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Aneignungen und Nachwirkungen ber deutfchen Spekulation her⸗ 
andtrat, laͤßt faſt nur Die Abirrungen und Wendungen der phi⸗ 
lofophifchen Ipee gewahr werden, und man Tann deshalb 
mehr von einem Berfchlagenfein der deutſchen Spekulation nach 
Frankreich, als von einer dortigen Verpflanzung berfelben reden. 
Jede beftimmte planmäßige Richtung dieſer an ſich fo ehren⸗ 
wertben Uneignungäperfuche fehlt, beſondexs im gegenwärtigen 
Augenblid, wo auch der glüdliche Fund, den Herr Victor 
Couſin mit dem wunderlichen Syſtem feines Eklektizismus 
zu thun gemeint ‚hatte, bereitö wieder zu den verfchollenen und 
abgelegten Dingen bei den Franzofen gehört. Diefer Eklekti⸗ 
zismus war wie eine grüne Injel gewefen, vie Herr Couſin 
in aller Eil anf einer Spazierfahrt durch wie Hegel'ſche Philo⸗ 
ſophie entdeckt Hatte; er rief: Rand! und flieg aus, aber der 
Eklektizismus, der auf eine bodenloſe Gefchichts- Anficht vom 
der Philofophie gegründet war, wich ihm allmälig wieder un« 
ter den Füßen fort, bis nun emblich "die Wellen des Tages 
über fein vergefiened Dafein zufammengefchlagen find. Es war 
auffallend, daß ein fo geiftreicher Kopf, wie Couſin, es Aber» 
feben Tonnte, wie er mit diefem nur efleftifchen Syſtematiſtren 
der Gefchichte ver Philoſophie wieder weit hinter Hegel, von 
dem er doch gelernt haben wollte, zurücktreten mußte, da He⸗ 
gel die biäherige Gefchichte der Philoſophie fehon zu einer ſpe⸗ 
tulativen Syflem-Einheit Eonftruirt und idealiſirt oder viele 
mebr in eine Logik aufgelöft Hatte, fo wie alle einzelnen Ju⸗ 
gendthaten eines alt gewordenen Helden fih ihm zuletzt in ber 
Todesſtunde in den einen großen, aber abftrakten Begriff eines 
reichen Lebend auflöfen. Seit dem Juli⸗Monat 1830 war es 
mit dem Eklektizismus vorbei; die jungen Branzofen wolltm 
nun auch ein neues Phllofophiren an die Tagesordnung kom⸗ 
men ſehen, gewiffermaßen eine neue Gharte für vie Spekula⸗ 
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tion. Da ſchwang ſich Here Lerminier, auch ein junger 
Wahl ⸗Verwandter ber deutſchen Philoſophie, auf bie ſpekulative 
Tribune, und ſprach zuerſt die Verbammung des Eklektizismus 
von dem Grund und Boden ber franzoͤſiſchen Philoſophie aus. 
Dann ging er darauf los, eine neue philoſophiſche Dynaſtie 
zu gründen; er fonftituirte zuerft eine „Philosophie du droit“, 
fegte ſich parauf mig einem Berliner in philoſophiſche Korre⸗ 
ſpondenz, was, wie man denken ſollte, beſonders gut anſchla⸗ 
gen mußte, und ließ dieſe Korreſpondenz doppelt abbruden *); 
vann griff er nach verſchiedenen unbeftimmten Richtungen hin 
aus und ſchrieb unter Anderm eine “intereffante Abhandlung: 
„De Finßaence de la philosophie du dix-huitieme siecle 
sur la legislation et la sociabilite du dix-neuvieme.“ (Pa- 
rig 1833.) Herr Lerminier hatte damals noch als Liberaler 
die Gunft der ſtudirenden franzöftfchen Jugend für üch; Couſin 
war der jungen Generation vor Allem zu minifleriell gewors 
ven. Darum firömte man dem rechtö-philofophifchen Kathever 
Lerminier's zahlreich und beifallſpendend zu, und es lapt fi. 
wohl nicht leugnen, daß Derfelbe mit einer, wie ed jcheint, 
ziemlich vertrauten Befanntichaft mit ver Deutichen Philoſophie 
ein jelbftfländigeres Denkertalent als Goufin verbindet. Aber 
feine Beftrebungen im Ganzen genommen, erfchienen nicht durch⸗ 
greifend und fuflematifch verbumben genug, um ver Philoſophie 
felbft eine newe und eigenthümliche Entwidelung geben zu kön⸗ 
nen. Man bat ed geiftreiche Franzoſen neuerdings oft aude 
ſprechen hören, daß Deutfchland gewiffermaßen das Normalland 
fürr die Philoſophie fei, und daß man die Nichtungen, welche 
ber Geiſt dort in feinem Entwickelungs⸗Prozeß genonmen, vor 
Allem ſich aneignen meüfle, um nicht dieſelbe Arbeit und Ope⸗ 
29 Zuerſt in der Revne des deux mondes 1832, und dann in 

demſelben Sahre einzeln. 
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ration der Idee noch einmal von vorn zu Keginnm. Um fe 
mehr muß man fi) wundern, daß fle nım in dieſen ihren Stu⸗ 
bien fo hin⸗ und hergefahren find und in bunter Unorbnung 
bald Hier bald da einen Kreis- Ausfchnitt aus der Deutichen 
Speculation ſich herausgefchnitten haben, ohne die ganze große 
Peripherie verfelben zu ummeſſen; vaß fie fih bald mit einem 
Stückchen Kant, bald mit einem Stüdchen Fichte, bald mit 
einem Stückchen Hegel, bald mit einem verlorenen Brofamen 
bon dem meiland Göttinger Philofophen Kraufe abfinden und 
dann Wunder glauben, wie fie an ver reich befeßten Tafel ver 
Philoſophie gefehmauft haben, während es doch mehr nur eis 
ner fpefulativen Hungerkur ähnlich fieht, die fie brauchen. 
Unter den neueften Aneignungdverfuchen und Franzoͤſirungen 
der deutſchen Philoſophie ſind aber noch die Beſtrebungen des 
Herrn Barchou de Penhoen bier zu wähnen, ber als Ueber⸗ 
feßer einiger Schriften Fichte's und Hegel's ein großes Ta⸗ 
Ient an: den Tag gelegt Bat, die franzöftiche Sprache ſelbſt 
für den ſchulmäßigen philofophifchen Ausdruck nachgiebig und 
geſchickt zu machen. 

Nach dieſer Abſchweifung auf die deutſche Philoſophie, 
als ein in der Bildungsgeſchichte des neuen franzöſiſchen Gei⸗ 
fte8 nicht zu überfehenves Element, kehren wir noch einmal 
zum franzöflfchen Romanticismus zurüd, vefien elementare Ber 
ftanvtheile wir noch nach einer anderen Seite bin zu bezeich⸗ 
nen haben, nämlich wie er aus einheimifchen Literaturfloffen 
ſelbſt fih Nahrung und Begünftigung holen konnte. Wir has 
ben fchon in unferer Charakteriftif der franzöftfchen Literatur 
während ver Revolutionsepoche diejenigen Keime anzudeuten 
gefucht, welche eine ſolche Umgeflaltung des Geſchmacks, ver 


‚Darftellungäform und der poetifchen Sprache in fich enthielten, 


wie fie jegt im Romanticismus ſich zu verwirklichen und als 


sin neues Element in der Nationalbildung feflzufehen gefirebt. 
Frau von Stael, Chatenubriand, Bernarpin be Saint Pierre, 
und anvere jener Zeit entflammenden Autoren, trugen in ihrer 
Sprache wie im Geift ihrer Darflellungen ven entjchiebenften 
Uebergang zum Romanticismus in ſich. Beſonders iſt hier 
noch Chateaubriand in ver Bedeutung, welche er auch troß 
feiner zunehmenden Einfeitigfeit für dad junge Frankreich ha⸗ 
ben mußte, nachdrücklich herauszuſtellen. Chateaubriand's Geift 
mußte felbft als die reichfte Fundgrube der romantifchen Bes 
firebung erfcheinen, und wenn auch darin vie entgegengefehte- 
ſten und einander aufhebenden Dinge umberlagen, fo war doch 
in feiner ganzen Erfcheinung ein Anhalt für Alles, was jung 
war, und groß und frei und poetifch fich entwickeln wollte, ge⸗ 
geben. Die chamäleontifche Natur Chateaubriands Hatte ſich 
in der Meflauration gewiffermaßen zu feßen begonnen, und 
mehr Einheitlichfeit in der Barbenfchillerung angenommen. Er 
rebete feinen riefenhaften Geift immer mehr in ein Iegitimifti= 
ſches Ultrathum Hinein, das er jenoch immer noch Fünftlich 
mit den allgemeinen Rortfchritten der Menfchheit im Einklang 
zu erhalten fuchte. Aber wie er noch unter dem Minifterium 
Villele für Prepfreigeit und Abfchaffung der Cenfur gefpro- 
en, jo blieb er auch ftetö, bei allen feinen Iegitimiftifchen 
Schwärmereien, ein Mann ver Jugend, welche, ein Ideal in 
ihm fefthielt, und durch den hohen Schwung feines Geiftes 
fi tragen und erheben Tief. Die erfte Phafe nes franzöfle 
fen Romanticismus mußte in Chateaubriand um fo mehr 
Nahrung finden, als hier noch ber mittelalterlich royaliſtiſche 
Geift ſich als der gemeinfame Grundzug der Beftrebungen er 
wies. In der Iulirevolution entpuppten fich freilich die Ro⸗ 
mantifer aus dieſer mittelalterlichen Verhüllung und brangen 
feitvem als ein in ſich freigewordenes Element in die Natio⸗ 
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nalbildung über. Chateaubriand aber trat in der Julirenolution 


völlig in fich zurück, und zehrte an einer in fich verlorenen Poe⸗ 


fie des Legitimismus, der feinen höchften ſymboliſchen Aus⸗ 
druck in den Worten: „Madame, Ihr Sohn ift mein König!” 
fand. 

Neben Chateaubriand iſt bier Zamartine zu nennen, 
als ein Dichter, welcher auf die Entwidelung der neuroman⸗ 
tifchen Schule in Frankreich von bepeutendem Einfluß geweſen. 
In dieſem fanftbefchaulichen und ebenmäßig ausgebildeten Diche 
ter war es beſonders die religiöfe Empfindung, die ihm einen 
poetifchen Schwung verlieh und eigentlich die Stelle ver Bes 
geifterung bei ihm vertritt. Diefe religiöfe Innerlichfeit ver» 
ſchaffte zuerft feinen Meditations poetiques biefen außerordent⸗ 
lichen und faft europäifchen Ruhm, an welchem Lamartine noch 
bis auf den heutigen Tag zehren kann. Der in einen Gefühld- 
quietißmud ſich einſpinnenden Reſtaurationszeit fügte dieſer 
Ton zu, da er ſich zugleich mit dem royaliſtiſchen Element ſehr 
wirkungsvoll verwob. Es war eine ariſtokratiſch pietiſtiſche 
Poefie, welche Lamartine angeſchlagen hatte, und wie ſie in 
ver höheren Geſellſchaft, ſo wie fie fich feit der Reſtauration 
zu zeigen begonmen, Glück machen mußte. Diefelbe Richtung 
ſetzte Lamartine in feinen Harmonies poetiques et religieuses 
fort, welche von einem gleichen Erfolg begleitet waren. Bei 
allem viefem feheinbaren Reichthum und Glanz aber, welcher 
die Lamartine'fche Mufe auszeichnet, wird man doch anſtehen 
möäflen, einen großen und wahren Dichter darin zu erkennen. 
Dielmehr erfcheint bei Lamartine Alles als ein Product feiner 
und abfichtlicher Bildung, die auch nicht immer auf eigenem 
Füßen flieht, fondern an fremden Muftern, beſonders der englie 
ſchen Poeſie, ſich bereichert hat. Uber in feinem Streben nad 


Innerlichkeit der poetijchen Darſtellung, ‚in ſeiner bilderreichen 
Mundt, Literatur. 17 
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und freien Behandlung der Sprache, wie in dem ganzen Geiſt 
ſeiner Dichtungsweiſe, kann man ein dem Romanticismus ver⸗ 
wandted Element annehmen, wenn auch Lamartine ſelbſt ſich 
nie. ausdrücklich zu demſelben bekennen, vielmehr ſtets auch noch 
die klaſſiſchen Vorzüge für ſich geltend machen würde. An 
Chateaubriand und Lord Byron hat er ſich beſonders herange⸗ 
gebildet, doch hat er die hohe naturkraͤftige Leidenſchaft derſel⸗ 
ben nur ſalonartig an ſich zuzuſtutzen vermocht und überhaupt 
Alles, was dort ein wildes Pathos der Seele war, in einem 
friedlichen Spiegelbild wiedergegeben. Seit, der Julirevolution 
hat er die Poeſie größtentheils den politiſchen Angelegenheiten 
geopfert und ſich als öffentlichen Charakter des Tages geltend 
zu machen geſtrebt, was ihm auch bei mehreren Gelegenheiten 
der Kammerdebatten auf eine nicht unerhebliche Weiſe gelun⸗ 
gen. — 

Es ift aber jebt Zeit geworden, und atıch mit dem ſo⸗ 
genannten Haupt der romantifchen Schule ſelbſt, mit Victor 
Hugo, zu befihäftigen, obwohl mwir und nach dem Vielen, was 
über dieſen Dichter bereits aller Orten geurtheilt ift und be= 
Tannt wurde, bier über ihn Eürzer faflen fünnen, als es fonft 
feiner Bedeutung nach erlaubt fein möchte. Denn in Victor 
Hugo ftellt, fih und zum Theil der von ven Parteielementen , 
gereinigte Romanticismus dar, und ed ift eine gewifler Höhe⸗ 
. und Lichtpunet diefer Beftrebungen in ihm erreicht, ohne daß 
er jedoch die Schattenfeiten der ganzen Schule in Unnatur der 
Erfindung und Monftrofität der Compofition, felbft in ven be⸗ 
ften feiner Werke, verläugnete. Victor Hugo iſt vor allen Din 
gen ald eine Natur vom höchften poetifchen Kern, vom wahren 
Stammabel des Olymp, anzuerkennen. Er hat ven Kampf ge= 
gen die den freien Geift der Dichtung feffelnde Claſſicitaͤt ſowohl 
mit der ganzen Wucht feines productiven Talents, als auch 
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mit einem auf das Schärffte ſich ausſprechenden Fritifchen Bes 
wußtfein geführt, und nach beiden Michtungen vereint zuerft in 
feinem Cromwell gewirkt, welchen er mit einem ausführlichen 
Vorwort und Bekenntniß über pie romantijche Aefthetit (1827) 
in den Drud gab. Im diefem Drama war zuerfi auf eine 
entſcheidende Weife bie ariftotelifch-Flafflfche Einheit von Zeit 
und Ort übereinanbergeflürzt und an beren Stelle eine lebendige 
Fülle wechlelnder Wirklichkeit geſetzt, die freilich noch eine 
fehr rohe Geftalt aufwies. Zugleich trägt fih bier Bictor 
Hugo noch mit dem Ideal eines vorzugsmeife chriftlichen Dra⸗ 
maß, indem er dad Romantiſche und pas Chriftliche fchlechtweg 
identifieirt und zu deren wahrer moderner Geftaltungöform die 
dramatifche Poefle erhebt. Ein reines und unvermifchted Schön« - 
heitsideal giebt es nach viefer merkwürdigen Auseinanverfeßung 
nit. Mit dem Schönen muß auch das Häßliche, mit dem 
Anmuthnollen das Mißgeftaltete, mit dem Erhabenen das Gro⸗ 
teste, wie mit dem Guten das Böfe und mit dem Schatten 
das Licht fich verbinden. Diefe Mifchung iſt das wahre We⸗ 
fen der Schöpfung, der Wirklichkeit, und die letztere unter die⸗ 
ſem Geſichtspunct ihres innen Widerſpruches und Gegenfahes 
"betrachten Heißt fie zugleich chriſtlich und poetiſch anſchauen. 
Mit der Anerkennung‘ diefer Negation in dem Schoͤnheitsideal 
bat Victor Hugo zugleich dad neue Prinzip bezeichnet, wel⸗ 
ches er, im entfchienenen Gegenſatz gegen die alte und Elaf» 
ſiſche Kunft, in die Poeſie feiner Zeit eingeführt zu fehen ver⸗ 
langt. Der Elaffifchen Tragödie, welche ſich anmaßt die Wirk⸗ 
lichkeit veredeln und nach einem einſeitigen Maaß abgrängen 
zu wollen, muß fich daher das moderne curiftliche oder romans 
tifche Drama ſowohl in der Weltanfchauung wie in ber Yorar 
der Darſtellung ſchnurſtracks entgegenfehen.: Hugo führt die 
Polemik gegen vie Klaſſtker ſowohl im Brineip, ala perſonlich 
| 17° 


4 


' .. 260 


mit allen Waffen des ſchaͤrfften Spotted. Indeß möchten wir 
nicht behaupten, daß ihm ſelbſt als Dramatiker der Lorbeer- 
zweig gebühre, während er ſich als Inrifcher Dichter ohne 
Zweifel des böchften und unbeftrittenften Muhmes werth gezeigt 
Hat. Seine Dramen, Grommell, Hernani, Marion Delorme, 
le Roi s’amuse Lucrece Borgia, Marie Tubor, Angelo, lei⸗ 
ben doch alle mehr oder weniger an dem einen Grunpfebler 
des Karten, Uebertriebenen, Gefühlöverleßenven und Geſchmack-⸗ 
widrigen. Dagegen ift er als Lyriker in feinen Oder, Balla- 
des, Orientales, Feuilles d’automne ebenfo lieblich als tiefin- 
nig, unendlich zart und innig, Meifter aller Töne und Farben, 
die nur dazu dienen können, die fehönften Wirkungen des Ge⸗ 
müths und der Phantafte herborzubringen. Unter feinen Mo» 
manen brbauptet Notre Dame de Paris hohe Vorzüge ber 
Darftellung, ohne ein Kunftwerk im edelſten Sinne des Wor⸗ 
te8 genannt werben zu können. Die Romantik dieſes Buches 
ift auf der einen Seite ebenfo grell und abſtoßend, als fie auf 
der andern füß und erbaben ift und befonvers in der Begei⸗ 
ſterung jür mittelalterliche Architektur die prächtigfte Blüthe 
der Sprade und ver Tarftellung entfaltet. Victor Hugo 
machte in dem Durchgang durch tie Julirevolution viefelbe 
Umwandelung mit, welche alle Romantiker in ihrer politifchen 
Geſinnung und Stellung erfuhren, das heißt, feine urfprünglich 
royaliſtiſche Geſinnung nahm die Einflüffe des herrſchenden Lie 
beralismus an und verſchmolz viefelben mit dem poetiichen Ele⸗ 
ment der jungen Schule zu einer wohltemperirten Mifchung. 
Seine vermifchten Literarifchen und fogenannten philoſophiſchen 
Schriften find für vie Erkenntniß ber neueren Bildungszu⸗ 
fände von Frankreich von nicht unerheblicher Wichtigkeit. 

- Unter ven übrigen Nomantifern, welche die neue Richtung 
nach verſchiedenen Seiten Hin ausbilveten, IR Alfren de Vigny 
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mit Auszeichnung zu nennen, der durch feinen hiſtoriſchen Ros 
man Cinq ‚Mars mehr ald durch feine Dramen und lyriſche 
Dichtungen ſich Anerkennung verfchafft hat. Ein edler poeti= 
ſcher Geift, Seelentiefe und Friſche der Phantafie, und beſon⸗ 
ders eine überall mufterwürbige und glanzuolle Sprache beleben 
feine Darftellungen. Die Kenntniß der englifchen und deutſchen 
Poeſte ift bei ihm von fichtlichem Einfluß gewefen, doch zeigt ſich die 
letere, wie fie ald Nachahmung Hoffmanns heraudgetreten, in 
feinen Consultations du docteur Noir nicht von der günſtig⸗ 
fin Wirkung auf ihn. Er hielt den Zeitpunet für gut ge= 
wählt, Shakſpeare in Frankreich einzuführen, und war ohne 
Zweifel befähigter dazu, als Ducis, der mit diefer Aufgabe 
gefcheitert war. Aber duch Alfred de Vigny's Othello, ven 
er nad) Shakipeare ziemlich treu bearbeitet hatte, machte Tein 
Süd, wobei ſich zeigte, daß, trog der Wirkungen ver Roman⸗ 
tiker, die Franzoſen noch immer nicht dieſe kleinen Nealitäten 
der Wirklichkeit, wie zum Beifpiel das Schnupftuch, das 
im Othello eine fo verhaͤngnißvolle Rolle fpielt, in ver Tra⸗ 
goͤdie zu ertragen und richtig aufzufaffen verftanden. Solche 
und ähnliche Dinge fchlagen für vie franzöftfche Auffaflung ſo⸗ 
fort in dad Lächerliche um, und biefen Umftand war vornehm⸗ 
lich zuzufchreiben, daß die Aufführung des Shaffpeare’fchen 
Dihello verunglüden mußte, wodurch der günftigfte Moment, 
Shakipeare bei den Franzoſen heimiſch zu machen, vielleicht 
für immer verloren gegangen ift. 

Es konnte und hier nur Darum zu thun fein, die Idee 
des franzöſiſchen Nomantieismus in ihren wefentlichften Grund⸗ 
zügen bervortreten zu laſſen, weshalb wir auf die einzelnen 
Perfönlichkeiten dieſer Richtung bier nicht weiter eingehen wol⸗ 
len. Diefe Richtung war nothwendigerweiſe diejenige, welche 
die Entwickelung der ganzen Nationalität um dieſe Zeit gebot, 


und bie beößalb mit Erfolg durchgebracht werben mußte. Da⸗ 
ber ſehen wir diejenigen Schriftfteller, welche in vieler Zeit 
eine unabhängige Mittelftraße zu behaupten trachten, nicht gang 
eine ihren Kräften und Talenten gemäße Anerkennung gewin⸗ 
nen. Died iſt namentlich von Charles Nodier zu fagen, 
einem fehr vielſeitigen und hochbegabten Autor, ver ſich faft 
in allen Bächern der Literatur mit bebeutenven Leiftungen ver⸗ 
fucht hat. Winige reinen ihn zu ben Haffifchen Schriftſtellern 
Frankreichs, während Andere den erſten Romantiker in ihm 
erbliden wollen. Seine merfwürbigen und bewegten Lebens⸗ 
ſchickſale teilten auch feinem fchriftflellerifchen Charakter etwas 
Bizarred mit, während bie Maffenhaftigkeit feiner gelehrten 
Kenntniffe feine Darftellungen Teicht "unpopulair machte, nicht 
als hätte er fein Wiſſen nicht harmoniſch zu verarbeiten ge⸗ 
wußt, was ihm vielmehr bei feiner hohen Meifterichaft des 
Stils überall zugeflanden werden muß, ſondern weil es meift 
für die größere Lefewelt zu ſchweres Geſchütz war, was er in 
vie Literatur brachte. Dagegen wurde Paul Louis Courier, 


‚auf einer nicht geringeren klafſiſch gelehrten Grundlage rubend, 


aber mit einem merfwürbigen fatirifch volksthuͤmlichen Talent 
begabt, ein bebeutender Hebel für die Bildung des neuen öf- 
fentlihen Geifted in Frankreich. Diefer merkwürdigſte aller 
PBamphletiften, welchen man feinem literarifchen Charakter nach 
zu Feiner Schule rechnen kann, zeichnet ſich ebenfo fehr durch 
die Leivenfchaftlichfeit wie durch die Feinheit feiner Wirkun⸗ 
gen aus, für welche er ſich eine ganz eigenthümlicde Sprache 
gefchaffen hatte. Der rüdgängige Geiſt der Reſtauration ſta⸗ 
chelte ihn zuerft zu dieſer publiziftifchen Wirkfamkeit an, welche 


ſich in feinen zum Theil unter fomifcher Maske gehaltenen Per 


titionen, Senpfchreiben und Discours auf eige fo machtoolle 


Weiſe verbreitete. In dieſen mit unnachahmlicher Leichtigkeit 
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bingemorfenen Flugfchriften, weldge zum Theil aus geheimen 
Prefien hervorgingen, zeigte ſich in ſcheinbar heiterer Geſtalt 
ein ernſter und furchtbarer Anwalt ver Vollsrechte. Der Geiſt 
der antiten Demokratieen fchien in Baul Louis Courier leben⸗ 
dig, und Hatte ſich in ihm mit aller modernen Beweglichkeit 
und Spitzſindigkeit verfeßt, über welcher jedoch fletd jenes at⸗ 
tiſche Laͤcheln ſchwebte, das ein darüberſtehendes und tiefgebil⸗ 
detes Bewußtſein verraͤth. Ein ebenſo reizbares als unerſchüt⸗ 
terliches Rechtsgefühl iſt die Grundbaſio dieſer demokratiſchen 
Muſe, die in ihrer proſaiſchen Form doch oft wahrhaft Fünfte 
leriſche Lebens⸗ und Zeitbilder geſchaffen. Neben ihm wollen 
wir den Chanfonnier Beranger nemmen, ven größten moder⸗ 
nen Volksdichter, deſſen Lieder durch ganz Frankreich tönen, 
und im Munde und Herzen des Volkes ihr Leben Haben, den 
Sänger des Liedes le Senateur, des Roi d’Yvetot u. f. w. 
In Beranger fehen wir, wie in Courier, ein von den litera⸗ 
rifchen Parteien unabhängig geftelites Talent, das durch feinen 
volföthümlichen Standpunct fih eines viel größeren Wirkung®- 
kreiſes bemeiſterte als alle Romantiker und Claſſiker. Kein 
Dichter ift fo fehr der Ausdruck der franzöflfchen Volkothüm⸗ 
Uchkeit in allen ihren Nünncen, wie Beranger, welcher ven 
Geift feiner Nation in aller Leichtigkeit, Grazie und Springe 
kraft wiebergiebt, und eine durchaus vollendete harmoniſche 
Form dafür in feinen Lienen gefchaffen hat. So bat er fi 
auch alles Klafien feiner Nation gleichmäßig bemächtigt, und 
durch dies allgemeine Band ver volksthümlichen Poeſie, wel⸗ 
ches ſich um alle Stände fühlingt, ven wahren vermitielnden 
Beruf eines Volksdichters betätigt. 
Als ein populairer Dichter bed neuen Frankreich, ohne 
edoch Volkedichter zu fein, IR auch Gafimir Delapigne 
Her zu nennen, der, bei des erſten Entwickelung bed NMoman⸗ 
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ticiamus / ſchon durch feine Stellung als Liberaler, ven Ro— 
mantifern feinplich gegenüberftand, und für einen Klaſſiker gel⸗ 
ten konnte. Gorreftheit, maßvolle Behandlung, eine vorfichtig 
zugeflußte Rhetorik find auch fpäter, wo fich fein literarifcher 
Charakter etwas verallgemeinerte, feine Haupttugenben geblieben. 
Eine gewiſſe Berftänpigkeit, vie in eleganten Bormen auftritt 
und durch den Schwung ver Diction etwas aus fich zu machen 
verfteht, ift der Grundzug der Delanigne’fchen Poefle, die fich 
in Branfreih ein großes Publitum erworben. Die politifch- 
fatyrifche eyrik Delavigne's, vie er in feinen Messeniennes 
entfaltete, gehört mit zu ven Träftigften und ehrenwertbeften. 
Lebensäußerungen unter der Neftauration. Diefe Art von freier 
und unabhängiger Nationalpoefte, obwohl fie zu gefünftelt 
war um Volksdichtung genannt zu werben, drang doch beden⸗ 
tend namentlich in bie Mittelklaffen ver Gefellfchaft ein. So 
gewannen auch feine Dramen durch die geſchickte Behandlung 
beveutfam hiſtoriſcher Stoffe viel Beifall und Anerkennung, 
obwohl man ihnen einen eigenthümlichen poetifchen Kern nicht 
zuzugeftehen vermag. Als Komövienvichter bat er noch am 
meiften originelle Anläufe genommen. Gegen ihn gewinnt bie 
romantifche Dramatit ded Alexander Dumas wenigſtens 
durch ihr größere Naturfräftigkeit an Bedeutung. Gr iſt 
nicht fo regelmäßig gebildet, nicht fo moralifh und auch 
nicht fo ebel, wie Delavigne, aber er hat mehr urfprüngliche 
Begeifterung, tragiſche Kraft und geſtaltende Phantafle in ſei⸗ 
nen Dramen. Niemand aber war von jeher unbefangener und 
glücklicher in feiner Stellung zu Literatur und Publitum, als 
der wie Sand am Meer fruchtbare Scribe, ver fih über 
allen politifchen und literariſchen Parteien erhielt, alle verſpot⸗ 
tete und allen Zugeſtaͤndniſſe machte, und mit feinem: unver“ 
gleichlich beweglichen Talent ſtets der Erſte und Letzte auf 


dem Platze war. So behauptete er dad wahre Recht des 
Komdvienvichters, fi überall einzuprängen und überall aus 
dem Spiele zu erhalten. Er iſt der Achte Ausdruck der fran⸗ 
zöfifehen Theaterluſt, in welcher fih vie wichtigflen Dinge des 
Rationallebens in Wohlgefallen auflöfen müflen. Unermüͤdlich 
frifch geblieben bis auf die Heutige Stunde, wird er durch die 
Kritik, wieviel Grund biefelbe auch an ihm finden mag, nie» 
mald aus der allgemeinen Gunft zu verbrängen frin, ba er 
ſtets das Geſchick bejefien hat, heute wieder gutzumachen, was 
er geftern ſchlecht gemacht. — — | 

Das vielfältige geiflige Umbergreifen ver Reſtaurations⸗ 
periode erichien doch nur wie eine Beichwichtigung für einen 
völlig fophiftiichen Zuſtand, der wie ein Zaubergam das ganze 
Zeben umftriete. Die Zeit des Miniſteriums Billele Tann 
man als vie Geburtswehen aller ber Richtungen betrachten, 
welche nachmals ven Schauplat bewegten und mit dem Jahre 
1830 auftraten. Jenen wichtigen Moment für vie Entwicke⸗ 
Iung Frankreichs, das Minifterium Vilfele, haben befonders 
die beiden Zwillingspichter Barthelemy und Mery, in 
tem Spiegel ihrer politisch fatirifchen Mufe aufgefangen. Die 
Billeliade und die ihr folgennen Zeitgedichte bradhten die 
gewaltige Aufregung hervor, vie über die Graänzen einer 
poetifchen und Titerarifchen Wirkung binaudging und einen 
entfchleben politifchen Charakter hatte. Dies iſt auch von ben 
fpäteren Hervorbringungen viefer merkwürdigen Dichter zu ſa⸗ 
gen, daß fie, wie reich auch oft geſchmückt und in glänzende 
bichterifche Farben gekleinet, noch mehr der Tagesdebatte als 
der Poeſie angehören. 

Aus den geifligen Bewegungen ber Reſtaurationsepoche 
gingen aber ebenfo wohl die Doctrinaird hervor, welche ſich 
der Julirevolution fpäter bemäthtigten, als auch die Richtun⸗ 
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gen ver abmattennen Politik, die fpäter die thatfächlichen Aeu⸗ 
Serungen Frankreich zügelten, in ver Schule dieſer Zeit ge⸗ 
pflanzt wurden. Ein bedeutendes Element in dieſen innern 
Entwickelungskaͤmpfen unter der Reſtauration wurde Benjas 
min Conſtant, ein Geift von großen und umfaflenden Die 
menftonen, welcher, obwohl felbft in mancherlei religiöfen und 
philoſophiſchen Widerſprüchen befangen, doch der Verwirrung 
feiner Zeit ſtets dadurch überlegen blieb, daß er, einer ber 
edelften und folgerichtigften Liberalen, an dem einfachen Ideal 
der politifchen Freiheit ftetd unverwandt feflgehalten. Sein 
reiches Leben ftellt die Ipee des Liberalismus in einem merf- 
würdigen Entwidelungsgang feit ver Revolution von 1789 
His zur Revolution von 1830 tar. Aus ven philofophiſchen 
Keen des achtzehnten Jahrhunderts Herausgewachfen, mit vem 
Skeptizismus von Boltaire und Rouſſeau angefüllt, welcher 
fi mit dem Kantiſchen Tranſcendental⸗Idealismus und ber 
fogenannten fhottifchen Philofophie in ihm berfeßte, dazu von 
Schiller's Breiheitölyrit und Menſchheitsidealen durchglüht, ent⸗ 
wickelte Benjamin Conſtant aus dieſen Elementen eine eigen⸗ 
hümliche literariſche und publiziſtiſche Wirkſamkeit in Frank⸗ 
reich. In ſeinem Verhältniß zur erſten Revolution ſuchte er 
eine wiſſenſchaftliche Mitte zwiſchen den Extremen darzuſtellen, 
die fih in mehreren die Tagesereigniſſe tieffinnig beurtheilen⸗ 
den Blugfäpriften einen Auspruf gab. Er: war, wie feine 
Freundin Brau von Staël, der Gegner Napoleons im Sinne 
der conflitutionellen Freiheit. In feinen religiondgefchichtlichen 
Arbeiten ift wohl Die beveutendfte Entwicelung, melche dieſer 
eigenthümliche Genius nach Innen gehabt, zu erblicken. Ben⸗ 
famin Gonftant nimmt ein urfprüngliche® Gefühl -in her 
Menjchheit ar, welches ein religiöfes if, und in dem die Of⸗ 
fenbarung aller Religionen wurzelt. Diefe Herleitung der Re⸗ 
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ligion aus der Individualität wirft dann auch wieder auf bie 
Anerkennung der Individualität zurüd, vie ihre höchſten Rechte 
der Sittlichfeit und Freiheit aus ihrer religiöfen Beſtimmung 
felber empfängt. Zugleich eröffnet Benjamin Conftant von 
dieſem Standpunct aus die wichtigften Blicke in den Entwicke⸗ 
lungsgang des modernen gefellichaftlichen Lebens, deſſen neue 
und unabmeisliche Organifationdprogefie er ſchon mit ahnungs⸗ 
vollem Tieffinn berüßrt. 

Diefer neue Organifationsprozeß ver Gefellfchaft, welchen 
Benjamin Conſtant ahnte, der aber in ihm nur innerhalb der 
Graͤnzen einer wiſſenſchaftlichen Analyſe ver europäiſchen Civi⸗ 
liſation ſich hielt, wurde durch die Lehre des Saint⸗Simon 
und durch den Saint-Simonismus zu einem beſonderen, 
alle Bewegungskraͤfte feiner Zeit in ſich zuſammenfaſſenden 
Syſtem aufgenommen. Saint-Simon erftrebte ein neues Prin⸗ 
zip der Einheit, einen neuen Schwerpunet der modernen Ge» 
felfchaft, wie ihn das Mittelalter durch vie ihm inwohnenven 
Mächte für feine Zeit gehabt, und wie er ſeitdem für die 
neue Epoche der Menjchheitsentwickelung nicht wieder gefunden 
war. Salnt-Simon wollte ohne Zweifel einen neuen weltlie 
hen Katholizismus ſchaffen, der ſich zuleßt als der Katholie 
zismus der Induſtrie auswies und worin die Menfchheit eine, 
Wievergeburt aller ihrer gefellfchaftlichen Einrichtungen organi⸗ 
firen ſollte. Diefe Reorganifation der europäifchen Gefellichaft, 
welche aus ihrer eigenen Mitte heraus und durch die Zerles 
gung in ihre natürlichen Grundelemente vorgenommen werben. 
follte, eine Reorganifation, die durch ein einziges Prinzip 
und durch die Herftellung einer allgemeinen Wiffenfhaft 
(science generale) zu begründen war, wurde zugleich als 
Ausgangspunct eined großen allgemeinen Völkerbundes hinges 
flellt, einer organifchen Vereinigung’ det ganzen europätfchen 
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Volkerfamilie, die unbeſchadet der Selbfiflänbigkeit und Freiheit 
jener einzelnen Völkerindividnalität, flattfänne. Died war über- 
haupt der Grundgedauke Saint⸗Simons: ein Prinzip, ein Sy⸗ 
ftem, einen Geſellſchaftsvertrag aufzufinden, worin mit wer höch⸗ 
ſten individuellen Yreibeit und Emancipation zugleich die Be⸗ 
friedigung des Befammtinterefled der Menſchheit und des Staats 
“erreicht würbe. Diefer Grundgedanke verbindet fi) mit dem 
andern, daß die golvene Zeit ver Menfchheit nicht hinter ihr 
liegt, fonbern vielmehr vor ihr, in der Zukunft, in der Ver⸗ 
wirklichung einer neuen focialen Weltorbnung, vie alle Fragen 
löfen, alle Gegenſaͤtze verföhnen, alle Wunden Heilen wird. Der 
Inbuftrialismus wurbe erft fpäter dad ausdrückliche Organ 
diefer neuen Weltordnung. Damit hing eine Mevifion des 
ganzen wiſſenſchaftlichen, politiſchen und gefellfchaftlichen That⸗ 
beſtandes ber gegenwärtigen Menichheit zufammen, welches ver 
frieifche Theil der Arbeit if, deren fih Seint- Simon unter- 
309. Die Inbuftrialifirung der Welt follte ein neues Rechts⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen Arbeit, Fähigkeit und Lohn hervorbringen, 
worin Jeder nur das war, was er leiſten konnte, und das be⸗ 
ſaß, was er arbeitete. Aſſociation und Emancipatton heißen 
die Grundelemente dieſes neuen Arbeitéſtaats, in welchem die 
Arbeit eigentlich zu einer neuen Religion der Menſchheit er⸗ 
hoben war. Oder es follte vielmehr das Chriſtenthum, wel⸗ 
ches auf feiner gegenwärtigen Stufe als eine ausgelebte In⸗ 
flitution betrachtet wurde, in dieſen neuen Ginrichtungen ber 
Menſchheit ebenfalld feine Erneuerung finden, da ber Katholi« 
ziömus ſich in feiner auf die Spite getriebenen Einfeitigfeit 
ebenfo fehr, wie ber Deöpotismus felbft, zerſtört habe, her 
Proteflantismus aber ein bloßer Kritizismud ohne Leben und 
Geflalt geworden. Das neue Chriſtenthum St. Simons follte 
bie wahre Verweltlichung des Chriftenthums fein, eine religiöfe 
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Anerkennung der Materie, die ſchon in der Helligfpredhung ber 


‚Arbeit gegeben war. Saint⸗Simons Syftem, wie es urfprüng« 


lich aus ihm hervorging, beruht im Grunde auf einfachen, 
fittlih großen, Alles auf dad Naturgefeb zurüdführennen An⸗ 
fchauungen. Was feine Schüler, Gnfantin, Rodrigues und 
Andere, daraus machten, viefer zu einer eigentlichen Sekte ge= 


. worbene Saint=Simpnismus, fleigerte fich zu einem Extrem, 


das, je mwiffenfchaftlicher es fi zu gebärben fuchte und je mehr 
ed fich mit den bewegenden Ideen der Zeit verfnüpfte, ein um 
fo bunteres Gemisch von Paradoxen wurde. In Lerminier, 
Michel Chevalier, welcher den Globe aus den Händen der Ro⸗ 
mantiter übernahm, P. Lerour und Hippolyte Camot, erhielt 
der Saint-Simonismud feine wuͤrdigſte Vertretung durch ger 
ſchichtsphiloſophiſche, nattonalöfonomifche und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche Ausführungen, doch zeigte fich auch bei dieſen Männern, 
die größtentheils bald in andere Michtungen übergingen, daß 
der Saint» Simonismus nur die allgemeine Grundlage ihrer 
fortfchreitenden Bildung geweſen war, in welcher Eigenfchaft 
wir ihn denn auch in einem gewiffen Moment ver Gegenwart 
als etwas Nothwendiges anerkennen müſſen. Andere Syſteme, 
wie der Fourierismus, gingen in der Organifirung des zu 
findenten Arbeitöftaates noch weiter ind Einzelne. Ter Pha⸗ 
Tanftere des Fourier (das Haus, In welchem die Menfchen 
feined Staated immer zu Zweitaufenden zufammenmohnen) war. 
ebenfalls nichts als eine Glieverung ber Menfchheit nach ihren 
Arbeitsfähigkeiten, aus welchen letzteren alle: Berhältniffe wie 


alle Rechte hervorgehen. Hier wird aber ſchon vie Materia⸗ 


Ihfirung des menfchlichen Lebens fo weit getrieben, daß felbft 
die Innern Seelenthätigkeiten und Empfindungen in Klaffen 
gebracht werden, um ebenfalls als Räder in der allgemeinen 
Mafchinerie zu dienen. Die Grundidee dieſes Strebend, wel⸗ 
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hen Verirrungen es auch anheimſiel, war doch immer, bie 
Geſellſchaft von ven Uebeln, an welchen krank zu fein fie nicht 
abläugnen konnte, zu befreien, und eine Meform zu bewirken, 
welche das Ideal auf Erven einfehen follte, ein Ideal, bei 
dem man freilich den umgekehrten Weg einſchlug wie fonft, 
indem man mit dem Miateriellen anfing und aus ihm alles 
Ideelle Herzuleiten und zu begründen ſuchte. Daß die Gefell- 
[haft an dem Innern Widerſpruch ihrer Einrichtungen Tranf 
lag, daß fle fi im Lauf der Zeiten mit Gegenjäßen und 
Verpflichtungen belaftet hatte, unter denen fle ſich nicht mehr 
das Gleichgewicht zu Halten vermochte, war in vielen Erſchei⸗ 
nungen ded Lebens überzeugend herausgetreten. Die Zeitlite- 
ratur ſelbſt trug dieſe Wunden theils mit Koquetterie, theils 
in grellen Abbildungen zur Schau. Welche ausgehöhlten und 
innerlich zerworfenen Zuſtaͤnde wieſen nicht die Romanſchilde⸗ 
rungen ven Balzac auf, ber namentlich in feinen Scenes de 
la vie privee, die feine gelungenfien Darftellungen enthalten, 
das franzöflfche Leben ſelbſt in feinen bizarrſten Contraſten 
meifterhaft abfpiegelte! Ober man höre die hochtonenden Straf⸗ 
gebichte eined Barbier, in welchem das moderne Paris einen 
fo fireugen und erhabenen Sittensichter, einen unbeflechlichen 
Zeugm feiner gefellichaftlichen Zerfallenheit gefunden! — 

Erſt nachdem der St. Simonismus aufgehört Hatte, ein 
Sofem zu fein, begannen feine Ideen, die praktiſchen fowohl 
wie wie ethifchen, in das fich fortgeftaltende Leben überzugrei⸗ 
fen, ohne daß man es wußte und dachte, oder ſich Rechen⸗ 
ſchaft davon ablegtt. Diejenigen Praktiker, die Heutzutage den 
Gedanken einer allgemeinen Voͤlkeraſſociation durch Ciſenbahn⸗ 
netze ind Werk ſetzen helfen, würden ſeltſame Geſichter dazu 
machen, wenn man ihren Ingenieurfleiß durch den St. Simo-⸗ 
nismus motinieen wollte. Man hat auch nicht nöthig, die 
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Nichtungen, welche ſich aller Gemüther zu gleicher Zeit be⸗ 
mächtigen, auf eine Secte zurüstzufühsen, welche das erſte Bes 
wußtfein davon gehabt, aber durch ven Blitzſchlag der Wahr⸗ 
heit, der fie zuerft getroffen, cher wahnfinnig als vernünftig 
geworden war. Uber die Geſchichte bat einmal vie Thorhei⸗ 
ten der St. Simoniſten als einen Anfang ver Weisheit no» 
tirt, wenn es Weisheit if, was in ben Köpfen in einen tödte 
lien Zwieſpalt mit fich felbft gerathen, was Feine andere Le⸗ 
benskraft bat, als Die Kraft der Hoffnung, und keine andere 
Berbeißung,.ald ein unbefanntes lifer, an dad man mur durch 
einen dämonifchen Meereöftzupel geworfen werden Tann. Will 
man aber durchaus einen treffenden Namen haben, diejenigen 

Bewegungen zu bezeichnen, welche vie theoretifchen Abftractior 
nen der St. Simoniſten jetzt auf probuctive und zum Shell 
unbewußte Weile fortfeßen, fo bietet fich feiner var, ber fo 
elaſtiſch und erichöpfenn dafür wäre als ver des Pantheis— 
mus. Seit ver Reftauration haben die pantheiſt ſchen Ten⸗ 
denzen in Branfreich große Fortſchritte gemacht uns mehr als 
in irgend einem andern Lande in den Gemüthern fich befeſtigt. 
Der St. Simonismus, Tann man fagen, hatte ven Pautheis⸗ 
mus auch auf die focialen Lebensverhaͤltniſſe, auf vie Stellung 
der Gefchlechter, und auf: die National-Oelonomie anzuwenden 
gefucht; durch Die Julirevolution aber over vielmehr durch bie 
Sonfequenzen derſelben wurden Die pantheiftifchen Auſchauungen 
wit politifchen Elementen verfeßt. In bem Nivellirungsſyſtem 
des Doctrinarismus and in der erreibungstaftit ber: Tages⸗ 
Debatte förderte fih ein politifcher Pantheismus zu Tage, der 
ſich Bis jegt über feinen Gottesdienſt eben ja mmig Kat ver⸗ 
einigen Tönnen, als ver ethifche und religiöſe. Es dürfte ein 
wichtiger Moment fein,. wenn der. Pantheismus in Framkreich 
vahin gelangt fein wirb, ein ausgeſprochenes Glaubensbekennt⸗ 
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niß zu haben. War vielleicht der prophetiſche Abbe de la 
Mennaid, dieſer jafobinifch=legitime Mann, vie Geftalt, 
in der fih diefe moderne Nivellirung aller Griftenz zu 
einem feften Grebo ausprägen, und bie unbeflimmten und ge= 
mifchten Ideale einen beftimmten Prototyp annnehmen oder ei⸗ 
nen Cultus finden ſollten? Sind alle viefe Elemente, die ge- 
genwärtig in Frankreich in einer Gährung begriffen und auf 
eine große Thatſache Karren, um fich durch fie geftalten zu 
fönnen, einer Bereinigung und Einheit fähig, fo dürfte allere 

dings La Mennais oder irgend eine Züngerfchaft, die aus 

ihm hervorgeht, ver nächfte dazu fein, die Dortrin dafür-an 

die Hand zu geben: er, der die Religion, die Legitimität, den 

St. Simonismus, die Demokratie und den modernen Sfepti= 

zismus zu einem berbundenen Guß in feiner Gefinnung zu⸗ 

fammengeföhmolzgen, und nur an ver fpefulativen Nivellivung 

der päpftlichen Autorität, mit ver er lange vergeblich gerun⸗ 

gen, gefcheitert if. | 

Nichts iſt intereffanter zu betrachten, als die verſchiede⸗ 

nen Symptome und Geſtalten des franzöftfchen Lebens, pie auf 
die Ausgleihung aller focialen DVerhältniffe dringen, indem fie 
zugleich eine Auflöfung verfelben an fich darſtellen; deren Eigen= 
thümlichkeit felbft ein Probuft dieſer Meibungen der Gegen 

wart ift, oder die, von ben unvermeidlichen Gonflikten ber 

menschlichen Gefellfchaft ſchmerzhaft berührt, bald mit aller 

Frivolttät’ der Oppofition, bald mit den tragifchen Tönen ei⸗ 

ner Cafſandra, die beſtehenden Zuftänve begleiten. - Diefe iro⸗ 

nische Empfindſamkeit der Individualität gegen die vorhandene 
Geſellſchaftsordnung repräfentirt fih in Madame Dudevant 

fo naturwahr und erfchöpfenn ausgebildet, wie in Feiner ane 
vern Geflalt viefer Zeit, und man muß. ihre Romane leſen, 

um bie geheimften Selbftbefenntniffe dieſer focialen Epoche zu 


2373 


haben. Kein neuerer Autor trägt ſich mit fo bewußten Ten- 
Denzen, mit fo ſcharf und umermüblich, ja oft unerbittlich ver⸗ 
folgten Abfichten der Dichtung, als biefe Frau, Die es vorzog, 
dem Publitum unter dem Namen George Sand als ein 
Mann zu erfcheinen. Der fo vielfach hervorgehobene und be⸗ 
nupte Umſtand, daß George Sand in Beinfleivern gebt und 
mit der Neitpeitfche gegen ihre Sporen fchlägt, um non ben 
Bortheilen des Mannes im Hffentlichen Vewegen und Genies 
Gen fih eigenmächtig etwas zugueignen, iſt jedoch weniger wich⸗ 
tig und charakteriſtiſch, als der, daß Aurora Dubenant ein 
Weib if, ein Weib mit aller Stärfe und Subtilität bed 
Srauenherzens, mit aller urfprünglichen Kraft und Bergötter 
rumadfucht der Liebe, mit aller Schwäche und Süßigkelt der 
weiblichen Träumerei, mit fopbiftifcher Genußſucht und mit 
penetrirender Schärfe, jede Situation bis auf die kleinſte Fa⸗ 
fer zu zerfegen. Weil fie ein Weib ift, hat ihre Anfchauung 
von ven ſocialen Berwidelmgen, bie fie zum unaufhörlichen 
Thema ihrer Darfiellungen mat, den Werth eined negativen 
Canons für dieſe Leiden der menſchlichen Geſellſchaft und ber. 
Situation der Geſchlechter. Die Franzöfſinnen find ſelbſtſtaͤn⸗ 
iger und eigenmächtiger als bie Deutfche oder die Englände⸗ 
rin, bie, felbft auf einer Stufe der Bildung, die den männli⸗ 
hen Geift erreicht, doch mehr in der Begrenzung des weibli- 
hen Raturelld verbleiben. In Deutfchland iſt ber Unterfchieb 
zwiſchen Mädchen und Frau weniger groß und bedeutſam. 
Während die Deutfche als Mädchen noch regfam und bil- 
dungsluſtig und voll poetifcher Blicke in ver Nähe und Ferne 
war, fchließt fie mit dem Eintritt in vie Ehe gewöhnlich ihren 
Bildungsgang ab, und begränzt ihre Lebenöperfpeftiven in dem 
ihr eigenften Kreife der Liebe und Pflihe Die Franzöfin 
beginnt dagegen erft als nerheirathete Frau zu leben und, ihre 
Mundt, Literatur. 18 


274 


Individualität zu entfefieln. Die Ehe ift mur das erſte Mit- 
tel, um die gegenftannslofen Wünfche, die das Penflonat oder 
das Couvent fo Jange Hinter Flöfterlichen Mauern verborgen 
gehalten, in vie Welt Hinausfchweifen zu lafien. Indem ſie 
jet erft Beſitz von ihrer Selbſtſtaͤndigkeit nimmt, fucht fie fich 
eine Eriftenz ihrer eigenen Wahl zu bereiten, und hat eben 
fo viel Muth für Die Liebe, wie für Die Arbeit, die mit dem 
Manne zu theilen ihr nicht fern fteht, denn bie franzöftfche 
Frau ift gewohnt, die Küche zu vernachläffigen, aber dafür zu 
allen Befchäftigungen des Lebens ſich gewandt und anftellig zu 
zeigen. In demfelben Maße aber erheben fih-aud ihre An⸗ 
fprüche an die fociale Geltung, und die Conflicte der Geſell⸗ 
fehaft, der Liebe, ver Treue, des Haffed und der Wahlverwandt« 
fchaften, fommen in ihnen energifcher zum Ausbruch, ald das 
deutſche Srauennaturell in feiner zurückhaltenden Verborgenheit 
fih erlauben mag. Obwohl Madame Dudevant für die allge» 
meinen Rechte des meiblichen Charakters gegen die Rohheiten 
und Privilegien der Männer plaibirt, fo thut fie ed doch vor⸗ 
zugsweife ald Sranzöfin, gehoben und ermuthigt durch die freie- 
ren Bewegungen, bie ihr dad nationelle Leben geſtattet. Man 
weiß von den perfönlichen Schickſalen viefer Frau nur wenig 
Genaueres, aber im Allgemeinen fo viel als Hinreicht, um den 
Bufammenhang ihrer Gedanken und Richtungen zu bezeichnen. 
Sie war geiftvoll, originell, anziehend, voller Verachtung 
gegen die Rückſichten der menfchlichen Gefellfchaft, und heira⸗ 
thete einen Mann, ver fie mißhandelte, nachdem vie beiderſeiti⸗ 
gen Shympathieen verloren gegangen waren. Sie machte kur⸗ 
zen Prozeß in dieſem Wahlverwandtfchaftsroman der Wirklich“ 
keit, mit dem fie auf dem mehr fpeculativen Terrain ihrer 
Dichtungen fubtiler und ſchwieriger umzugehen pflegt. Hier 
ließ fie fich ſcheiden, verhandelte in eigener Perfon ihren Pro⸗ 
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zeß vor den Gerichten, und ſetzte Herrn Dudevant mehrere 
taufend Francs jährlicher Rente aus, wofür fie die Mutterliebe 
befriedigen und die Kinder diefer unglücklichen Ehe unter ihre 
alleinige Obhut nehmen Tonnte. Seitvem lebt fie in ihrer 
bizarren Originalität entweber in Paris oder auf Reifen, uns 
bekümmert um die focialen Gewohnheiten, an denen fle im 
manchen ihrer Romane eine merfwürbige Rache genommen. 
Die Erfahrungen ihres Herzens und ihrer Leidenfchaften bat 
fie allmälig in Geftalten verkörpert, mit einem ffeptifchen Ta⸗ 
„Ient der Poefſie, mie es noch keinem Dichter in diefen unmite 
telbaren Beziehungen auf die Realitäten der Gefellichaft eigen 
geweſen. Dante braucht einen Himmel und eine Hölle, die er 
mit coloſſaler Bhantafle aufführt, um Die Lafter und Thorhei⸗ 
ten der Menfchheit.in ein beflimmtes Relief zu faflen; Bhron 
fährt mit feinem herzblutenden Skepticismus in allen Phan« 
taftifchen Negionen der Anfchauung umher und kommt doch 
nie über vie kokette Subjectivität hinaus zu wirklichen Ges 
ftalten, die feinen. Schmerz und feinen Spott vereivigten; 
George Sand aber bedarf nur der allereinfachflen Situation 
männlicher und weiblicher Herzen, wie man fie an jedem Ka⸗ 
| min eined Familienzimmer neben einander fchlagen ſieht, um 
eine große Gulturtragöbie, die keinen Schritt von ber factifchen 
Wirklichkeit abweicht, daraus zu geftalten. Sie bat nur im⸗ 
mer die_eine ungeheure Frage zu behandeln: Daß unter ven 
beftehenvden Verhältnifien der Geſellſchaft und der Eipilifation. 
zwei Menſchen nicht mit einander glüdlich fein können, ſelbſt 
wenn ſie fich lieben, oder auch weil fie fich lieben. So Hat 
fle. ſich zur Dichterin ber forialen Viebel gemacht, ohne weder 
ungerecdhter Weife etwas zu erbichten, noch auch ven Balſam 
der Poeſie auf die Wunden ver Gefellfchaft, die fie offen zeigt, 
zu träufeln. Wie fehr auch alle ihre Gedanken einer idealen 
' 18 * 
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Weltordnung entgegenftreben, fo läßt fie Boch in ihren Dar« 
ſtellungen ſelbſt weder Ideales noch Idealiſtrendes zu, wie an⸗ 
dere dichtende Frauen, die es, wie überhaupt ihr Geſchlecht, 
für eine Pflicht edler Weiblichkeit anſehen, fich über das Le⸗ 
ben zu täufchen. Aurora Dudevant bat ſich der ſchonungslo⸗ 
fen Beobachtung ergeben und findet eine Wolluft darin, die 
Illuſionen zu analyfiren, vie den Kitt ver gäng und gäben 
bürgerlicden Berhältniffe bilden. 

Wenn die Männer Urfache haben, ſich über die Romane 
von George Sand zu beklagen, fo können die Frauen, befon- 
ders die unfchulsigen und enttänfchten,. einen tödlichen Schred 
davon empfinden, der ihnen eine Ichenslängliche Blaͤſſe über 
die Wangen hauchen wird, ohne daß ſie eben fo leicht und 
genial die Tröftungen bei der Hand haben, ‚welche Madame 
Dudevant den graufamen Wahrheiten bed George Sand ent⸗ 
gegengefebt haben mag. Man wird nicht glauben, daß eine 
fo überlegene. Frau, welche die Deprapation ber ‚menfählichen 
Zuftände fo tief durchſchaut har, nicht auch eine beſondere Luft 
darin gefucht Habe, alle Genuͤſſe dieſer Verderbtheit zu durch⸗ 
koſten. Die pſychiſche und phyſiſche Staͤrke, mit ver fie ihren 
eignen Tarftellungen überlegen ift und tarüber flieht, giebt 
ihrer Perfon ein ideales Verhältniß zu ihren Dichtungen umb 
zu den. Leidenfchaften, aus denen dieſe entſtanden. Daß fie fich 
darum mit ihren Schmerzen Faltfinnig abgefunten, Fann man 
nicht behaupten. Die meiften Raturen find aus Feigheit glüd- 
lich; Seelen, wie die ber Madame Dudevant, werben immer 
aus Tapferkeit unglüdlich fein. Sie rechnen unaufhörlich mit 
. ihrem Schidfal und leiſten vemfelben Wiverfiand, während 
andere dem Schidfal, welches ihnen das Herz zerfleiſcht, noch 
Pietaͤt ſchuldig zu fein glauben. Der Entfclofienheig des Ber⸗ 
flandes, die in ven Romanen von G. Sand dad Leben zu 
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meiftern fucht, fehlt jedoch das weibliche Gemüth nicht, das 
oft im Hintergrunde der Scene in füßen Träumen umberirrt, 
ſich bald ſcheu verbirgt und wie ein verlichtes Maͤdchen auf 
verfchwiegenen Pfaden Bergißmeimmicht fucht, bald wieder mit 
feuchten glänzenden Augen zum Borfchein Tommt. 

Die Bragm von ver Liebe, ben Brauen und ber Geſell⸗ 
haft, laufen ſyſtematiſch ineinander, und finden fi in dieſer 
organifchen Verwickelung und Berfchlungenheit von Madame 
Dubevant aufgenommen. Die Liebe if allervings das größte 
und einzige Glück der Menfchheit, aber eben deshalb auch ihr 
größtes Unglück, das die Exiftenz in ihrer eigentlichfien Mitte 
ergreift und nah Willkür zertrümmer. Dem Beduͤrfniß zu 
lieben gebt beſtaͤndig ver Mangel einer wahrhaften Erfüllung 
befielben zur Seite,» und beide zehren wechfelmweife die beften 
Kräfte des Dafeind Hin. Die menſchliche Natur iſt zu ſehr 
auf Liebe gegründet und behauptet darin zu entſchieden ihre 
Gottähnlichkeit, als daß es möglich wäre, ſich Die Liebe und 
das Bedürfniß verfelben abzugewöhnen, felbft wenn es für 
manche Eriftengen wünfchenswerth fein follte. Die Sehnfucht 
nach der Liebe ift unter ven Menfchen eben fo groß, als fie 
das allein Wahre und Schöne an derfelben ift, aber zur Liebe 
ſelbſt und zu einer dauernden Gegenwart derfelben kommt es 
unter ihnen fo felten. Die meiften Verhältniffe find nur Ver- 
fuche, fih zu lieben, und es ift größtentheils fchon Dafür ge⸗ 
forgt, fie abwechſelnd fcheitern zu machen, oder ein Spielzeug 
der Eitelkeit daraus zu fchaffen, das venn als Mitgabe für 
das Leben noch am leichteflen über vie Jahre wegtäufcht. Daß 
der Vieberfluß an Liebe, der in den Menjchen unb namentlich 
in den Frauen sorhanven iſt, fo ſchlecht in ver Welt benutzt 
wird, ift ein Fehler theils des menſchlichen Charakters, theils 
ber Einrichtungen der Geſellſchaft, aber man weiß es nicht .zu 
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fagen, wie ex verbeſſert werben kann. Sehen wir, in welchen 
Geftalten eine Frau, wie Madame Dubevant, bie viel geliebt 
Bat und ber veöhalb viel vergebm werben muß, vie Liebe, 
ihre Nätbfel und Geheimmiffe, ihre Bedingungen und Täu⸗ 
thungen, an und vorüber führt! | 

Wir erinnern und zuerft an ihre Laͤlia, In ver bedeut⸗ 
fame Gruppen zufammengeftellt find. Lälta iſt ein fchönes, 
ideales Geſchoͤpf, in einer fuhlimen Anfchauung des Lebens 
und der Natur auferzogen. Sie’ firebt dem Höchſten nad, 
und wandelt wie ein trauriger Schattin, der ſich großartig 
am Himmel abzeichnet, über die Erde. Aber das Weib bes 
Darf Der Freude und bed Genufles, und Lälie verſteht nicht 
zu genießen, felbft das unſchuldigſte Glück des Moments weiß 
fie ſich nicht zu erhafchen. Es giebt Frauen, die ihre Sinne 
im fig ertödten, nicht aus Natur, fondern aus Stolz, und bie 
ſich dabei fortwährend von der Crfahrung gequält finden, daß 
dieſes Ideal der abſtracten Ethik fie unglüdlich werden läßt 
und als ein Gift der Auflöſung in ihnen arbeitet. So iſt 
die geiſtig erhabene Laͤlia, in der die Verfaſſerin mit merk⸗ 
würbiger Abſicht einen Prozeß der Trennung zwiſchen Geiſt 
und Körper fih vollbringen läßt. Was wi Lälia? Sie 
will die Liebe, welche der wahre Athemzug ihres großen 
Charakters I, und ohne die fein Weib ihrer GEriflenz froh 
werben kann. Lälia kennt die Männer, aber fie bat frübzei- 
tig die Sinnlichkeit derſelben verachten gelernt, in ver fie eine 
entwürbigende Behandlung der weiblichen Ratur findet. Sie 
gehört zu den Weibern, die in ber Liebe Herrfchen wollen, 
aber nicht beherrfcht werben, fie würden jenoch felbft ihrer 
abſtracten Ethik untreu werben, ſobald fie in der Liebe ſich 
Aber die paffive Nolle, die ihren Stolz verleht, erheben koͤnn⸗ 
ten. Solche Frauen verſchenken daher gern ihre Gunſt an 
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Schwächlinge. Lälie liebt ben jungen Dichter Stenio, der gu 
thren Füßen feine poetifchen Klagen verhaucht. Sie liebt ihn, 
aber fie kann fih ihm nicht Hingeben, ſeibſt wenn ihre Herz 
es wid, denn ihe Herz muß ihrem Stolz gehorchen; ımb ihre 
Sinne ſchweigen. Sie möchte mit ihm fpielen, wie dad Mäb- 
en wit ihrem Kanariennogel, ven fie am Rande ihres Ba- 
fend trippeln und piden läßt. Sie liebkoſt ihn und bridgt 
ihn in Verzweiflung, denn fobald fie flieht, daß ihre Gluth, 
mit der fie fich ibm zumendet, bie feinige angefacht hat, er⸗ 
ſchrickt fie nor der männlichen Ueberlegenbeit, vie ſich ihrer zu 
bemaͤchtigen droht, und wird Eälter und abſtoßender als Eis, 
Zälia Tann den Kampf zwifchen den Sinnen und ihrem idea⸗ 
len Stolz, zwiſchen Geiſt und Körper, nicht mehr ertragen, fie 
verläßt ihre Einfamfeit, um fi wieder in das raufchende 
Gedraͤnge ver Welt zu fürzen. Sie nimmt eine Maske und 
einen Domino, und fteht auf ver Meboute mitten in den eis 
ben der Tanzenden wie eine ſchöne erhabene Marmorfiatue ba, 
die ohne Regung und Leben zuſchaut. In den Sälen uns 
Gärten des Fürſten Bambucii if ein üppigeß Leben, man 
jagt ſich um bie berühmte Courtiſane Bingolima, die plötzlich 
auf dem Feſt erfchienen fein fol. Laͤlia verläßt den Redou⸗ 
tenfaal und wirft fh im Garten in Iihränen ver Verzweif⸗ 
lung auf eine einfame Moosbank nieder. Jene Gowtifane 
klopft ihre auf die Schulter, un» Lälia erkennt ihre eigene 
Schweſter Pulcheria in ihr. Die Bublerin preift fich gluͤck⸗ 
lich, der ſteptiſchen Erhabenheit ihrer Schweſter gegenüber. 
Sie hat ſich, um ſich gegen die Verzweiflung gu ſchüten, bie 
„Religion des Bergnügens” erwählt, fie hat ſich das Alters 
tum zum Mufler und die nadten Göttinnen Griechenland 
za Gottheiten genoumen. Sie rühmt fi, fü bie Uebel ber 
Übertrtebenen Givilifation unferer Zeit zu ertragen, beren Tu⸗ 


gend barin beflche, der Schande zu trotzen.“ Was foll die 
entmuthigte Lälla fagen, welche vie friſche Girculation ihres 
Blutes an dem erhabenen Myſtiziomus ihres Lebend zugelegt 
bat? Sie läßt die Courtifane über den „gigantifchen Ehrgeiz 
ihrer platonifchen Liebe” fpötteln, aber viefe Harmonie von 
Geiſt und Körper, die auf der Stufe ver Buhlerin ſich ihr 
darſtellt, vermag, ihr nicht als eine Berföhnung ver Leiden zu 
erfcheinen, an denen fie krankt. Sie macht einen Verſuch ih⸗ 
zen hochfirebenden Geiſt zu zähmen und fich mit ihm im bie 
bunte Sinnenmelt zu flürzen, aber bie Freude flirbt, noch ehe 
fie geboren wird, an ver Verachtung, mit der die ätherifche 
Zälla ihr begegnet. Das Opfer einer folchen Natur, wie Laͤ— 
Ita, ift der, welcher fie Tiebt, der vichterifche Jüngling Stenio. 
Die Poeſie feiner jungen Sinne, die fi) wie zitternder Epheu ' 
an die erhabene weibliche Geftalt anranten, iſt geiftig genug 
in ihm veredelt, und fo erfiheint er glüdlich und harmoniſch 
bon der Natur angelegt, um der Geliebten, die ihn liebt, vie 
wahre Berfühnung ihres unglüdlichen Zwieſpalts mitzutheilen. 
Aber Laͤlia will bloß das geiftige Glück mit ihm theilen, und 
fle beruft fi} darauf, daß „bie Kraft, in beiden Geflalten lie⸗ 
ben zu Lönnen,” nämlich die Faͤhigkeit der finnlichen und gei⸗ 
fligen Liebe zugleich, nur wenigen Herzen gegeben fei, aber 
nicht dem ihrigen. Sie ift fo flolz, fo thöricht und fo groß⸗ 
artig, ihn mit feinen Leidenfchaften an vie Andern zu verwei⸗ 
fen, ohne daß fie eine Untreue darin erbliden wolle, während 
unter ihnen nur das geiftige Band feftgefnüpft bleiben folle. 
Dies iſt ein gräulicher Irrthum, der dem eigenften Weſen ber 
Liebe zuwider iſt und den hie Natur rächen muß. Stenio 
verwünſcht bie ibenle Traͤumerin Laͤlia, und ftürzt ſich ber 
Gourtifane Pulcheria in die Arme. Er gebt in dem mate- 
vielen Genuß phyſiſch zu Grunde, nachdem er ſich auch gei= 
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fig von ber Geliebten Iosgelöft und Lalia nicht nur feinen 
Körper, fondern auch feine Seele verlosen bat. Der Schuß 
diefes Romans ift ekelhaft, je man koͤnnte manche Partien 
befielben hündiſch nennen, fo fehr verſchmaͤht Die Verfaſſerin, 
ihr poetifches Talent zur DVerfchönerung der Lebenswirklichkeit 
zu gebrauchen. Stenio endet als Selbſtmoͤrder, und Lälie, 
knieend an feiner Leiche, wird von einen halbwahnfinnigen 
Mönch, der fie früher hoffnungslos geliebt Hat, erdroſſelt. 

Was will Madame Dudevant mit diefer entfeßlichen Ge⸗ 
fchichte, Die fich wie ein Bamppr an unſer Lebensblut anfaugt? 
Sie hat darin im fchreienden Mißlauten das wichtigfle Thema 
der modernen Weltanfchauung angefchlagen, die Harmonie von 
Geiſt und Körper. Sie ift auf die Grundſubſtanzen ber 
menschlichen Gefellichaft zurüdgegangen, und bat mit einer 
rauhen Wahrheit, zu der mehr Charakter als Poeſie, "und 
eben fo viel weibliche Reizbarkeit als Reſignation erforderlich 
-ift, jene Trennung berührt, Pie das moderne Leben fpaltet, 
Die Differenz zwifchen ver Idealiſtin Lälia und der Courti⸗ 
fane Pulcheria bat fich vielleicht nur in ver Verfaſſerin felbft 
gelöft und in ihrer Perfon zu einer barmonifchen Bereinigung 
gefaltet, vie ein feſtes Lebensbild abgiebt. In dem Roman 
ſelbſt aber find dieſe Fragen zwifchen Geiſt und Koͤrper ohne 
Löfung geblieben, und doch macht er in biefer faß brutalen 
Berfallenheit der Exiſtenz, wie er abipiegelt, einen naturwahre⸗ 
ren Eindruck, als 3.8. die Lucinde bon Friedrich Schle⸗ 
gel,. mit der man bie Lälla ver Madame Dudevant in vie⸗ 
der Hinficht vergleichen könnte. If aber das barmonifche 
Gleichgewicht der Eriftenz, Das Madame Dudevant in ber. Laͤ⸗ 
lia in feine elementaren Beſtandtheile zerfeßte, vielleicht in ber 
Ehe. erreichbar, und in ihe als die gefuchte glüdliche Einheit - 
zu fixiren? In ihrem Jacques, einem viel zu wenig ge⸗ 
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kannten Bude, hat die Dudebant einen Roman dar Chi 
geklefert, wie bie moderne Literatur an Raturwahrbeit ver 
Beobachtung, an feiner und tieffinniger Dureringung der 
Situationen und an wahrhaft erhabenen Stellen, Die des !größe 
ten Dichters würbig, Eeinen zweiten aufzumelfen bat. Jac⸗ 
ques if ein vollkommener umd vollenveter Mann, ver, nach⸗ 
dem er in allen Richtungen des Lebens ſich tapfer umherbe⸗ 
wegt, einen Durft nach Ruhe bekommen, und dad Berärfniß 
füchlt, ſich auf ein friedliches und reines Herz zu fläten. Gr 
entſchließt fich zu heiratben, aber er gedenkt nicht, fi durch 
dies Band ver Ehre mit ven Zufländen ver Geſellſchaft, die er 
Baßt, zu verföhnen. Wernante iſt ein liebenswürdiges, naives, 
ſchwaches, Acht weibliches Befchöpf, die an dem Mann, ven 
fe liebt, hinaufblickt, mie an einem höheren Weſen. Sie iſt 
zu einer wahrhaften Ehefrau beſtimmt, die fih ſelbſt an die 
Pfeife Ihres Gatten, die Ihr anfangs einm Schreck verurfacht, 
Vebend anfchmiegt. Jacques ift fchon fünf und dreißig Jahr, und 
. Termanbe zählt erft ſtebzehn, ein Mißverhältniß, dad dem guten Kind 
anfangs geheime Sorgen verurfacht, aber fie liebt Iacmıes. Incques 
erfheint In dieſer Sttunfion als Vater und Geliebter zu gleicher 
Zeit. Er gehört zu den Naturen, die das Leben ſtark verbraucht 
und zwanzig gewöhnliche Eriſtenzen in einem einzigen Jahr 
erſchöpft Haben, aber fein Mannesherz, das nur in der Liebe 
wahrhaft zu leben vermag, iſt no jugentflurf, noch voll ven 
jenein großartigen Stols, ver Charaktere feiner Art in ein ge» 
füßrliches Uebergewicht ſtellt zu ven forialen Gewohnheiten 
und Beſchraͤnkungen. Jacques bat noch eine Sympathie zu 
rinem andern Wefen, ınit dem ihn fchmeiterliche Bande verbin⸗ 
zen, wiewohl er nicht gerian weiß, ob Sylvia feine Schweſter 
iR. Sylvia I eine von den ſchönen, ſublimen, prüchtigen 
Weiblichkeiten, wie Laͤlia, in denen Madame Dudebant ifte 
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Amripathieen gegen bie Geſeltſchaſt erhaben, aber faſt geſpen⸗ 
ſterartig geſtaltet. Do if Sylvia vollkommener als Laͤlia, 
vdenn ſie hat Sinne, swb würbe, ungeachtet ber idealen Höhe 
ihrer Bildung, wie ein. Raturkind mit aller Gewalt bes Weis 
bes zu lieben verfichen, aber fie bat keinen Mann gefunden, 
ven fir ihrer. Liche für wuͤrdig ball. Oktavio licht fie, aber 
Sylvia vermag Ihn nicht einmal hochzuſchätzen, und was ift 
die Liebe eines Weibes ohne Hochſchaͤzung? Oktabio iſt ein 
Schwacher, aber er bat Recht, wenn er an Sylvia ſchreibt: 
fie dominire in dem DBerhältnig der Liebe fo, daß. er fich 
„erniebrigt” Fühlen müſſe durch ihre Liebe. Cyloia iſt das 
weibliche Ebenbild von Jacques, fie lieben ſich wicht, aber fie 
verehren fich, und Jacques behauptet, daß ein viel flärkeres 
Gefühl, als die Liche, zwifchen ihnen beiten walte. Eylvia 
macht dem Jacques Borwärfe, daß er fich ber Ordnung ber 
Geſellſchaft durch die Ehe unterworfen und einer Frau einige 
Treue ſchworen wollte, was fie für etwas Uumbgliched an⸗ 
feht. SIarques weiß im Voraus, wie auch dieſe Liebe, die er 
eingeht, enbigen wird, aber er zeigt ſich mit einem haben und 
wärdigen Lebmöbewußtfein gerüflet, ber Zukunft entgegenzu⸗ 
geben, von ber er wenigſtens einige Jahre Liebesglück erhofft. 
Er fchreibt an feine Fernande vor der Hochzeit: La sochiss 
va vous dieter une formule de serment. Vous allez jm-. 
rer de m’&re fidöle et de m’ätre soumise, d’est-%- dire 
de n’aimer jamais. que mei, et de m’obeir en tout. L’un 
de ces sermens est une absurdite, lautre une bassesse, 
Vous ne pouvez pas repondre de votre eoemr, indme 
guand je sera le plus grand et le plus parfait des 
hommes. Man höre aber, wie vie Befchichait, welche Dicken 
Sin für yweinäßig erachtet but, an dem armen Jatques ſich 
racht, der ihn zur Greudlage feines Slückes verſchmaͤht! Fer⸗ 
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nande iſt ein gutes, herrliches Kind, die ihren Jacques wirk⸗ 
lich liebt. Sie Hatte immer geglaubt, ver Himmel mürbe: 
einmal ihreiwegen ein Wunder thun, um ihr einen Mann ih⸗ 
res Herzens zu ſenden, wie fie ihn fi) gerade wunſcht. Wie 
felten geben dieſe Träume von einem Mann, denen pie Mäh- 
hen, bei ihrer Handarbeit am Fenſter fihenn, nachhängen, auf 
bie rechte Weife in Erfüllung! Der lieblichen, blonden Fer⸗ 
nande waren fie in Jacques in Erfüllung gegangen. Fer⸗ 
nanbe fühlt ſich felig im Beginn ihrer Ehe, fie ift noch ein 
Kind, dad erſt vor Kurzem die Lectüre ver Feenmährchen ver⸗ 
lafien, und aus lauter Glüd giebt fie es jegt auf, ihre Bil⸗ 
dung fortzufegen. Was foll fie noch lernen, ihr Jacques weiß’ 
ja Alles, und er weiß Alles für fi. Ein Monat verftreicht 
Beiden glüädli und ungetrübt, dies ift immer viel in dem 
zubelofen «und fuappen Leben. Hat doch felbft eine fo allbe⸗ 
günftigte Natur, wie Goethe, auf dem ‚Höhepunkte feined Da⸗ 
feins, einmal geſtanden, daß, wenn er fein ganzes Leben überr 
rechne, Taum vier Wochen Glück zufammenkommen würden. 
Bald aber erheben fich Zweifel, und man erblidt graue Strei⸗ 
fen am Horizont der jungen Ehe. Ter Einfluß des Tages⸗ 
lebens auf die Stimmungen macht fich geltend, und die Stim⸗ 
mungen beherrichen die Gemütber, zumal die liebenden. &8 
iſt unberechenbar, was ein regnerifcher Himmel oder ein flär« 
kerer Brad Froſt als gewöhnlich, für Wirkungen ausüben kön⸗ 
nen auf zwei Leute, die täglich und flündlich hei einander find. 
Fernande hat Fehler, die Fehler find Die ver Liche, vie aber 
den Andern unglücklich machen. Cine zufällige Wolle auf 
ber Stirn des Geliebten bringt fie außer fi, fie zweifelt an 
feiner Liebe, una macht ihm Vorwuͤrfe, daß er fie nicht ges 
migſam liebe. Das Uebel macht immer größere Kortfchritte, 
ohne Daß man weiß, woher es gefommen, und bie Berftim- 
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mung dringt bald in die wefentlichen und edlen Theile des 
Verhaͤltniſſes ein. Jacques iſt indeß der Meinung, daß, nach⸗ 
dem die Zeit des Glücks vorüber, die Zeit des Muthes ge⸗ 
kommen ſei, aber auch dem Muth gelingt es nicht mehr, ein 
Lebensverhältniß auszubeſſern, das einmal in innerſter Seele 
einen Stoß erlitten. Jacques hat einen großen Fehler, naͤm⸗ 
ld den, daß er gar keinen Fehſer Hat, was Bernande, 
ihm gegenüber, am drückendſten empfindet. Durch dad Leben 
eben fo abgerieben wie abgerundet, iſt er vollfommen gewor⸗ 
den und fieht mit hohem Bewußtſein über allen ben Klein: 
lichkeiten, die wichtig genug find, um bad Hinleben der mei⸗ 
ſten Menfchen zu Ereuzen. Die Berfaflerin, die ſonſt mit bos⸗ 
bafter Irauer die Schwächen ihrer männlichen Helden zeich- 
net, bat bier einen vollendeten Mann darſtellen wollen, 
und dieſer iſt unglücklich! In Jacques Unglück, Hahnrei 
zu werden, und wie er daſſelbe ertraͤgt, liegt aber die Haupt⸗ 
aufgabe dieſes Romans, und eine völlig neue Wendung. Ging 
nicht Jacques ſeine Ehe mit dem philoſophiſchen und groß⸗ 
ſprecheriſchen Bewußtſein ein, daß es unmöglich ſei, ſich zu 
verpflichten, dad ganze Leben hindurch nur Ein Weſen zu 
lieben? Was thut er nun, als feine Fernande, faft ohne e8- 
fel6h zu wollen, fih von ihm abwenvet, und in Oktavio ein 
ihr gemäßeres, gleich ihr fchwaches und liebenswürdiges We⸗ 
fen gefunden? Er behandelt fie mit der größten Schonung 
und Achtung, mit einer väterlichen Zärtlichkeit und Beſorg⸗ 
lichkeit, er entfernt fich, er reift, aber er iſt in jeiner helden⸗ 
müthigen Aufopferung unglüdlich und in ſich ſelbſt vernichtet. 
Nachdem die beiden Liebenden auch den materiellen Ehebruch 
begangen, beſchließt er den Selbſtmord, um ihnen Raum zu 
einer legitimen Berbindung und dem Kinde ihrer Sünden ei⸗ 
nen ehelichen Charakter zu geben. Vergebens mahnt ihn feine 
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Freundin Syloia ab, dies Opfer zu vollbringen: Ne peux- 
tu abandonner pour jamais cette maudite Europe, 
ou tous tes maux ont pris racine,. et chercher quelque 
terre vierge de tes larmes, oü tu pourras recommencer 
une vie nouvelle? Diefer Gedanke, die Verhältniffe des civi⸗ 
lifirten Europa zu fliehen und die Anflevelung in einer neum 
Welt zu verfuchen, wievegholt fih auch an andern Orten eini⸗ 
gemal in dem Ipeenfreis der Madame Dudevant. Aber Jac⸗ 
ques ift entichloflen zu fterben, theild aus Berachtung gegen 
feine Situation, theils aus Liebe für Sernande, vie durch fei= 
nen Tod glüdlih werden kann, und er flürzt ſich von ber 
Höhe der Alpen herab in einen Abgrund, feinen Selbfimorb 
bemäntelnd, fo daß Fernande nichts darin ſehen darf ald einen 
Zufall, der jedem Heifenden begegnen Tann. In diefem Abe 
ſchluß der Verhältniſſe Liegt eben fo viel großartige Malice 
der Dichterin, als ächt tragifche Anſchauung ber Geſeilſchaft 
und bed Lebens. Jacques ift ber umgefehrte Werther, ober 
vielmehr das Ideal eined Albert, ver fich für Werther und 
anftatt Werther’s erfchieht. Was aber ver Dichtung fehlt, iſt 
die Eünftlerifche Gerechtigkeit, wie fie Goethe im Schluß ber 
Wahlverwandtfchaften ausübt. Die einfache und mehr Tyrifche 
Situation von Albert und Werther tritt in den Wahlverwandt⸗ 
fchaften zu einem bialektifchen Syſtem ausgebildet auf, das bie 
individuellen Sympathieen ver Liebe, der ausfchließenden Be⸗ 
rechtigung der Ehe gegenüber, zum Unheil für diejenigen wen⸗ 
det, welche dies lediglich individuelle Recht der Liebe reprä«- 
fentiren. In Jacques geht aber ber Repräfentant ber Ehe und 
der Pflicht unter. Jacques, ein großer, nobler Charakter, 
nimmt die Sünden ver Verbältniffe allein auf feine Schulter 
und geht damit in den Tod, während das ihm gegenüberfte- 
hende Paar glücklich weiter lebt, ohne Ready. Der alltägli« 
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chen Lebenswirklichkeit ift dieſe Wendung allerdings nicht wi⸗ 
berfizebend, denn eine gewiſſe Liebenswürbigkeit und Schwäche, 
mit einer Gemeinheit verbunden, die auch wieder Liebenswür⸗ 
digkeit fein Tann, vermag allerdings ſolche Exiſtenzen zu fichern, 
wie die Fernande’3 und Octavio's, und macht vielleicht ſelbſt 
ihre Fehler gegen vie ſittliche Ordnung unfchäpli. Aber aus 
dem höhern Gefichtöpunfte ift dies falfch, namentlich für vie 
Tünftlerifche Darftellung, die benfelben immer zu ergreifen ſu⸗ 
Gen muß. Wenn Goethes Roman der -Anwalt für die Sitt- 
Tichfeit der Ehe iſt, Madame Dudevant aber für die Berech⸗ 
‚tigung ber Liebe fireiten möchte, fo fann man ihr doch nicht 
erweislich vorwerfen, taß fie bier das Inftitut der Ehe ale 
ſolches damit habe erfchüttern wollen, indem fle vielmehr ganz 
die entgegengefehte Wirkung davon hervorgebracht hat. Die 
Liebe, welche dem Jacques gegenüber die Ehe überlebt, ift auf 
-fo ſchwache Individualitäten geſtützt, daß Ihr Sieg ihr mehr 
zur Schmach gereicht als zum Triumph, mährend dagegen 
Jacques noch in feinem Untergange auf eine wahrbaft erha= 
bene Weife verberrlicht wird. In Jacques iſt zum erſten 
Male der merkwürdige und durchaus neue Verſuch gemacht, 
der Hahnreifchaft das Tächerlihe Zeichen, mit dem fie fonft 
immer dargeftellt wird, zu nehmen, und fie tragifch und groß⸗ 
artig zu behandeln. In Jacques unterliegt die Che, aber fie 
ftirbt wie ein Help, der fir reine große und bebeutfame Sache 
fih zu Tode gekämpft. 

Madame Dudevant bat fi überhaupt in ihrer bekann⸗ 
ten Lettre a M. Nisard, welche die Revue de Paris ents 
halten, fo naiv und offen über ihr Verhältniß zu der Ehe als 
einem ſocialen Inſtitut ausgefprochen, daß vie Alltagsmoral 
davon abſtehen muß, in ihren Dichtungen noch mehr abſicht⸗ 
liche Peinten aufzufuchen, als darin zu Tage liegen. En 
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verite, ruft fie aus, jai ete bien etonne lorsque quelques 
saints- simoniens, philantbropes conscieucieux, 'chercheurs 
estimables et sinceres de la verite, nı’ont demande ce 
que je mettrais. a la place des maris; je leurs ai re- 
ponduü naivement que c’etait le mariage. De m'éême qu'à 
la place des pr&tres, qui ont tant compromis la religion, 
je cerois qué c’est la religion qu'il faut mettre. Gie giebt 
nämlich Herrn Nifard Recht, wenn er in feinen Souvenirs 
de Voyages von ihr fagt: La ruine des maris ou tout au 
moins leur impopularite, tel a été le but des -ouvrages 
de George Sand, indem fte hinzufügt, daß fie in ter Sprache 
ihrer Romane darin gefehlt, ſich zu collectiv-auszubrüden, und 
die Gefellfchaft zu nennen, wo fie nur die Mißbräuche, 
Borurtheile und Lafter der Gefellfehaft gemeint, jo wie 
da, wo fie nur die verheiratheten Perfonen angteife, 
fih de8 Namens der Ehe im Allgemeinen zu bedienen. Tiefe 
ganze Vertheidigung ihrer Intentionen ift mit der größten 
Beinheit, mit edlem Selbfibewußtfein und einer gewiſſen Recht⸗ 
ſchaffenheit des Herzend geführt, die wirffamer ift als vie 
glänzenpftien Waffen der Polemik. Daß bei diefen Fragen 
Vieles dahin geftellt bleiben muß, worüber Feine Enticheidung 
zu geben und zu’finden, ift eine Sopbiftif, die in den Sachen 
felbft liegt, und worüber nur der Werkeltagsftanppunft ver 
gemeinen Ethik, auf ven fih Niſard in feiner Kritif der. Ma⸗ 
dame Dudevant ftellt, zu einem fertigen und leichten Abſchluß 
fommt, und auch Tas Necht hat, dazu zu Tommen. Die bes 
trifft namentlich die Liebe in dem Sinne, in welchem fie 
Nifard fpöttifchermeife die „Königin des Bücher des George 
Sand” nennt, und worauf ſie antwortet: „dieſe Liebe, vie fie 
auf den Trümmern der bisherigen Einrichtungen erbauen wolle, 
fei allerdings ihre Utopien, ihre Porfle; dieſe Liebe ſei groß, 


‘edel, ſchön, freiwillig, ewig, aber dieſe Liebe fei wie Ehe ſelbſt 
wie fle Jeſus geſchloſſen und der Heilige Paulus erklärt habe. 
Diefe Liebe fordere fie wieder von ber Geſellſchaft als eine 
VFaſtitution, Die im der Nacht ver Belten verloren gegangen, 
und bie man aus bem Staub ber Jahrhunderte und dem 
Schmutß der Gewohnheiten wieder hervorziehen müfle, uns bie 
wahre eheliche Xreue, bie wahre Ruhe und bie wahre Heillg- 
keit der Familie Herzuftellen, die alsdann wieder an die Gielle 
eines ſchimpflichen Bertragd und eines flupiven Deöpotismuß, 
ver ſich aus der nieberträchtigen Verderbtheit der Welt erzeugt 
babe, treten würden!“ — Bei diefem .Utopien, bad nur im 
wenigen liebenden Herzen eine Wirklichkeit und eine Zukunft 
haben mag, giebt es nur einen Irrthum, ben bes Cudaimo⸗ 
nismus, welcher der tragifchen Beſtimmung ded Menſchenge⸗ 
ſchlechtse wiverſtreitet! 

Madame Dudevant iſt auch ſehr wenig geneigt, in ihren 
Darfbellungen der Wirklichkeit ſich dieſem Cudaimoniſmus zu 
überlaffen over von ihm einen Troft anzunehmen. 

In der Vorrebe zu ihrer Indiana, vielleicht dem graue 
famften ter Sanb’schen Nomane, erklärt ſich die Berfafferin 
Aber ihre ‚traurige Sreimüthigkeit, wie fie ihren ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Charakter bezeichnet, und wodurch fie fich getrieben 
fühle, mehr an die Wahrheit als an die Moral ſich zu 
halten. Sie entfchulvigt ſich nämlih, daß fie in viefem Ro⸗ 
man den Perfonen, welche das Geſetz vorftellen, nicht Die möge 
Uchſt fehöne Rolle zuertheilt habe. Site Lünne zwar den Weg, 
. auf dem das Geſetz ums wie eine Heerde Schüpfe einpferdhe, 
aicht mit Roſen befkreuen, aber fie zeige bach auch zugleich 
- Die Wege, die und von jenem abführen, mit Neffeln beflanzt. 
Diefe Bittere Gerechtigkeit auf Heiden Selten offenbart ſich al⸗ 
Ierpings in ver Inpians, in ver fie zeigen will, daß in um 

Mundt, Literatur. ‘18 


390 


fern Tagen moralifcher Entwürbigung bie Ehre «ben fo ſchwer 
geworben ift zu üben als der Heroismus. Diefer Roman iſt 
ebenfalld eine Art von Wahlverwandſchaften in George Sand'tz 
Weife, aber in demfelben Maße als vie goͤthiſchen noch auf 
poſttiven Zeitverhältnifien beruhen, müflen die bon George 
Sand’ auf den blafirten und negativen, auf keren Grund fie 
fi geftalten, eine verjchienene Richtung und Eutwickelung neh 
men. Im der Indiana verräth fih nicht vie darüber ſtehende 
Aube, die. man fonft an ben Schriften der Madame Dudevant 
bewundern muß. Hier plaivirt bie beleivigte Frau in ihr 
mit fubjectiver Leidenfihaftlichleit und gereizter Stimmung. Sie 
zeigt‘ ſich ald Meifterin in ver graufamen Analyfe, ihre Grau⸗ 
famteit Gefteht in ven Gonfequenzen, bie fie aus ven geſell⸗ 
fehaftlichen Einrichtungen ableitet, und nur darin fcheint fie 
Unrecht zu haben, daß fie dad Mögliche fhon als rad Fac⸗ 
tifche in Ihrer Darftellung zufammenreibt. In Raymon, ber 
Die unglüdlih verheirathete Indiana liebt, verführt, verläßt 
und mißhandelt, will die Verfaſſerin zeigen, wie ein Mann; 
durch die Verhältniſſe und feinen Charakter beftimmt, vie 
größten Abſcheulichkeiten begeben, und doch dabei eigentlich für 
einen liebenswürdigen Mann gelten kann, aber fie thut es wit 
raffinirter Ironie, wenn fie die Lafler des geſellſchaftlichen 
Menfchen in ihm als Tiebendwürbig darſtellt, ein: Ironie, die 
zulegt in Verachtung übergeht, indem fie dieſen Charakter 
gänzlich fallen läßt. Wenn fie aber mit gekränktem und em⸗ 
phrtem Frauenherzen, mit weiblicher Malice, die Verderbtheit 
und den Egoismus der Männer aufzeigt, fo kennt fie auf der 
andern. Seite zugleich alle Schwächen und Verſchuldungen bee 
Brauen. Gie fagt, die Frauen fein von Natur einfältig, es 
ſchiene, als ob ver Himmel, um das Uebergewicht auszuglei⸗ 
Gen, das ihr Zartgefühl und ihr Scharffinn ihnen über bie 
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Männer gebe, fis mit blinder ‚Eitelkeit. und biödfinniger Leichte 
glaͤubigkeit ausgeftattet babe; es bevürfe, um ſich ihrer zu be⸗ 
meiftern, nichts, ald daß man ſich darauf verfäche, fie zu Ioben 
und ihrer Eitelleit zu ſchmeicheln. Allerdings will fie aber 
auch durch Indianens Schickſale beweifen, welcher Kraft, Aus⸗ 
dauer und. Tapferkeit das weibliche Herz fähig fei, wenn es 
liebe, ober zu lieben glaube, mag es fich auch bitter dabei 
täufchen. Sehen wir aber in Indiana die Mißhandlung det 
weiblichen Herzens, fo zeigt fih in Ralph, dieſem meiſterhaft 
geichilverten Englänver, die Dual des männlichen, das nicht 
erfannt wire, weil ed nicht Die glänzende Außenfeite eines 
NMaymon befißt, ſondern ſich Hinter einer Brutusgeftalt verſteckt. 
Mit mehr Wahrheit ließen fich vie Verhältniſſe viefes Ro⸗ 
mans fchwerlich darflellen, aber ohne Zweifel mit mehr Schön« 
heit und etwas mehr vichterifcher Vermittelung. Doch bat 
ſelbſt der verfühnenne Schluß, der bie für einander mahrbaft 
Beftimmten fich finden läßt, zugleich wieder etwas Beleidigen⸗ 
bes, indem Indiana und Ralph mit ihrem ſchwer errungenen 
Gluͤck fern von der civilifieten Gefellfchaft, in eine verborgene 
Hütte Indiens, fich flüchten. Diefe Kämpfe der Natur gegen 
die Givilifation, die in Jean Jacques Rouffeau aus einer phi⸗ 
Infophifchen Grundlage hervorgegangen waren, nehmen bei 
Madame Dudevant faſt eine politifche Wendung an, obwohl 
man feine bewußte Abficht an ihr bemerkt, dieſe Bragen auf 
den politifchen Geſichtspunkt hinauszuſchieben. In Deutichland 
batte ſich fchon in einer frühen Periode ver Literatur dieſes 
Zerwürfnig zwifchen Naturzuſtand und Cultur geregt, aber als 
Sentimentalität im Charakter des achtzehnten Jahrhunderis, 
die jede fiharfe reale Wirkſamkeit ver Ausführung binderte 
und einen Schein von Lächerlichkeit über dieſe Flucht vor der 
Civiliſation verbreitete. 
19* 
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Benn auf im Schluß ver Inbiana das weibliche Herz 
ben Sieg davon trägt, fo daß es noch in feinem Werth er⸗ 
Bannt und taburdh wahrhaft beglädt iwirb, fo kann man doch 
nach allen ven Erniebrigungen ihrer Che und Liche, bie In⸗ 
Yiana theilweife fogar ſelbſt verſchuldet bat, fie kaum noch mit 
Genugthuung dieſes Ichte Lebenaglück genießen ſehn. Vielmehr 
miſcht ſich ein unwillkührliches Gefühl ver Verachtung ein, 
das wahrſcheinlich der Verfaſſerin ſelbſt bei ihrer Darſtellung 
nicht unbewußt geblichen if. Bei aller Schönheit, Erhaben⸗ 
beit und Zartfinnigkeit der weiblichen Natur, giebt’ es eine 
Fähigkeit zum Serviliomus in ihre, der zur Verworfenheit wer⸗ 
ben kam, und boch zugleich eine Seite der Liebenswürdigkeit 
des weislichen Charakters ausmacht. Diefer Servilismus 
prädt ſfich in dem Hange aus, noch immer Gluͤck, Liebe und 
Berföhnung zu finden, nachdem ihr Herz tauſendmal mit Füßen 
getreten, und nur das Unglüd vie würbigere Wahl wäre. 
Zwar iſt Indiana, als fie ſich mit Ihrem Gelichten ven Tod 
geben wollen, auf eine übernatürliche Weiſe errettet worden, 
aber viefe Werbung ift zu kuͤnſtlich, und eigentlich gegen bie 
Manier der Verfaſſerin, vie fich fonft nur an die einfachkten 
Realitäten Hält. Sie Hat ihre Indiana vom Schickſal fo bes 
ſchimpfen und herabwürbigen laſſen, daß nur noch ber Tod, 
aber nicht mehr das Glück ver Liche, ihre Geflalt verflären 
durfte; oder wollte fle einen milderen Schluß, fo Hätte fie ſich 
enthalten müfien, fo viel empörende Gräuel auf das Haupt ei= 
ned Weibes zu häufen. Diefen füßen Zug ber Verworfenheit 
aber, der im Weibe durch "ihr umerfättliches Beduͤrfniß nach 
Liebe hervorgebracht werben Tann, bat Madame Dubenant in 
einem andern ihrer Momane, Leone Leoni, als Thema aufs 
genommen und mit einer merkwärbigen Breiögebung ber 
Schwaͤchen ver weiblichen Natur hingeſtellt. Hier iſt es bie 


Liebe eines eblen Weibes zu einem abſcheulichen Manne, vie 
den Gegenftand der feinften Herzenevialektit ausmacht. Juliette 
liebt den Leone Leoni noch, felbft als fie die Gewißheit erlangt 
bat, daß fie einen Beträgen, falſchen Spieler, Moͤrder, Ban⸗ 
diten und Verkuppler ihrer eigenen Ehre in ihm liebt, ſelbß 
nachdem. er fie für Geld an einen Andern verkaufte Mor fein 
nem Berbrechen zurückſchaudernd, fühlt fie fich doch magiſch 
bingezogen zu dem Verbrecher, beraufcht fih in feinen Liebko⸗ 
fungen, troß feiner blutigen Hände, und bleibt rein und ſchuld⸗ 
108 an feiner Seite. Sie kaun nicht von ihm Taken, und 
zerzelßt die edelſten und theuerſten Bande, um immer wieder 
zu ihm in feine Arme zu eilen, wie oft er fle auch be⸗ 
trogen und ihre ſchmählich das Herz gebrochen hat. Dies 
iſt die Liebesſtärke und Liebesfchmäche der Frauen, pie zu⸗ 
gleich als eine Erniebrigung des weiblichen Charakters aufs 
teit, denn. man kann fich nicht verbehlen, dag Leone Leoni, 
der ein Schurke iſt, in dieſer Darftellung größer und weniger 
verächtlich erſcheint, als die unſchuldige Juliette, die ſtatt deß 
Gewiſſens nur die Liebe hat. Sollte dieſer Eindruck wider 
Willen der Berfaflerin fein? Iſt dies der Fall, fo het fe ſich 
ſchon an andern Orten hinreichend bafür entfchähigt, wo ihr 
bie größten Satiren auf vie Männer gelungen find, die Bis 
jet das fchaffende Genie und bie fociate Sperulation bervor⸗ 
bringen konnte. 

Am meiſten Hat fie zur Verachtung der Maͤnner In i6+ 

rem Andre aufgereist, einem Roman, in befien erſter Hälfte 
ungemein viel Unfchuld und Einblicke Gemuͤthlichkeit herdor⸗ 
blictt, die aber bald von einer eben fo feinen als hoähaft Tal- 
ten Merſchenkenniniß eittgeholt und ühenboöten wird. Die Mai⸗ 
vetaͤt Genorevens, ‚einer Brifette in her. Provinz, welche bie 
Bebe noch wicht kennt, iſt vom: pe Werfaſſerin mit einer dar⸗ 
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überftehenden raffinirten Unſchuld geſchildert. Genoveva, dies 
herrliche Naturkind, muß ſich erſt gewöhnen, zu lieben; 
welche naive Ironie! Genoveva lernt und ſtudirt die Liebe, 
und nimmt dabei die Dichter zu Hülfe, ſogar den deutſchen 
Goͤthe. Dies iſt reizend erdacht. Andreas, ber den Funken 
der Liebe in dem harmloſen Mäpchen weckte, zeigt ſich von 
Anfang bis zu Ende ald ein träumerifcher Schwächling. Gr 
ift nicht ſtark genug, das daraus entflehende Schidfal zu be⸗ 
herrſchen, ober nur des Feuers, dad er angefacht hat, ſich mür« 
dig zu erweifen. Die Gefellichaftönerhältnifie, die den Andreas 
auf eine höhere Stufe als feine Genoveva geftellt haben, tre= 
ten als der hindernde Dämon der Liebe ein, und wirken ald 
ein rein Unvernünftiges der fchönften Neigung entgegen. Durch 
- bie Hinderniſſe wird aber die Liebe in dem Herzen Genovevens 
mächtig, und mit meifterhaften Zügen ift Hier veranfchaulicht, 
wie das Weib groß werden Iarn durch die Liebe. Die un« 
fiheinbare Genoveva wird eine Heldin von innen heraus, es 
kündigt fih ein Sieg der Erhabenheit ver weiblichen Natur 
in ihr an. Nur durch die miferable Schwäche des Andreas, 
der fih zu dieſer Höhe nicht erheben Tann, wirb der Unter⸗ 
Hang bereitet, und ein Flägliched Ende herbeigeführt. Zu dem 
tragifchen Ausgang wirft ein Umftand mit, ven die Verfaſſe⸗ 
rin bier zum’ erftien Mal in ihren Romanen berührt, nämlich 
dad Unterwürfigfeitsverhältniß ver Kinder gegen vie Eltern. 
Bei Andreas iſt es der ungeheure Mefpect vor feinem Vater, 
der ihn hindert, frei und felbfifläneig aufzutreten und feiner 
Liche mit Mannesmuth ſich Hinzugeben, und bei beiden Lier 
benven regt ſich fogar ver Aberglaube, ven Zorn des Himmels 
berabzurufen, wenn gegen eine väterliche Autorität gehankelt 
würde. So verfümmern fie fi ihre Leben und ihre Liche fo 
lange, 618, fle nachher ſelbſt in. ihrer Verbindung, bie unter 


sen jämmerlichfien Umſtaͤnden geichlefien wird, fein Hell mehr 
gu finden vermögen. Hier iſt eine neue fociale Brage, Eltern 
und Kinder, angefireift, die mit ver She ald einem bürger- 
lichen Inflitut im genauen Zufanmenhange fteht. 

In einem andern Momane, Roſe und Blanche, hat 
Madame Dudevant das Thema des André: die Schwaͤche und 
Hinfaälligkeit des männlichen Charakters, noch ausführlicher 
und gründlicher behandelt. Ein großer Degout an Welt und 
Societaͤt bildet auch, hier den Grundzug der Darſtellung, aber - 
mit mehr Wehmuth und elegiſchem Anhauch als Bitterkeit. 
Dieſer Roman ſcheint einer der frühern Producte der Verfaſ⸗ 
ferin, umd vie Luft am bloßen Romanhaften, am Blüthenwerk 
der Phantafie, zeigt fich darin noch überwiegend gegen vie 
‚Dinneigung zur Speculation. In Horaz wird die Rohheit 
md Berberbtheit ned Mannes gefchilnert, vie fih nur noch 
burch einen jophiftiichen Anſtrich über der Gemeinheit erhält, 
und dem die reine und ächte weibliche Natur leidend gegen⸗ 
über ſteht. Ginige Barticen haben eine reigende Anmuth, nar 
mentlich die Schilverungen des Lebens und Treibens ver jun⸗ 
gen Mädchen im Gonvent. Merkwürbig ift das Ende biefes 
Romane, indem es mit ber Bedeutung des Kloſters, na⸗ 
mentlich für rauen, ſchließt. Die Verfaſſerin fagt dort an 
einer Stelle: Si Von detruisait les eouvens, quelgues exi- 
stences rejetees de la’ societe, quelques ames trop deli- 
eates pour le grossier honheur de notre civilisation, w’au- 
raient plus de terme moyen entre le spleen et le suichde. 

Die noch Übrigen Dichtungen der Madame Dubebant 
brauchen wir nur mit einigen Worten zu erwähnen, weil fe 
ohne befonderd eigenthümliche, Variationen ten Ideenkreis der 
Verfaſſerin, den wir umzeichnet haben, reprobuciren. Im Si⸗ 
mon zeigt fi einem amnzonenartigen weiblichen Charalter 


gegmäber vie männliche Matur ebenfalls nur in einem ſchwa⸗ 
hen und gebrochenen Lichte der eigenen Selbfiftänbigkeit, aber 
zivifchen beiden Elementen wird bier zum Schluß eine Ge 
eingegangen, deren Folgen zwar problematifch bleiben, die aber 
Doch in ver verföhnenden und wohlwollenden Abflcht, welche 
die Verfafferin dabel zum erſten Mal an den Tag gelegt bat, 
anerkannt werden muß. Graufamer iſt der Schluß in ber 
Balentine, einem Roman, der nur wenig erfreulide Par⸗ 
tieen bietet, darunter aber eine bemerkenswertbe Stelle, vo fidh 
die Verfaſſerin gegen die öffentliche Feier des Hochzeitstages 
mit Gründen erflärt, deren fchlagende Wahrheit man vom 
Geſichtspunkt der Sittlichleit wie des Zastgefühls nicht zurüde 
zuweifen bvermöchte. In der Valentine läßt Madame Dude⸗ 
vant Durch einen Zufall eine: moralifche Demonftration aus⸗ 
üben, die ihr bei ihrer Vertheidigung gegen angefonnene Ab⸗ 
figten einer foctalen Ummwälzung zugute fommen Tann. Dusch 
die Gunſt der Umflände wird eine Conventionsehe, in ver ſich 
Beide Theile ſchlecht befunden Hatten, ohne alle Gewaltſamkeit 
wieder aufgeloͤſt, ımd Valentine ficht ſich an vie Liebe ihrer 
Wahl freigegeben, ala Venediet, durch ein jümmerliches Miß⸗ 
verſtaͤndniß, ‚plögli ums Leben kommt, alfo auch vie Che der 
Wahlvermanpfchaft, die ſich fchon früher ungefeglich anticipiet 
Batte, nicht gefehlich vollzogen werden kann. Uebrigens iſt es 
in biefem Roman höchſt winerwärtig, zwei fo ſchwache Cha⸗ 
valtere, wie Benediet und Valentine, ‚neben einander kämpfen 
und ringen zu fehn Die gemeinfte bürgerliche Orvnung Hat 
mehr Werth: und Poeſie, als dieſe fchwächlichen Abweichungen. 
Auf ein behaglicheres und traulicheres Gebiet tritt man im 
Sem Secretaire intime, einer -viel zu wenig befannt geworde⸗ 
ner Dichtung, deren freumblicher Charakter etwas Bedeutſames 
hat auch für Vie ragen des ſoelalen Bebend, vie man Tonft 
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nur als Mißklaͤnge aus ver Serle der Werfaflerin herauszu- 
bören gewohnt iſt. 

Bern man flieht, wie die Dichterin Gebilde und Ver⸗ 
bältniffe, die ihr fonft ein Gegenſtand der negativen und tra⸗ 
gifchen Darftellung find, in dem Secretaire intime mit einer 
pofitiven Unbefangenheit und GSarmlofigkeit bingeichnet, wenn 
man bier alle ihre Schmerzen wieberfindet, aber nicht mehr 
ald Schmerz, fondern in eine zofenfarbene Laune getaucht, in 
leichten Duft verhült und von fpielenden Schmetterlingen um⸗ 
gautelt: fo muß man grade vor dieſer Harmlofigkeit bie 
Größe, den Umfang und die urfprängliche Meinheit ihres Ge⸗ 
nius empfinden, und Ihm einräumen, daß auch bei feinen frü« 
heren Negationen wenigſtens feine Abfichten Immer lauter ge⸗ 
weten, wenn auch die Sympathieen und Antipatbieen des Her⸗ 
zend nicht immer mit dem Geſetz barmoniren Tonnten. In den 
ganzen Ton biefer Erzählung herrſcht außerornentlich viel An⸗ 
much und Naivetät, Alles fcheint hier nur Scherz, Laune, 
- liebenswürbige Plaſtik, finnreiche Nederei des Zufall und 
loſe Blüthe der Einbildungsfraft; aber wer fich tiefer in das 
Weſen der Dichterin hineinzufinden vermag, wird zugleich bie 
zarte Verbindung entdecken, in welcher die Harmloſigkeit der 
Erfindung mit dem eigenften und innerften Bewußtfein ber 
Berfaflerin ſeeht. Don ihrer unmittelbaren PBerfönlichkeit, von 
dem naiv Menfchlichen ihres eigenen Wefens bat Madame Du⸗ 
devant vielleicht am meiften in diefem Scceretaire intime nie⸗ 
dergelegt. Wenn fie ſich auch in ver Fürſtin Quintilia nic 
geradewegs abgebilvet bat, fo ließ fie doch offenbar in dieſer 
meifterhaft gezeichneten Geftalt ihrer fubjectiven Stimmung 
‚freien Lauf, und verſchaffte dabei ſich felb eine bedeutende 
Genugthuung, indem fe die problematiſche Stellung, in welcher 
fd Quintilia der bergebrachten Gefellfchaftswelt gegenüber 
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befindet, mit einer flegreichen Leberlegenheit gegen das Vor⸗ 
urtheil verficht. Duintilia gehört nicht zu jenen Frauenbildern 
wie Lille, Sylvia, Indiana, in denen die Dudevant die 
Nachtfeiten ihrer eigenen Subjectivitaͤt entfchleiert und abge 
Schattet, und die Tragödie ded weiblichen Schidfald verkörpert 
hat. Quintilia ift eine poſitive Geftalt, und doch beſteht ihr 
eigenthümlicher Reiz in ver Zufammenfegung aller ver Eigen- 
ſchaften, die fo Teicht zu einer feindlichen Ausdeutung benutzt 
werden und der Verfaſſerin felbft in ihren andern Darſtellun⸗ 
gen vielfältig zu einer negativen Wirkung dienten. Quintilia 
gleicht ver Düdevant ſelbſt in vielen Stüden, vornehmlich in 
der Hauptjache, in der Lebens⸗ und Weltanficht. Ouintilia 
ift fchön, genial, freimüthig, von. einer großfinnigen Lebens⸗ 
poefie in ihrem ganzen Wefen erfüllt, und Ideale von Liebe 
und Breunvfchaft wohnen nicht nur in ihrem Kerzen, fonbern 
file hat fie ſchon zu einer gewifien Wirklichkeit In ihrer eignen 
Perfönlichkeit ausgeprägt und weiß fle gegen die Gewohnheiten 
und die Gemeinheit des Alltagslebens zu behaupten. Duins 
tilia iſt ſtolz, gutmüthig, heroiſch und zartfinnig, phantaflifch 
und idylliſch zugleih, aber ihre größte Leidenſchaft iſt vie 
Selbſtſtaͤnbigkelt und um dieſe in ihrem Leben barzuftellen, 
entfaltet fie den ganzen Prachtaufwand ihres fublimen Charac- 
tere. Sie will aber nur felbftfländig fein, um den höhern 
Anforberungen ihrer Seele Gerechtigkeit wiverfahren zu lafien, 
um das Edelſte und Schönfte zu genießen, was die Combi⸗ 
nation der. menfchlichen Verhältniffe zu erfchtwingen vermag. 
In dieſer Selbſtſtändigkeit firebt fie einen moraliſchen Stand⸗ 
punet an, der ihr über das gemeine Alltagsloos des Tafeins 
binweghelfen und fie zu einem innen Glück befühigen foll, 
das in fich ſelbſt flarf und felig genng ift, um fogar allen 
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Verbächtigungen ver Welt gegenüber Heiter und ficher bleiben 
zu Tonnen. 

In ihren neueſten Productionen bat viefe Schriftftellerin 
größtentHeild das Gebiet der jorialen Conflicte verlajlen ober 
biefelben unter andern Einflüffen nah einer eigenthümlichen 
Seite hingewendet. Am meiften ift hierbei der Einfluß nes 
Eatholifch-nemofratichn La Mennaid auf George Sand 
zu bemerken, noch fiheint die ausſchließlich chriftliche Richtung, 
der wir feitvem George Sand fi in einigen Darftellungen 
Bingeben fahen, wie 3. B. in le Dieu inconnu, au nur 
eine vorübergehende Wirkung dieſes Einfluffes geweſen zu fein. 
Abwechſelnd griff fie dann nach bunten Formen für ihren lite 
rariſchen Iihätigkeitstrieb umher, und ſchuf zum Theil, wie im 
Mauprat, eine auf bie Leſewelt berechnete Unterhaltungs- 
lestüse, oder fie zeichnete und von ihren Reiſen treffenne und 
gemüthvolle Schilverungen auf. Auch für die Bühne begann 
fe zu arbeiten, was mißgläden mußte, da im Drama unb 
auf dem Theater nur als Fehler ericheinen Eonnte, was im 
Roman ein entſchiedener Vorzug. war, nämlich eine Innerlich- 
Teit, welche ihre Ihat nur in die Spannung und Abwickelung 
dialeftifcher Zuftände feht. Dagegen nahm George Sand in 
ihrem neueften Werke le Compagnon du Tour de France 
einen durchaus eigenthümlichen Anlauf zu einer neuen Social⸗ 
poeſie, die ihren innern Jufammenhang mit der Lamennais' ſchen 
Anſicht von den arbeitenden Volksklaſſen und mit den commu⸗ 
niſtiſchen Vereinen der Zeit hat. Jedenfalls iR es ein merf- 
wärbiged Unternehmen, das wir fie bier beginnen fehen, in⸗ 
vem fie auf die geheimen Geſellſchaften, welche fie als das 
nothwendige Mefultat Der Unvollkommenheit der Gefellfchaft 
überhaupt betrachtet („les societes aecrètes sont le renultat 
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necessaire de limperfection de la soeiéto generale“) eine 
neue Poefle mit dem allerflarften Bemußtfein zu begründen 
wagt, eine durchaus bemofratifche Poeſte, welche fl auf den 
Kern des wahren Volkslebens, auf die Arbeiterklafien, auf ihr 
Leben, ihre Sitten, ihre gefchichtlichen Hoffnungen fügt, und 
darin eine Quelle ver PVerjüngung und Erneuerung für die 
moderne "Literatur findet. In der Vorrede zu biefem in fo 
vielem Betracht audgezeichnet burchgeführten Roman heißt es: 
„I y aurait toute une litterature nouvelle & ereer avec 
les veritables moeurs populaires, si peu connues des 
autres classes. Cette litterature commence au sein même 
da peuple; elle en sortira brillant avant qu'il soit peu 
de temps. C'est la que se retrempera la muse roman- 
tique, muse eminemment revolutionnaire, et qui, depuis 
son apparition dans les lettres, cherche sa voi et sa 
famille. C'est dans la pace forte qu’elle trouvera la jeu- 
nesse intellectuelle dont elle a besoin pour prendre sa 
volee.“ Go ſehen wir denn den forialen Roman der George 
Sand aus den weiblichen Herzensabgründen ſich noch an daB 
Licht des politifchen Tagedlebens erheben und mit neuen flar= 
fen Anforberungen an vie Oefellfchaft in einer demofratifchen 
Geſtalt endigen. Aber George Sand fühlt fich „nicht mehr 
fung und flarf genug”, um etmas Anderes ald bloß den An⸗ 
floß zu diefer neuen Bolkäliteratur, welche fie fo ernſthaft im 
Sinne trägt, geben zu Fönnen. — 

In’ Biefem Zufammenbange müffen wir aber auf den 1666 
de la Mennais noch beſonders und mit einigen ausführs 
licheren Bemerfungen zutückkommen. Wenn George Sand in 
der letzten Zeit verfucht, hat, vie neuefte Richtung feiner Iveen 
productiv zu geftaften, ſo wird davon vielleicht mehr übrig 
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bleiben, als von ven glängenven vbetorifchen Ausführungen des 
La Mennaid ſelbſt, vie größtentheild nur einem in fich ſelbſt 
wieder zerrinnenven Luftbild gleichen. Diefer gewaltig ange» 
legte Charakter Hat fich fein Lebelang damit abgegeben, Line 
möglichkeiten zu conftruiren, worauf er dann alle Macht feines 
“ Talents, allen überquellenden Reichthum feines Geiſtes ver⸗ 
wendet, und mit einer Leidenſchaftlichkeit, die eiwas Tragiſches 
bat, auf Tod und Leben eiren Kampf eingeht, welchen nur 
die Zukunft felbft durch Hiftorifche Geftaltungen ausfechten kann. 
Diefer Fanatiker für die Sache der Menfchheit, ver in feiner 
Dypofition gegen tie befichende Geſellſchaft fo viel dichteriſche 
und fittliche Kraft entwickelte, griff an ven verſchiedenſten En⸗ 
den die Neform an, welche er bewerfftelligt ſehen wollte, und 
nach diefen beiden verfdjicdenen Enden zerfällt auch feine Laufe 
bahn. in zwei Perioden, die fein Streben charakteriſiren. Seine 
erſte Periode war die ausfchließlich katholiſche und papiſtiſche, 
die gaͤnzliche und entſchiedene Ruͤckkehr zur alten Religion 
follte die Menfchheit von ihren gegenwärtigen Leiden und Ver⸗ 
wirrungen heilen. Diefen Standpunkt fuchte er zuerft in ſei⸗ 
nen: Reflexions sur l’etat de l’eglise en France. (1808) 
turchzuführen. Das Papſtthum foltte aber bei ihm gewiſſer⸗ 
maßen noch eine philojophifche Bedeutung für die Menſchheit 
erlangen, und tie höchſte Autorität auch für bie Dernunft, 
oder, wie es La Mennais ausprüdte, „vie Vernunft der Ges 
ſammtheit“ tarftellen. An viefe Vernunft er Geſamuitheit 
konnte fih dann die Vernunft des Einzelnen zur Löfung aller 
feiner Wirren ‚gefangen geben und es war in dieſem geiftigen 
Bam der höchſte Frieden bed Geifles und die wahre Siche⸗ 
zung der Gedanken gefunden. Doch hatten fih ſchon in jener 
feiner erfien Schrift die Lamennais'ſchen Megenerationdibeen in 
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das hierarchiſche Gebaͤude der katholiſchen Kirche ſelbſt hinein⸗ 
zutragen geſucht. Auch war es ſchon Immer ein gefährliches 
und zweifelhaftes Ding, daß La Mennais fi) fo viel mit der 
Vernunft dabei zu fihaffen machte, während er ven Katholizis- 
mud in feiner ganzen Macht und doch als ein ueued Lebend« 
element wieberberflellen wollte. Sein Grundgedanke war aber 
der, daß nur durch die Religion die Menfchheit wieder beglückt 
und bon ihren Sünden und Mißeinrichtungen frei gemacht 
werben Eönne, und für die Religion fah er zunächft Feine 
andere beglückende Form, ald vie des römifchen Katholizismus.‘ 
Das fkeptifche Wiſſensſtreben der Philoſophie erfchien ihm 
ebenfo nichtig und der allgemeinen Entwickelung hinverlich, 
wie bie vornehm thuende Indifferenz, welche fich der gebifveten 
Klafien der Gefellfchaft bemächtigt Eatte. Sein Hauptwerk für 
dieſe erfte Periode ift der Essai sur TVindifference en matiere 
de religion. Die höchſte Erfenntnigquelle ift aber für Lamen- 
nais immer die Autorität gewefen, over dad aus der Ueber⸗ 
einftimmung Aller, als das höchſte und einzig gültige hervor⸗ 
gehende Prinzip. Diefe Autorität war ihm in feiner erften 
Periode der Bapft, in feiner zweiten wurde es ihm das Wolf. 
Als Mittelftufe diefer beiden Richtungen zeigten fich die Be⸗ 
firebungen der von La Mennais herausgegebenen Zeitfchrift 
PAvenir, welche bald darauf, nachdem die Julirevolution den 
Katholizismus ald Staatöreligion aufgehoben hatte, unternom= 
men wurde. Im NAvenir fuchte fich zuerft der Gedanke einer 
Verbindung des Katholizismus mit den Interefien des Volks 
und der politifchen Breibeit Bahn zu brechen. Die Kirche 
follte durch Died Buͤndniß mit der Volfsfache zugleich Kraft 
gewinnen, mit ten meltlichen Souverainetäten vollfommen zu 
brechen und daraus die entichienenfte Unabhängigkeit der Geiſt⸗ 
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Tichkeit vom Staat bervortreten zu Iaffen. Zugleich predigte 
aber auch La Mennais die Armuth der Kirche. Hier mußte” 
er mit der katholiſchen Hierarchie zerfallen, und ber Papft 
Gregor XVI. äußerte fi) vervammend gegen dieſe Beftrebuns 
gen, was Ramennais fofort zum Aufgeben feines Journals und 
zu einer Pilgerfahrt nach Rom veranlaßte, die freilich ihren 
Zweck nicht erreichte, da fich das Oberhaupt ver Tatholifchen 
Shriftenheit, dem erſten Grundſatz der Kirche gemäß, ebenfo 
wenig auf Erklärungen wie auf Regenerationsideen einzulafien 
vermag. Die Idee der Volksſouverainetät Teimte aber auch 
fhon im Avenir bedeutend genug hervor; zugleich war barin 
die Preßfreiheit, als ein wefentliches Element der neuen ka⸗ 
tholifch demokratiſchen Organifation, verfochten worden. Was 
folte aber der Papft mit der Preßfreibeit anfangen? La 
Mennais erflärte zwar feine Unterwerfung unter den römifchen 
Stuhl, und zog fih für eine Zeitlang von aller öffentlichen 
Thätigkeit in die Einfamkelt zurück. Aber mit den Paroles 
d’un Croyant erfchien er wieder auf dem Schauplag, in wel 
hen er aus der Dermifchung der chrifllichen und Liberalen 
Ideen ein eigenthümliches Genre von Poeſie fich erzeugt hat. 
Das poetifche Element dieſes Buches ift ohne Zweifel rühmens- 
werther als das religiöfe und politifche, welches Hier nur gang 
aligemeine Wirkungen ver Aufregung erzielt. Die Herleitung 
der politifchen Freiheit aus dem Geiſt des Chriftenthums kann 
fh nur mit Hülfe der dichterifchen Eraltation begründen, 
welche La Mennais in ven Paroles fo glänzend und theilweife 
wahrhaft erhaben aufgewandt hat. Diefem criftlich revolu⸗ 
tionnairen Geift hat er dann die empfinplichfte Anwenpung auf 
die beſtehenden Verhältniffe ver Wirklichkeit gegeben. Hier legt 
er, feine Hand in die unheilvollſte Wunde ver Gefellfchaft, er 
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richtet ſich an bie Armen, an die Ouvriers, an das arbeitende 
und hungernde Volk, deſſen Unrchten an die Reichen und 
Beſitzenden er Ausdruck und neue Gedanken leiht. Hatte er 
fh in den Paroles aller Beziehungen auf ven Papſt und den 
Katholizismus enthalten, jo konnte er doch dies Schweigen 
über die ihm am meiften zu Herzen gegangene Frage, wie ber 
Bapft mit der politifchen Freiheit zu vermitteln fei, nicht laͤn⸗ 
ger bewahren. In ven Affaires de Rome trat er fchon wies 
der mit Diefer Bermittelungstheorie hervor, und gab ſich dies⸗ 
mal noch den Unfchein, ald wolle er dem Papſt einen beſon⸗ 
deren Gefallen erweifen, indem er ihm rieth, feine weltgefchicht- 
liche Stellung durch eine Verbindung mit ten Volksintereſſen 
zu erneuern, und fih fo eine newe und zeitgemäße Entwidelung 
feiner Autorität zu geben. Diefe neue demokratiſche Epoche 
des Papſtihums, in ver es zu feiner Stäbe die Sympathieen 
der Völker fich gewinnen ſollte, Tieß fich jevoch fehwerlich unter 
irgend einer beflimmten Form verwirklicht denken, obwohl nicht 
zu läugnen tft, daß ſich eine große gefchichtliche und geſellſchaft⸗ 
liche Anſchauung unter diefer wunderlichen Bhantafle verbirgt. 
La Mennais hielt ſich jeht. eine Beitlang auf einer, wie er 
wenigftens felbfk glaubte, entfchieven demokratiſchen Stufe, und 
vertrat. Diefelbe in dem Journal Le Monde, das aber für 
feine vollsthümlichen Tendenzen zu fehr in ver Sprache der 
Speculation fich bewegte, und deshalb feinen Anklang finden 
fonnte, obwohl auch Madame Dudevant eine fleißige Mit- 
arbeiterin des Peuilletond wurde. In der Ießten Zeit hatte . 
fih La Mennais mit Ausarbeitung eines neuen philofophifchen 
Syſtems befchäftigt, das unter dem Titel Esquisse d’une phi- 
losophie (1841) erſchienen. Es ift dies ein Verſtandesſyſtem, 
welches nie Einheit aller Wifienfchaften, die Tiniverfalität aller 
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Weien und ihrer Geſetze, in einem Prinzip zu conftruiren 
fih zur Aufgabe gentellt. Died Prinzip, das durch die 
Sperulation gefunden und begründet werben fol, ift vie 
Dreieinigkeit, die aus dem göttlichen Weſen auch in 
alle Erſcheinungen ver eriflirenden Welt heraustritt, ſie ver⸗ 
knüpft und bewegt, und ihre Abbild in ihnen gefchaffen bat. 
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Achte Vorlefung. 


Uebergangsepoche. Rahel. Bettina. Originalcharaktere in Deutſch⸗ 
fand. Für Pückler. Wiſſenſchaft und Leben. Der deutſche Ges 
Iehrtencharafter. Eduard Gans. Wilhelm von Humbolbt. 
Alexander von Humbolbt. 


Die geiftigen Bewegungen und Schwingungen, welche wir 
pisher zu ſchildern gefucht, Hat man am treffenpften mit dem 
Namen der Uebergangsepoche belegt. Diefe Epoche be— 
zeichnet fich mit ven Ideen, welche einen Neubau ber focialen 
DVerbältnifie, eine Fortentwickelung der Meligion, und die Her⸗ 
ftellung und Begründung einer befriedigendften Periode des 
Völkerlebens im Auge haben: ein bebeufungsfchwangerer Meffia« 
nismus der Zukunft, der ſich mit hochrotben Benerzeichen an 
den Horizont der Zeit gemalt bat. Jenes Ziehen, Zucken 
und Wetterändern in Meflerion, Oefinnung und Geftaltung 
einer ganzen Menfchheitdepoche, mit einem Wort, diefe bangen 
Wehen einer Uebergangsperiode, haben ſich in Deutfchland 
‘wohl in Eeiner Perfönlichkeit fo erfchöpfenn abgedrückt, wie in 
der Brau, welche unter dem einfachen Namen Nabel in den 
nad ihrem Tode berausgefommenen Briefen unferer Literatur 
ein jo bedeutungsvolles Vermächtniß übergeben bat. Unfere - 
Aufgabe erfordert es, dieſer Geftalt, in melcher ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Bildungselemente Deutfchlands feit dem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts bis zur neueften Zeit gewiffermafien 
individualiſiren, bier eine umftänvlichere Betrachtung zu widmen. 


Sol nun zunaͤchſt son dem bie Rede fein, was «is 
Stufe erworbener und auf dem Grund ver Zeit ausgeprägter 
Bildung in einer foldden Natur, wie Nabel, hervorragend er⸗ 
ſcheint, fo wird man hier Etwas gewahr werben, das den 
nächftgegenwärtigen Tagesleben nicht mehr angehört, fondern 
in eine frühere und vergangene Zeit deutfcher Bildungsbeſtre⸗ 
vbungen bereits hinaus datir. Die neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts waren pad eigentliche literariſche Lebens⸗ 
alter des Deutschen. Alte Bildung war ta weſentlich literariſch 
und mit. philofophizenner Grünvlichkeit befeſtigt; ſelbſt in bie 
gewöhnlicheren Familienkreiſe jchim ein geſchaͤftiges Literatur⸗ 
leben eingedrungen und man folgte von Meſſe zu Meſſe den 
Entwidelungen der Schrifiſteller mit einer Spanunng, mit ber 
andere Bölker nur ihren auf Eroberumgen und Graͤnzerweite⸗ 
zungen audgefchidten Feldherrn nachzuſehen pflegte. Es war 
Die allgemeine Pfingitfeier der Natienalliteratur, die dur 
große Geiſter erft jetzt ihre Auferftehung erlebt hatte, und. da 
zegte, beiviegte, tummelte und begeifterte fih Alles, was bem 
deutfchen Namen trug, um als Feſtgaͤnger over Kruͤnzewinder 
mis zu erfcheinen. Dos Publikum bildete fih mit und nad 
feinen Schriftftellern, und es wer nichts Seltenes, Laß bex. 
gndte Männer. und rauen ordentlich. ſyſtematiſch nad dem 
Weengang eines großen geliebten Dichterö, ven fie fa mit 
Nonncenandacht zu ihrem Serlenbräutigam erforen hatten, ſich 
in ſich entwickelten. Es konnte wohl. feinen fruchtbareren 
Boden für tüchtige geiftige Bildungen geben als viefe Zeit, 
ad wa® aus ihr hervorgegangen, bat ſich durch Geriegenheit,; 
Neichtl un und innere Wahrheit vielgekaltig unter den Deut⸗ 
ſchen beihätigt. Tiefe Zeit großer Siterarifcher Ideenbewegung 
hate vor Allen Nabel nicht nur erlebt, fondern mit erzeugt 
und geiheilt, als eimed der tiefempfänglichſten und mitfühlend⸗ 
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fin Organe ber bermaligen Periode, und mit ihrer ſcharfen 
. Driginalität alle Einbrüde gleich ihrer eigenften PBerfönlichkeit 
‚ gewinnend, flellte fie fo eine feltene, gewichtige Bildung dar, 
bie man borzugsmeife, wie wenige, eine klaſſiſche nennen fünnte, 
wenn fih ihr nicht zugleich in der Art ihres Charakters etwas 
Groteskes und Wildbewegtes beigemifcht hätte. Sie war, in 
der Weife ihrer Tebhaften Natur, immer wie eine Thyrſus⸗ 
fhwingerin ver Zeitgedanken; ſie wälzte, wie eine Prophetin, 
Bergangenheit und Zukunft in ahnender Seele, und fagte dar⸗ 
aus für das Werden und Entwickeln der Dinge tiefe, lakoniſche 
Welffagungen vorher. So bat fie, immer ven Bid auf das 
Ganze richtend, and dieſem Manches voraus angedeutet, was 
im Einzelnen, in den Wendungen bedeutender Verhältuiffe umb 
Individualitäten, überrafchend eingetroffen ift, und ber berein« 
fige Entwidelungsgang eines großen Talents war von ide 
oft viele Jahre zuvor bis auf die leifefte Nünnce erfannt wor« 
den. Was ihr aber diefe Kühnheit und Stärke des Sehens 
und Erkennen geliehen, war vornehmlich der große Zuſammen⸗ 
Hang, in dem Alles in ihrem Weſen geflanden, und aus dem 
berauß fie jede Einzelnbeit der Srfcheinung gleich geiftig und 
allgemein zu beziehen gemußt. 

Und dieſe fo viel und tief erlebende Frau, in der fi 
die höchſten Intereffen bedeutender Zeitläufe unaufhörlich zu 
einer fchöpferifhen Gedankenwelt begegueten, hatte gleichwohl 
dad Tarflellen und QAusfprechen ihres Innern nicht nue zu 
keinem Tünftlerifhen Beruf in fi} ausgebildet, ſondern viek⸗ 
mehr auffallend vernachläffigt und gering geachtet. Ste wer 
ohne Zweifel inwendige Künftlerin und Didhterin, die. immer 
ein werdendes Leben :in fich bewegte und audbaute, aber wie 
in vielen trefflichen Gemüthern vie Poeſie als eigentliche Les 
benskraft bloß vorhanden fcheint, ohne als Kunfttrieb- 
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ſelbſt fich glücklich äußern zu Tönnen, uud wie fie als erflere 
bei weitem allgemeiner zum Großen und Evlen wirft, denn 
als Teßterer, fo fühlte fi) auch Rahel nie zum Verſuch Funft- 
mäßigen over abfichtlichen Mittheilend ihrer Gedanken gedrun⸗ 
gen. Dagegen befaß fie einen eigenthümlichen, gewiſſermaßen 
angebornen Hang, in Briefen ſich auszufprecden, worin fie 
fih ſchon feit früher Jugend lebhaft erging, und in dieler 
Meife, vie ebenfalld eine im vergangenen Jahrhundert befon= 
ders vorherrſchende, jetzt ziemlich verfallene Sitte unter den 
Deutfchen ift, bat fie die merkfwürbigften Abdrücke ihres Gei⸗ 
fte8 binterlaffen. Indem fie nur rein die Gedanken aus fich 
abjchreibt, und nach der unmittelbaren geiftigen Empfängniß 
baftig auf das Papier fchleubert, wird fie in unruhiger Bes 
wegung oft die aroßartigfte Wortbildnerin, und mitten in dem 
Gefühl der Darftellungsunfähigkeit, das fie befchleichen will, 
und das fich in ihrem Mangel an Stil Hinlänglich bekundet, 
erichafft fie Ausdrücke und Bezeichnungen, die wie eine fertige 
Minerva mit Helm und Schild aus ihrem Haupt berborgegan« 
gen fcheinen. 

Was Rahels Verhältniß zur beutfchen Literatur zuerft 
am bedeutſamſten erfcheinen laßt, war ihr frühes Erkcnnen 
Göthe's und der univerfalen Berentung feiner Poeſte. Zu 
einer Zeit, wo Gleichgültigfeit, Mißverfland und Feindſeligkeit 
dad, was der große Dichter für den Aufgang der deutſchen 
Nationalpoeſte gewirkt, noch faft allgemein zu verdunkeln und 
nieverzubalten ftrebten, Hatte fie, ein junges Maͤdchen, in ber 
Stille fchon die umfaſſendſten Studien feiner Werke gemacht, 
und in ihren nächſten Lebenskreifen mit entſchiedener Begeiſte⸗ 
rung und Einſicht die Macht und Kunſtvollendung feines. Ge⸗ 
nins verfündigt. Sie war es eigentlich, welche durch Aus⸗ 
breitung feiner Dichtergröße im Prinatleben vie nachmalige 
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enthuflaftifche Anerkennungsperiode für Göthe Hatte vorbereiten 
helfen. _ - 

„Es muß eine neue Erfindung gemacht werben. Die 
alten find verbraucht!” ruft Rahel ſchon im Jahre 1820 aus. 
Und fie Hatte mit rafchen lebensgierigen Pulſen Welt und Zeit 
in fich vurchgelebt, und an ven Schlägen ihres eigenen unbefrie- 
digten Herzens abzuzählen vermocht, was dieſer alten Erde, an der 
ſich Geſetzgeber, Religionsflifter, Helden, Weife, Dichter und 
Denker feit Iahrtaufenden erfchöpft haben, noch fehlt; was 
ihr gegeben werben Eönnte, und was fie zu fordern berechtigt 
wäre. Dabei fühlt ſich Rahel gemiffermaßen durch ihre jüdi⸗ 
che Geburt fchon in eine feinvliche und auf die Oppofition 
angelegte Stellung zu allen dieſen beftehenden Weltverhältnifien 
gefeßt. Um fo mehr jedoch Hält fle fih „an ihres Herzens 
Kraft,” und laͤßt ihren Geiſt mit deſto fchärferer und unbe» 
zwinglicherer Selbftflänbigfeit zu dem ver allgemeinen Bernunft 
Gemäßen hindurchdringen, weil fie, wie ihr einmal in zu 
bitterer Empfindung entfährt, „aus der Welt durch die Ge⸗ 
burt geitoßen.” Im einer ſolchen Natur, die fo fehr von 
welthiftorifchem Leben und Anfchauung erfüllt war, kann jedoch 
fhon von dieſer Seite ber, der biftorifchen, vie Bedeutung 
des Chriſtenthums nicht unempfunden und unverlangt bleiben, 
fie macht ſich vielmehr in Nabel als ein nothwendiges welt⸗ 
biftorifches Element geltend, und zwar mehr wie dieſes, denn 
wie ein veligiöfes. Obwohl fie auch bie individuelle Geite 
des Chriftenthums keineswegs verkennt, und ihm feine Stätte 
im Gemüth und in den geheimften Bebürfnifien ver Perſön⸗ 
lichkeit einräumt, fo Tommt fie doch zu gleicher Zeit zu ber 
Anſicht x daß die jegige Geftalt ver Meligidn bereits eine vers 
altete und auögelebte fei, und daß biefer ganze Zuſtand ber 
Menſchheit fchon „zu lange daure“. Es Heißt an Liefer Stelle: 
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(im 1. Theil ihrer Briefe S. 262.) „Dieſe ganze Lehre iſt 
in einem Seelenzuſtande entſtanden und erfunden, der nicht 
dauern kann; ſte iſt der Moment der Weihe, der Verlaͤugnung 
und Wiedergeburt; das neue Leben iſt alſo im Tode zu 
finden, worauf ſie ſich bezieht, und wir fangen mit ihr an. 
Sie iſt eigentlich die Religion, die aufs Allerheiligſte getrie— 
ben in jeder Seele allein ausbrechen und wirken und leben 
und eigentlich nicht ntitgetheilt werden follte.” Und. an einem 
andern Orte Heißt es: „pie jegige Geflalt der Religion iſt ein 
beinahe zufälliger Moment in ver Entwidelung des menſch⸗ 
lichen Gemüths, und gehört mit zu feinen Krankheiten. Sie 
halt zu Tange an, und wird zu Iange anhalten. Beides thut großen 
Schaden. Beſonders ift es jet ſchon närrifch, da dieſes unbewußte 
Anbalten mit eigenjinnigem leeren Bewußtfein vollführt wird, und 
wo Bewußtfein eintreten follte, wirkliche bewußtlofe Starrheit wie 
eine Krankheit zu heilen vor uns ſteht.“ Aber gleichwohl will fie 
bad, was der weltverbefferungsluftige St. Simonismud den 
mobernften Bepürfniffen hierin entgegen zu bieten gemeint bat, 
keineswegs als vie fogenannte neue Religion gelten Taffen 
und wiberfpricht überhaupt, daß dies, welchen Werth fle ihm 
auch fonft beilegen möchte, irgendwie Religion genannt 
werben Tönnte (IH. 555. ff). Denn wie hätte fie, vie mit 
Angelus Sileſius und St. Martin ihr. Rebelang eine tiefgez 
begte Wahlvermandtichaft unterhalten, deren Gemuͤthsanſchauun⸗ 
gen mit Acht chriftlicher Myſtik erfüllt waren (3. B. wenn fie 
fi in das Fußende von Gottes Mantel wie ein Kind einge 
widelt träumt) und beren inneres Leben, troß feiner ftürmifchen 
und fprudelnden Weltunrube und Schiffbrüchigkeit, doch tag 
täglich nur nach dem ewigen Frieden im Geiſt und in ber 
Wahrheit fchreit, wie Hätte fie an ein Endziel der Menfchen« 
geſchichte glauben und fi hingehen fönnen, wo alle geiftigen 
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Zuſaumenhaͤnge des Geſchlechts in bloße Aſſociationen ter 
Formen verwandelt: würben, mithin fett des lebendigen und 
productinen Geifted die gewerkfame Hand herrfchen und im 
gleichmaͤßiger Vertheilung von Arbeit und Genuß jene unger 
flörte Glückſeligkeitsepoche anbrechen follte, Die nichts Höheres 
kennt ala fich felbft, und in folder Selbftjättigung dieſen Zu⸗ 
ſtand, welcher die Apotheofe ber Inpuftrie ift, ald ihren Gott 
anbetet! Don der religiöfen Seite gab «8 wohl Erine wider⸗ 
firebendere Gefinnung gegen die St. Simsniftifche, Lebens⸗ 
reform, ald in Rahel, in deren Gedanken eine den Menfchene 
geift zu feinem eigenften Rechte dringende Weltreligion Ing. 

Aber ta ihre Briefe, troß alled Zufammenbangs ver Per⸗ 
jönlichkeit, Fein Syſtem jind un» fein follen, ſondern bald nur 
wie begeifterte Improvifationen, bald wie räthſelvolle Prophe⸗ 
geihungen eined hingeriſſenen Moments daſtehen, fo laäßt ſich 
varaud nicht beweifen, in wieweit Nabel daran geglaubt, daß 
eten dad Chriſtenthum felbft und nur dieſes es fei, welches 
auch zu einer: foldhen Weltreligion, in der die erftrebendwerthe, 
Acht menichliche Tinheit von Welt und Geift fi vollbringe, 
entwidelbar und einzig beſtimmbar ſei. An eine weltzer- 
flörende, vie Materie ertödtende Richtung des Chriftentbums 
fiheint fie zu denken, wenn fle (1, 263.) fagt, daß dieſe Reli⸗ 
sion, angewandt auf Leben und Staat, verkehrt und Jahrtau⸗ 
fende hemmend gewirkt habe. Der chriftliche Stant iſt aller⸗ 
dings noch nicht zu feinem Mecht gekommen, und wirft ſich 
alle die Jahrhunderte hindurch In taufend Zudungen und fraufs 
haften Bielgeflaltigkeiten feiner Formen herum, ohne mit ben 
Glementen, die gerade chrifliches Princip und chriftlicge Ein⸗ 
richtung in ihn gebracht, nämlich den feupaliftifchen, zu Geil, 
Ausgleichung und Befriebigung zu gelangen. Aber die Brage 
muß nur Immer anf ben Brund ver Sache feihft wieder zu⸗ 
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rückgewandt werden, d. 5. auf bie urfpränglidge Ivee des 
Chriſtenthums, die für Hiftorifche Verzerrungen unter den Ges 
fhlechtern nicht in Buße genommen werden kann, viehnehr, ba 
fie Gott und Welt mit Verſöhnung durchdrungen, ald der ein⸗ 
ige Ausgangspunkt jever Fortentwickelumg der modernen Reli⸗ 
sion zu betrachten iſt. 

In ihren Anſichten über bie ſocialen Berhäktniffe und 
deren Neformen befindet ſich Nabel mit manchen St. Simo- 
niftifchen Tendenzen meniger in Widerſpruch. Ueber Die Che 
erwachen ihre eignen alten Gedanken, als fle der St Simo⸗ 
niften WBerbefferungsprojefte darüber vernimmt (IL 550): _ 
„Heute Freitag den 22. Ianuar 1832. fam U. mit dem 
Globe vom 12. zu mir herein; „„Sie müflen den Artikel 
sur les femmes leſen; über die Che gang neue Gedanken; 
aber zufegt ganz myſtiſch.“ — Sagen Sie mir nur ben 
Inhalt! — „„Es fol eine Ehe Statt Haben; und bei Wer 
auch Freiheit. Man folk in und außer ver Ehe leben koͤnnen. 
Eine Mufterehe ſoll erifliren, die das durch die That beweiſt.““ 
— Voreilig! ſchrie ich: ich verfiche das! Wie von einen kur⸗ 
- zen Blig wer meine alte Gedankenmaſſe auf einen einzigen 
Augenblick beleuchtet. — „„Leſen Sie nur; es iſt ganz myh⸗ 
ſtiſch; wer weiß, was noch für Gedanken zur Weiterbildung 
dieſer Ideen entſtehn; ſie fordern Frauen auf, ihre Inſptrativ⸗ 
nen mitzutheilen““ u. ſ. w. — Ich verſtehe: ſagte ich: es iſt 
ſchon in ven Ehen fo, wie fie ſagen, vie Saint⸗Simoniſten, 
in ven ſchlechten ſchon: fle fügen ſich, und wollen auch frei 
fein; ber ganze menſchliche Zuſtand iſt fo: unbedingt — son 
imen —, und bedingt — von außen. So iſt au, und 
kam nicht anders fein, bie Ehe: aber mit Bewußtſein fol: 
dies: geſchehn; und ich fege jetzt Hinzu: daß dies überhaupt 
der Inbegriff höchſter Bildung, religidfer, if: Einwilligung, 
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surch Einſicht und Herzensübung, in das Gegebene, Vorgefun⸗ 
dene, Mögliche. Anjchließen an das, mas wir Höchfles ken⸗ 
nen. Nun will ich den Globe Iefen. — Abends. Ich habe 
nichts Hinzuzufegen.” — 

Alles Died jind einzelne und doch tief zufammenhäugende 
Fäden eined großen Geſpinnſtes, das und die Zeit immer 
wunderlicher über den Kopf wirft, und aus dem wir und nur 
retten können durch den feften Glauben an die Geſchichte, Die, 
indem fie die verwirrende iſt, zugleich die Löfende wird für 
jede Richtung, die fie auf das hohe Meer ihrer Bewegungen 
Hinausgetrichen hat. 

Jetzt bleibt noch derjenige Uebergangsmoment näher zu 
bezeichnen, welcher beſonders die Kunft betrifft im Verhaͤltniß 
zu derjenigen Epoche der Menfchheit, die, wie bie unfrige, 
eine von der MMeflerion gefangen genommene Stadie des 
Voͤlkerlebens darzuſtellen fcheint. In den Anfichten Ra⸗ 
hels wird ber Kunftverzweiflung und der Kunſthoffnung 
der. Gegenwart faſt gleiche Nahrung und Stüge geboten, 
gerade wie ed in der Stimmung unferer Tage, in ihrer 
Schaffend- Luft und Unluft, in ihrem Werbeprang und in 
ihrer Lähmung, gemifcht und nebeneinander ſich borfindet. 
Die geifterhafte Verſenkung in das allgemeine Wiffen des 
rundes der Dinge, in welcher vie freilebendige Geſtalt ver⸗ 
blaſſen muß vor ihrer eigenen ſie auflöſenden Bedeutung und 
Bezüglichkeit, Läßt die Möglichkeit eines Ueberfchrittenfeind 
ber Kunſtepoche berbortreten. Daran. zu glauben ober nicht, 
iſt etwas -fo rein Individuelles, Daß ſich gar nichts dafür ober 
dawider ausmachen läßt und es faft gleichgültig fcheint. Aber 
mehr zu beberzigen ift das Gefchichtliche, daß fich bisher Keine 
üchte Nationalblüthe irgendwo in ver Lostrennung bon der 
Kunftepoche gezeigt, denn die induſtrielle Epoche unferer ſocia⸗ 


313 


Im Propheten ift noch ein Chimärenbild, für das in ber. 
menfchlichen Natur. felbft menig Grundtriebe ſprechen und zeu⸗ 
gen, wie man fich denn uͤberhaupt, da die Kunft ein höchſtes 
Nationales iſt, nichts höchftes Nationales zu denken vermag 
ohne die Kunft. Und bier tritt und Nabel wieder mit Ihren 
herrlichen Gedanken entgegen, daß nichtö urfprünglid Menſch⸗ 
liches ſich werde vertilgen laſſen! So ift uns allerdings nicht 
Bange um unfere Liebe zur Kunft, und wenn uns die Kunſt⸗ 
werferzeugung auf dem Papiere mißlingen follte, fo find wir 
im Voraus bedacht, nicht dabei ftehen zu bleiben, und daß, 
was Kunſtwerk werden fol, im Leben, im Staat und in un« 
ferer ganzen Menfchenbildung geltend zu machen. Uber die 
Schwere unferes überfüllten Bewußtſeins ift e8, vie und be⸗ 
denklich macht in allem SHeldentbum der That, und in ge= 
dankenvoller Feigheit, möcht ich fagen, unfer beſtes Reben ver⸗ 
zetteln und erfolglos Hinbringen läßt. Hier gehört jene merk⸗ 
würdige weiſſageriſche Aeußerung her, die Rahel ſchon im 
Jahre 1811 in dem trefflichen Briefe an Marwitz (I, 503 ff.) 
ausdrückt: „Sie Fönnen der Zeit nicht entfliehen. Es giebt 
nur Localwahrheiten, und die Zeit Ift nichts, als die Bedin⸗ 
gung, unter welcher fie ſich bewegen, entwickeln, leben, wirken. 
Alle bekannte Wefen find tarin fireng gebannt, jeder Menſch 
in feine Zeit. Unſere ift die des fich felbft ins Unendliche, 
bis zum Schwindel befpiegelnden Vewußtfeind. Und die größ- 
ten Heldenanlagen, die wirkungsreichfte und fähigfte Natur 
muß audtrodnen, vergehen, in Luft und Blammen aufgehen, 
wenn fe doppelt begabt, recht menfchlich begabt iſt; wenn ihr 
ein ſpeculativer finnender Geift zugefellt ift, ein fcharfes intel⸗ 
Vigentes Verſtaͤndniß, eine zu bewegende Dichterpbantafte,' ein 
ftarkes, aber zartes Herz. Einem verſtehenden Menfchen iſt in 
der zerflüdelten neuen Welt, wo Griechen, Mömer, Barbaren 
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und Ehriſten ausgehauft haben, nichts übrig als pas Hel⸗ 
dentbum Der Wiſſenſchaft. Staatshelden, die erſt vernichten 
und erobern fellen, haben und Dürfen Fein großes Bewußtfein 
Haben. Sogar Staatöverwalter müſſen ben Kranken, ven fie 
vor ſich haben, talentertig, ziemlich empirifch und inflinctartig 
Behandeln. Auf eine andere Weiſe gebricht der Muth, und 
ver Augenblid, mit allen Vorteilen ſchwanger, anortirt. Sie 
sun find der Menf mit den beppelten Gaben, mit Dem zwie⸗ 
fachen Sinn; und wie gefmchelt, erdroſſelt, ſtehen Sie mitten 
drin. Dies if Ihr Unglül, Ihr Leid. Sie feinen zu 
ſchwanken und eine ausgefogene Welt if es, die farb= und 
marklos um fie herwogt. Ich fpreche nicht, wie alle Menfchen, 
von der armen franzöfifchen Revolution: die war ſchon da, ch’ 
fie ausbrach. Zu zerrieben Liegen vie Elemente ber Menſch⸗ 
heit von den Jahrhunderten da, weil es der Staub der Trüm⸗ 
mern if, die Öottlofigfeit unb Blödſian geichlagen haben; nicht 
eine heilſame lung, burch frommes Degiunen und ehrliches 
Sanbeln erzeugt.” 

Wir entföhlagen. und für biebmal aller der aufgeregten 
Fragen, die den Uebergang und die Entwicklung angehn, mit 
den eignen Worten Rahels (I, 505.): „Das Grübeln über 
Hettung und die Zeit, die ambitiöfen Verſuche, find das 
Schlechtefte. Leben, Lieben, fluviren, fleißig fein, heirathen, 
wenn's fo Tommt, jede Kleinigkeit recht und lebendig machen, 
"dies ift immer gelebt, und dieß wehrt Niemand. Une von 
einer großen, immer größern Vereinigung dieſes wollender 
Menſchen follte nichts, gar nichts entſtehen?“ 

Mahel war, wie wenige, durchaus ein wmitempfindender 
Nero der Zeit, Alles zitterte in ihr an und nach, und erlebte 
in ihr, wie der Griff auf der Saite, taufend Schwingungen; 
fie war, Tönnte man fagen, das Alles am feinften burchfüh- 
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lerive Mervenfyfkem ‘ihrer Zeit, ame weil fie fo init den Welt⸗ 
Begebenheiten mitlebte und -gewiffesmaßen ein gebeimes Ner⸗ 
venleben mit ihnen führte, jo wurden: ihr oft zutreffende Er⸗ 
eigniſſe ver Zeit, ſelbſt tragifihe, wahre Gluͤcksereigniſſe, am 
denen fie ſich erhob, aufrichtete, ewfreute, und fo aus dem 
Banzen eine Art perfönlicher Genugthuung in fi ſelbſt erfuhr. 
Sie gehörte der großen ewigen Weltentwidelung 'an, in ber 
file mitlebte, wand in biefem höchſten Sinne iſt der Ertrag ih⸗ 
res Geiſtes, obwohl durch keine bleibenve- Form unter den 
Menſchen verherrlicht, doch dauernd und unverlierbar. 
| Neben ihr draͤngt fih und Bettina auf, vie geniale, 
somantifche, myſtiſche, prophetiſche, wunderſam herumirlichteli⸗ 
rende Bettina, die Sibylle der. romantiſchen Literaturperiode, 
und zugleich das von herzinniger Liebe gequälte Kind Goͤthe's, 
des legitimen olympiſchen Vaters ber deutſchen Poeſie. Sie; 
die ihm feine Poeſie mit brünſtigen Küſſen von den Lip⸗ 
pen gefogen, die wie eine gefelte Kape im Mondſchein auf 
ben Daͤchern Gerumflettert, im Saufen ver Nachtwinde ihr Ger 
bet in den Sternenhimmel fehlt, und sor Begeifterung über⸗ 
mältigt zufammenfchauert, wenn fie der großherrliche Goͤthe in 
feinen. Mantel widelt, fie muß uns, wie” entgegengefest auch 
dem Weſen der Nabel, doch zum-Theil in derſelben Zeitbes 
deutung erfcheinen, wie dieſe; ja fie ſtellt mehrere. ver Trüher 
angedenteten Elemente fchon individualiſtrter and in einer- poe⸗ 
tifhen Geſtaltung vor Augen. In ihrem „Briefwechſel Go⸗ 
the's mit einem Kinde“ Hat fle vie tlefften, ſißeſten und in⸗ 
nigften Geheimniſſe des weiblichen Weſens und des menſch⸗ 
lichen Gemüths in ihrer Weiſe auögeplaubert, und in Die 
Wahrheit fo lieblich hineingedichtet und, um einen Götherfichen 
Ausdruck zu brauchen, „hineingegeinmißt,” daß der unwider⸗ 


ſtehlichſte Zauber dabon andgegaugen umb +8 ſich wie char Art 
son Derberung über das ganze Vublilum verbreitet hat, Mit 
Tambourin, Gymebelfpiel und Bigeunemänzen ift fie gekommen, 
um den alten Goͤthe wit ihren magiſchen Kreifen und genialen 
Bockſprungen zu umfchließen, dem, bei aller kühlen Abgemeſ⸗ 
fenbeit, mit der er ſich ihr gegenüber benimmt, doch zumeilen 
anaft und bange dabei geworben zu fein ſchien. Außerdem 
fagt fie ihm zumeilen tätig Die Wahrheit, und fucht bem 
hiſtoriſchen Sinn in ihm anzuſtacheln. In den neueſten Brief- 
dichtungen ver Bettina, welche fie an die Geſtalt ihrer Ju⸗ 
gendfreundin Guͤnderode gefnüpft bat, zeigt fi. und das 
Kind auch an mehren Steffen ald Religionsſtifterin. 
In einer fhönen Mondnacht, als es ganz ſtill war und bie 
Nachtigallen fo recht ſchmetterten, kommt fie zuͤerſt auf ben 
Einfall: „laß ums eine Religion ftiften für die Menſchheit, 
bei ders ihr wieder wohl wird!” — und wie in der Bettina 
alle höhern Dffenbarungen ihres Geifled die naive Form des 
Einfall an fih tragen, fo daß bei ihr ber Einfall zugleich 
die höhere Nothwendigkeit ihrer Natur ift, fo werden wir auch 
an biefem beim Mondſchein entflanvenen Einfall: eine neue 
Religion zu fliften, die höhere Geltung nicht unberüdfichtigt 
laften wollen, Was diefe Bettina- Meligion fei, werben wir 
zwar ſchon, noch .che ihre Dogmen uns offenbar werden, aus 
ben Lineamenten der Beitina'ſchen Perfünlichkeit ſelbſt und zu⸗ 
fammenfeßen können, denn ihre Perfönlichkeit iſt zugleich ihre 
Religion und fie Hat allen Seiten dieſer Perfönlichkeit, felbft 
den unartigften und berfchrobenfen, eine Art von religiöfer 
Weihe ertbeilt, fo daß ihr der Glaube an fich felbft immer 
als ver höchſte, und das gute Einverſtändniß mit allen Regun⸗ 
gen ihrer Natur als vie wahre Seligfeit und Erlöfung ge⸗ 
golten. Diefe egoiftifche Stellung zur Welt, In welcher fich 
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eine eigentliche Blüthe der Cigenliche in Wundberpracht entfale 
tet, erſchließt ich aber auch wieder auf dad Weitefte und Um⸗ 
faſſendſte, und dehnt ſich in dem Maße, in dem fie fich ent 
ſchirden abgrängt, auch. wieder and, um ben ganzen Himmel 
und bie ganze Erbe in fich aufzunehmen und aus der Eigene. 
liebe eine Höhere Weenfchheitöläebe in ſich zu erzeugen. So 
will denn Bettina. „eine Religion ſtiften für die Menſchheit, 
hei der's ihr wieder wohl wird!” — und der Menfchheit fell 
dann etwa eben fo wohl werden, als es jest ſchon der Bet⸗ 
tina ſelber wohl ift in ihrer Haut und in ihrem Geiſt, in 
diefer ſichern Melodie eines ſich ſelbſt gewiſſen und freibeweg⸗ 
ten Lebens. EI muß allerdings für einen Troſt erachtet wer⸗ 
den, daß in unferer beildarmen Zeit eine Natur, wie Bettina, . 
lebt, der wohl ift in ihr felber, und in ver fo Bieles, was. 
ber Menfchheit verloren gegangen, fi in perfönlicher Blüthe 
erbalten und fo Vieles, was wir um jeden Preis wieder ere 
singen müflen, bereitd zu Fleiſch und Blut geworben. Dies 
iſt das innere und urfprüngliche Heiligthum ver Menſchen⸗ 
natur, das ſich, unbekummert um alle Fetzen der Tradition, In 
ſich ſelbſt als ein Aſyl aller Wahrheit und. Tächtigkeit des 
Lebens erhalten hat. Es iſt die göttliche Jungfrauſchaft des 
Geiſtes, der die Welt unbefleckt in ſich empfangen und ſie ſo 
nun wieder herandgebären möchte in ber alten ewigen Rein⸗ 
heit. Und dieſer einfache, edele, unverderbliche Naturkern alles 
Daſeins ſoll gelten, er ſoll als Lebenskern wieder erkannt unb 
gepflegt werden, von freien Händen, die das Höchſte aus ihm 
ziehen, welches zugleich das Einfachſte iſt. Aus dieſem Na⸗ 
turevangelium ſollen die neuen Geſetze hergeleitet werden, wel⸗ 
ches die gänzlich alten find, die wahren Gefetze, auf vie allein 
man ſich zu. berufen haben foll, in denen bloß die Freiheit zu 


ihrer Geſtaltung Tommi. Das ift- Bettina, fie ſelbſt, ab aus 
Den, was fie ſelbſt if, und worin ihr fo wohl ift, kündet 
fie die neue Religion, die fie mit. Caroline Gundervode 
zufammen fliften wollte, damit es ber Menſchheit „wieder wahl 
wird,” fo wohl, wie Bettinen felbft! 

Was werden wir aber mit biefer neuen Religion, welche 
ſchon ihre Richtigkeit hat, weil fie die. ganz alte, und im 
Brunde der reine Kern des Chriſtenthums ſelber if — was 
werben wir damit nicht Alles in ven Kauf befommen? Betti- 
nen ſelbſt ift wohl, aber fie forgt dafür, daß und nicht immer 
bet ihr wohl wird. Zieht ide fihöned Naturenangelium eis 
gentlich nicht zu oft die bunte Harlekinsjacke an, fich felbilges 
fällig an den bizarren Bufälligkeiten des eigenen Weſens er⸗ 
goͤzend, und fi damit etwas wiſſend, ald wäre ber Katzen⸗ 
ſprung über die Dächer beim Mondſchein auch Offenbarung 
ned Geiſtes? Und dies Springen über die Tächer, dies Hin⸗ 
wegſetzen über Tiſche und Bänke, wiederholte es ſich nur nicht 
fo oft an allen Eden und Enden, träte es nur wicht immer 
als ein zu feläftgefälliger Ausdruck des „Wohl fein, als 
mißverſtandene Prätenfton, ſich dadurch eigentgümlich zu charak⸗ 
teriſiren, hervor, wie in den Briefen an Oöthe, fo auch wie⸗ 
der unzaͤhligemal im dem abſfichtlich gedichteten Briefwechſel 
mit der Günderode! Je hiufiger und abſichtlicher es aber 
kommt, defto mehr nubt es fi ab, une noch mehr wäre «6 
Schade, wenn wir dies Springen und Klettern als Cultus⸗ 
form der neuen Beligion, als vie heiligen Ceremonien des 
Bettinendienftes betrachten follten. Etwas andächtiger wird 
und Schon zu Muthe, wenn wir Bettinen, in ihrem geheim⸗ 
nißoollen Naturdienft, die Mäuschen belauſchen fehn, vie Nachts 
das Del aus ber Lampe faufen (Bünperove 1. 56.) un wo⸗ 
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bei „große tieffinnige Speculationen, wovon die alte Welt in 


ihren eingerofteten Angeln Frachte, wenn fie ſich nicht gar um⸗ 
dreht davon“ — entfliehen. Hier treten uns fihon die My⸗ 


ferien des Bettina'ſchen Naturlebens näher, doch flört es, 
wenn zuwellen ſolche Blüche bazwifchen ertönen, wie: „alle 
Teufel” „Schwerenoth,” die fih Häufig in den zarteſten 
Tert hineinfchlingen. Sind dies Bannflüche, aus vem inneren 
Priefterthum der Naturfeele, oder fonft Beſchwörungen, die 
zum Dienft gehören? Die gute Günderode erflärt fi aus⸗ 
drüdlich gegen die fonverbaren magijchen Bormeln ver Bettina 
und fragt fie mehrmald, warum fie denn fo erfchredlich Auchen 
müfle? Aber es Hleibt nichts deſto weniger bei dieſen Hiero⸗ 
olyphen beſtehen, und dann verwandelt fi und einen närri« 
fen Augenblid lang das Prieftertfum in ein Dragonerthum, 
oder der Schmetterling verredt fih in eine Iang gefchmänzte 
Hatte. Roc andre magifche Bormeln des Naturgottesdienſtes 
müffen wir anführen, wie, wenn Bettina im beiligften Rauſch 
ihrer Offenbarungen Obrfeigen um fich ber ausklatſcht (Gün⸗ 
derode I. 191. fig.) — „denn was ih Dir da vorplaudere, 
dad iſt eine Weife, nad) ber wirb getanzt hinter mir und fo 
war unfer tiefer Philofophentert in die Luft gefprengt, was 
war’ doch? — Bon der innerlihen Wahrnehmung und von 
der Anfhauung im Geift, ob die verſchieden wäre, und wo 
fie berfüme, aus der Empfindung ober aus dem Gefühl, und 
wo dieſe Quellen fich herleiten, ob Links, ob rechts; das Alles 
woltteft Du da im zunehmenden Dämmerliht aus mir her 
auspumpen. Schwerenoth! — dad war zu arg, ich möge’ 
Dir Heut noch eine Ohrfeig geben drüber — aber pas 
war grad mein Himmliſchſtes, daß Du nicht 668 gemorben 
biſt und Haft die gefchlagene Wange fanft an mich gelehnt, 
Mundt, Riteratur. 21 


und haft gegirrt, wie eine Taube, und fagteft: „ja“ wie ich 
fragte, thut's weh, „aber es thut nichts.” — Hier Hab ichs 
bingefchrieben, denn wenn fo viel unnük Zeug gefchrieben ſteht, 
fo Tann auch geichrieben ſtehn, daß ih Dir eine Ohrfeig 
gab.” — 

Eine andere Geremonie des Naturgottesrienftes ift, daß 
Bettina beißt (Günderode J. 76.): „ja es ift gewiß der 
Dämon, den ich wittere, ald ih Dir in die Hand biß 
und an zu weinen fing, jo war es doch der Dämon, der mich 
neckte.“ — Beißt Bettina aus Geiſtes⸗ und Dämonendrang 
um fih, fo iſt es doch immer ver Geiſt, welcher beißt, und 
wir wollen und müflen auch diefe Offenbarung feiner Tiefe 
gelten Taffen. Aber der Geift, welcher beißt, hat immer noch 
nicht feine daͤmoniſchen Schlacken abgeworfen, und darum wird 
auch die neue Religion, welche in ihrer Stiftung ihren Durch⸗ 
gang nehmen foll durch dieſen Geiſt, nicht ohne Bleden und 
Trübungen erſcheinen können. 

Aber wozu von den Flecken reden, die wir mit in den 
Kauf bekommen werben, da wir des Schönen und Großen bei 
der neuen Religion eine folche Zülle erbliden und Bettina’s 
ganzes Nature und Mährchenleben und in den geweihten Kreis 
lockt. Bettina, dieſe fromme Seherin der Gemitternächte, vie 
aus Allem den Hymnus der Ewigkeit heraushört, fie, bie 
„Monvlicht faugt” und „das junge Grün aus fi} hervor» 
feimt,“ Bettina, ver Liebling der Sterne, die Vertraute bes 
Frühlings, der alle Blumen ihre Geheimniffe fagen und welche 
das Wort der raufchennen Welle verſteht, fie wird und einen 
Cultus anoronen, der gemaltig und fchön iſt, und Gott wohl⸗ 
gefällig, wie ihm die Sommernacht mohlgefällig iſt. Es wird 
braufen und faufen, und flöten und geigen, und die Sinne 
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werben uns fchwinden, dafür wird und das innere Schaun 
aufgetban iwerben, und vie Myſtik des bettina’fchen Kinverfinnd 
wird und ihre Verzüdungen dazu leihen. Ia, Bettina ift ein 
Kind, fie ift das Kind, und als ſolches des Himmelreiche9 
gewiß, will fie Die neue Religion fliften, zu deren Verſtändniß 
wir erft mit ihr wieber Kind werden follen. Al Kind hat 
fie ſich recht ausprüdlih auf der Warte unferer Zeit hinge⸗ 
ſtellt und fi aus dieſer Beichaffenheit ihres Weſens das Recht 
abgeleitet, Allen die Wahrheit zu ſagen, und eine Art von 
Schiedsrichterihum ſelbſt in ven Händeln dieſer Welt zu ver⸗ 
walten. So bat fie noch neulich zwiſchen Spontini und einem 
ganz verblendeten Theil des berliner Publikums ein öffentliches 
Schiedöurtheil abgegeben, „ein wahrer Daniel,” und hat aus 
der Naturmeisheit des Kindes heraus die perfönliche Unantaſt⸗ 
barkeit des alten Künſtlers auseinandergefegt, gegenüber ver 
rohen Gewalt des Haufens, der in feinem Tobanfall auf Spon« 
tini feine niebrige Principlofigfeit an den Tag legte. Das 
Schiedsrichterthum des Kindes follte noch in vielen Beziehun⸗ 
gen biefer Zeit angerufen werben. Man müßte es aber‘ auch 
bören, und würde es dann gewiß zum Heil ver Völker hören! 
Das Kind müßte zu entfcheiven haben, ob und Preffreiheit, 
volfsthümliche Verfaſſung und öffentliche Inflitutionen zu Theil 
werben follen, und fie wären ſchon unfer Theil. Da man aber 
für’8 Erfte noch nicht Bettina's Math darüber einholen wirt, 
fo möge fih dad Evangelium ihrer Kinpfchaft einftweilen nur 
in allen den Dingen offenbaren, in denen es Anwendung fin« 
det. Und da wir ihr in Allem gläubig vertrauen wollen, was 
fe, in Berufung auf den innern und wahren Menfchenkern, 
als das Höchſte, und dad Eine, mad Noth thut, von und for« 
dert, fo möge fie und nun auch fagen, wie wir der neuen Re⸗ 
| 21* 
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ligion theilbaftig werben Tönnen, bei der's uns wieder wohl 
wird? — 

Bettina fchreibt an die Günderote (I. 254.): Taffe uhs 
dei eine Religion ftiften ich und Tu, nnd Taffe uns einſt⸗ 
weilen Priefter und Laie darin fein, ganz im Stillen und 
fireng darnach Ichen und ihre Geſetze entwideln, mie ſich ein 
junger Königsfohn entwidelt, der einft der größte Herrſcher 
follt werben der ganzen Mel. — — — Barum follten wir 
nicht zufammen denken über das Wohl und Bedürfniß ver 
Menſchheit, warum haben wir denn fo manches fchon zuſam⸗ 
men bedacht, was Andere nicht überlegen, ald weils ver 
Menichheit fruchten foll, denn Alles was als Keim hervor 
treibt aus der Erde, wie and ben Geift, von dem ſteht zu 
erwarten, daß es endlich Frucht bringe, ich wüßte alfo daher 
nicht, warum wir nicht mit ziemlicher Gewißheit auf eine 
gute Aernte reinen könnten, die ver Menichheit gedeihen fol, 
die Menfchheit, die arme Menfchheit, fie ift wie ein Irrlicht 
in einem Netz gefangen, fie ift ganz matt und fohlammig. — 
Ach Gott, ich ſchlaf gar nicht mehr, gute Nacht, alleweil Fällt 
mir ein, unfere Religion muß die Schwebe-Religion 
beißen, das fag ih Dir morgen. — ber ein Gefeh in 
unferer Religion muß ich Dir bier gleich zur Beurtheilung 
vorfchlagn, und zwar ein erſtes Grundgeſetz, nämlich: der 
Menfch ſoll immer die größte Handlung thun, und nie eine 
andere, und ba will ich Dir gleich zuvorkommen und jagen, 
daß jede Handlung eine größte fein Tann und fol. — Ad 
hör, ich ſeh's ſchon im Geiſt, wenn wir erft in's Rathſchlagen 
fommen, mad wird das für Staubwolfer geben, — Ber 
nit bet, Fann nit denken, das laß ich auf erdene Schüfr 
fel malen und da effen unfre Jünger Suppe draus, — Ober 
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wir koͤnnen auch auf die andre Scähüffel malen: wer nit 
Denkt, lernt nit beten.” 

So bätten wir denn ben Namen der neuen Meligion, fie 
heißt die Schwebe⸗Religion und wir hätten vorhin, als wir 
die Bettinafprünge über Tiſch und Bänke als heilige Ceremo⸗ 
nien beuteten, fchon felbft dieſen Namen finden Tönnen. Und 
das erfle und oberſte Grundgeſetz ber neuen Religion iſt das 
Gebot der großen Handlungen, und der Abenpmabläfpruch 
der Jünger, welche aus der irvenen Schüflel ihre Suppe effen; 
ift beten und denken. Die hohe Inenlifche, in Metapbufil 


abgefchloffene und zart geheimnißvolle Guͤnderode, welche auf⸗ 


geforkert wird in die Schwebe- Religion die zuſammenhaltende 
Vernunft hinein zu bringen, macht in ihrem folgenden Brief 
an die Bettina 1. 257. aus: „am beften fönnen wir fagen, 
denken ift beten, damit ift gleich was Gutes ausgerichtet, 


wir gewinnen Zeit, dad Denken mit dem Beten, und dad Bes 


ten mit dem Denken.” Die oberften Grundgeſetze ber Schwebe⸗ 
Meligton werden alio Denken und Handeln, oder vielmehr bie 
höhere Einheit Beider, die That fein Und gewiß, fol’ 
ver Menfchheit wieder wohl werben, fo muß ihre die Religion 
der Ihat offenbaret werden. Darım finden wir, baß Bettina 
in einem andern Brief an die Günberode 1. 266. ſehr fchön 
fagt: „ach im unfrer Religion fol vie Tapferkeit obenan ſtehn, 
— denn wenn wir mar darüber wachen, daß wir fühn genug 
And, dad Große zu thun, und die Borurtheile nicht zu adhien, 
fo wird aus jeder That immer eine höhere Erkenntniß fleigen, 
Die uns zur naͤchſten That vorbereitet, und wie werben bald 


Dinge beweiſen, die kein Menſch noch glaubt.“ Jetzt wollen 


wir auch das Tiſchgebet der Schwebe⸗Meligion miltheilen 
1. 267.: unfer Zifchgebet ſoll heißen: „Herr ich effe im 
Dertranen, daß ed mid naähre — und. die alten Küchen⸗ 


zettel umb Braiſpieß und Backgeſchichten all dem Teufel in tie 
“ Garküch gefchmiflen, daß er ven Hald darüber bricht, wir ha⸗ 
‚ben keine Zeit ung dabei aufzuhalten. Geh zum Nachbar 
und nehme Brot von ihm und nehme die Frucht vom Baume 
daza, und Dpfermehl ein weniges und dulde nicht, daß ſich 
Beoürfniffe des Mahls bei Dir einniften zu dieſer oder jewr 
Stunde; oder font Dinge, die den Leib abhängig machen.” 
Es erzielt alfo die Echwebe- Religion ein thatkräftiges, 
leiblich geſundes und einfach naturnolled Geſchlecht, das ſich 
unabhangig von phyhſiſcher Willkühr und Eräftig in ſelbſtbe⸗ 
wußter Cigenmacht geſtalte. Jede Religion muß zugleich eine 
Erloſung fein, und Die wahre Erloöſung wird gewiß tie wahre 
Religion fein. Was kann aber die heutige Menfchheit beffer 
erlöfen, als vie That, welche vie leibliche und geiflige Ge⸗ 
fuwohelt zugleich IR? Wir pürfen umd daher nit wundern, 
wenn die Schwebe-Meligion auch noch als eines Ihrer Geſetze 
aufſtellt?: daß man fi nicht erfälten dürfe!” Bettima 
an die Günderode I. 268.: ‚va fällt mir noch etwas ein mit 
dem verhammten Zugwinb, ober mit ter Nachtluft, alle Au⸗ 
geublick heißt'a, Hier zieht'8” und dann reißen vie Leute aus, 
als ob ihnen wer Top im Naden ſäß, oder der Abendthau tft 
ihnen gefährlich, und doch, bat man je bei einem Gefecht in 
der Schlacht gefehn, daß ein Held vor dem Nachtthau aus⸗ 
zßet — Alfe auch über die Verkältung hinweg In Nadht- 
wind, wie im Sonnenfchein fein eigner Herr fein, pas muß 
ein Geſetz unfrer ſchwebenden Meligion fein.” Berner erfahren 
wie die Gelöbnifie des Bettinendienſtes oder der ſchwebenden 
Religion, indem Bettina I. 281. an vie Günderode fehreibt: 
‚Aa Schwur muß doch Erwecker einer großen Kraft im Men⸗ 
fhen fein und die gewaltiger ik, wie das irdiſche Leben. — 
Ih glaub, Alles, was gewaltiger If}, wie das irdiſche Leben, 
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macht den BEA unſterblich. — Ein Schwur iſt wohl eine 
Berpflichtung, eine Gelobung, das Zeitliche and Geiflige, and 
Unſterbliche zu jenen — da hab' ich's gefunden, was ich meine, 
mad der innerſte Keen unfrer ſchwebenden Religion fein müßte 
Em jeder muß ein inneres delligthum haben, dem er 
ſ¶woͤrt. “ 

Ferner zeigt ſich uns in dieſer neuen Religion, welche 
auf das innere Heiligthum des Menſchen verpflichtet, und die 
Religion der unſterblichen That fein ſoll, zugleich das wahr⸗ 
haſt dionhſiſche Zeitalter, etwa chriſtlich verklaͤrt, im Anzuge. 
„Merks, ſchreibt Bettina J. 288., zu unſerer ſchwebenden Re⸗ 
ligion gehört das auch, daß wir den Wein den Goͤttern trin⸗ 
ken, und trunken die Neige mit ſammt dem Dear in ven 
Strom ver Zeiten ſchleudern.“ 

And in diefer Religion des glüdlichen Zeitalters ſoll 
Tann auch niemand ſich unglüdlich fühlen dürfen. „Bon mir 
fol niemand Hören, ſchreibt Bettina an demſelben Ort, ic 
fei unglädlih, mag’8 gehen wie's will, und was mir begegnet 
im Lebensweg, bad nehm ich auf mich, als ſei's von Gott: mir 
auferlegt. Merks wiener, das gehört auch noch zu unfrer 


ſchwebenden Religion. — Und mein inneres Gluͤck, das mach 


ih mit den Göttern ab.” Die Wirkung ver neuem Religion 
aber foll auf die Herausbildung der wahren Natureinfalt ges 
ben, welche zugleich die wahre und höchſte Schönheit if. Da- 
sum erklärt fie fich feinplich gegen alle angelernte Bildung, 
und Bettina schreibt I. 290. „nicht wahr, das foll auch ein 
Hauptprineip der ſchwebenden Religion fein, daß wir Keine 
Bildung geſtatten. Das Heißt, Tein angebildetes Wein. Jeder 
ſoll neuglerig fein auf fich felber und ſoll fich zu Tage für« 
dern, wie aus der Tiefe ein Stück Erz, ober ein Quell, vie 
ganze Bildung fol darauf ausgehen, daß wir den Geiſt and 
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Licht hervorlaſſen. Mir beucht, mit den fünf Simen, die uns 
Gott gegeben hat, könnten wir Alles erreichen, ohne dem Wis 
durch Bildung zu nahe zu kommen. Gebildete Menfchen finb 
die witzloſeſte Erfcheinung unter der Sonne. Aechte Bildung 
gebt hervor aus Uebung ver Kräfte, die in und liegen, nicht 
wahr? — Ah könnt ich doch alle Ketten fprengen, die uns 
daran Kindern, jeder innern Forderung Genüge zu leiften; — 
denn dadurch allein würden die Sinne in ihre volle Blüthe 
aufbrechen. — 

Diefe Religion findet am Ende ihren erfchöpfeneften 
Ausdruck, ihren wahren Mittelpune, in der Leidenfchaft, 
und wenn man fie fragt: was Gott ift? fo antwortet fie: 
„Bott ift die Leidenſchaft“ (Bettina an vie Günderode J. 
303). Diefe Offenbarung trägt fih auf den Tönen der 
Beethoven'ſchen Muftl zu und herüber. „Und fühlft nicht auch 
bier: das Göttliche, was den Geift des Erſchaffens giebt, ſei 
die ungebändigte Leidenfchaft? — Und glaubft nicht, daß 
Gottes Geift fei nur lauter Leidenſchaft? — Was ift Leiden 
haft, als erhöhtes Leben durchs Gefühl, das Göttliche fet 
Dir nah, Du könneſt es erreichen, Du Tönneft zufammenfird« 
men mit ihm? — Was iſt Dein Glück, Dein Seelenleben, 
als Leivenfhaft, und wie erhöht ſich Deines Wirkens Kraft, 
welche Offenbarungen thun fich auf in Deiner Bruft, von de⸗ 
nen Du vorher noch nicht geträumt Hatteft? — — Ia drum! 
— der Irrthum der Kirchenväter, Gott fer die Weisheit, Hat 
gar manchen Anftoß gegeben; denn Gott tft die Leiden« 
fhaft. — Groß, allumfaffend im Bufen ver alles Leben ſpie⸗ 
gelt wie ter Ocean, und alle Leidenſchaft ergießt fich in ihn 
wie Lebensflröme. Und fie alle umfaſſend ift delnenſchaft die 
höchſte Ruhe” 

Die moralifihe Bollendung, zu welcher die neue Religien 
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erzieht, ift wie Bollmbung ber Liebe, ter Schönhelt, und fol- 
gendermaßen lautet ihr Gebet darum: (f. 205.) — „das if 
Alles was ich verlange vom Schläfal,. es ſoll mich ſcheiden 
von Schlechten, es fol Leine Sünde in mir dulden, — in 
meinen unaufbörlichen Träumen nur möcht ich eine Vollen⸗ 
Bung empfinden — der Liebe, der Schönheit — daB ifl 
mein Biel, und mein Geiſt firebt eine Natur da herauszufin⸗ 
ben, in dem (2) ich dem Schönen fortwährend. begegne!” — 
Mit einem Wort, es ift die Religion ver freien 
Werfönlichkeit, die und Bettina In ihren Gefichten offen⸗ 
baren will. Die Romantik und die Naturphiloſophie, die ſich 
in der Bettina mit den Lebensmächten der neusften Zeit be= 
gegneten und burchbrangen, haben ihre Infpirationen zu dieſem 
Dienft_ded freien Genius hergegeben. Man darf aber Teinen 
neuen Blocksberg der Naturempfindſamkeit befürchten, went 
auch Bettina zumeilen abfidgtlich ihre Herengebärben macht, 
und ihre unheimlichen Wahrfagezeichen, unter denen fie Be⸗ 
griffe und Gefühle zuſammenkocht und ineinanderſchmort. Das 
Simmlifche, das fie will, weiß fte zu genau, und ihre. Abivege 
vom Ziel, auf denen wir fle oft herumklettern und in die Bü⸗ 
ſche ſich verlieren sehn, führen doch am Ende auch zu Dem 
einen und großen Ziel. Sie will eine Theodicee des freien 
-Menfchengeiftes, in welcher Schönheit und Liebe die wahre 
Wirtuicht· i iſt, in welcher die Seligkeit in der That beſteht 
und® pie That die Seligkeit iſt, in welcher ‚vie Geſchichte eine 
Sarnonie und die Wahrheit eine Melodie geworben if. „Mir 
fällt ein, ob nicht Alles, fo lang es nicht melodiſch if, wohl 
auch noch nicht wahr fein mag!” (I. 15.) 
..- Laffen wir uns denn durch ſolche Geiſter, wie Bettina, 
mächtig vorwaͤrts treiben zu den, was eigentlich unfer Anfang 
und udfer Wefprung tft, wie es unfer Ende und unfere Ewig⸗ 
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keit fein mich! Und wenn dies glückliche Weltalter chen im 
einer weiblichen Natur fo zu Fleiſch und Blut geworben, falfe 
ten bie Männer dieſer Beil daran verzagen, bei Die wahre 
Berberrlichung Gottes in der That der freien Merfönlichkeit 
fih offenbar! — 

In Deutſchland bat es zu verſchiedenen Beiten befonbere 
Charaktertypen gegeben, bie man vorzugsweiſe als Originale 
anfab, ihnen im Leben nachlief und fie ia Romanen abzeich⸗ 
meie. Wandernde Lumpengenies und mißvergnügte Continenta⸗ 
Engländer erſcheinen im deutſchen Darſtellungen des vorigen 
Jahrhunderts am hänfigfien als Originale. Unſere Nation 
bat viel originelle Köpfe hervorgebracht, aber wenig Originale. 
Darum if auch der Begriff der letzteren ein ſehr zmeibentiger. 
Ein Driginalgeift, ver ein neues Sonnen⸗SEyſtem entweder an 
den Höhen des Himmels oder in den Tiefen des menſchlichen 
Geiſtes entdeckte, If darum noch nicht fo fehr Original, wie 
Lord Cheſterſfield es war, Der einen andern Korb, welcher eine 
heim Spiel zu Boden gefallene Guinee aͤngſtlich fuchte, dazu 
Teudhtete, Inden er eine Banknote von zehn Pfund Sterling 
anzundete, vie er zum Zidibus gedreht hatte. Gin Driginal 
im fprachgebräuchlichen Sinne des Wortes ift mit einer komi⸗ 
fegen Yoiofpnkrafle gegen vie Gewohnheit geboren, und führt 
einen befändigen Guerillakrieg der Laune gegen die Geſetze des 
Alltagslebens. Auf den Kampf gegen die ihm widerſtrebende 
Gewohnheit vergeudet 18 oft fo viel Geiſt und Talent, alPras 
Serie gebraucht, un das wirklich Neue zu fehaffen; aber mähr 
vend es der Triumph des Genies if, vie Schöpfung bed 
Neuen wierer mit der Gewohnheit des Lebens in einen Cin⸗ 
Hang zu beingen, und ein Ganges daraus zu geflalten, beflegt 
das Original die Alltäglichkeit oft nur durch eine auf den 
Kopf geſtellle Alltaglichkeit, und fällt fo auf eine ſich ſelbſt 
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trateſtirende Weiſe dem wieder in die Hände, wogegen es ſich 
auflehnt. Ein Genie darf in allen ven Dingen, in welchen 
ſich das Original als Original gebärbet, ſich als Gewohnheits⸗ 
menſch zeigen; denn man Bann ein Genie fein und doch regel⸗ 
mäßig eſſen, trinken und verbauen, auf die gewöhnliche Art 
eine Frau nehmen, erſt mit dem rechken, dann mit dem linken 
Buß ins Bett Reigen u. ſ. w. Gin Original aber ift der ned 
nicht gethane Schritt von der Originalität zur Karikatur, und 
auf dieſer Klippe, die es befländig zu fürchten hat, gewinni 
ed einen tragikomiſchen Anſtrich. Es unternimmt halsbrechende 
Wageſtücke mit allen Formen des Lebens, und wird befriebigt 
ober befriedigt in keiner einzigen, waͤhrend dad Genie in ber 
einfachſten Form ven größten Inhalt zu entwideln im Stambe 
it. Das Gemnie Hat in fi ſelbſt ein Schickſal, von dem «6 
barchorungen und getrieben wird; das Original findet feine 
bizarre Philoſophie darin, wie Seiltänzereien des Zufalls, an 
bie es ſich hingiebt, zu einem bindenden Fatum ironiſch uns 
ſchlagen zu laſſen. Beine Elemente vereinigen ſich jedoch öf- 
ters auch in einer und berfelben Natur, und bies pflegt im 
Beiten zu geſchehen, die, wie bie unfsige, eine Aufiere Abplat⸗ 
tung auf allen Lebenoſtufen erfahren haben, ohne zu einer in⸗ 
neren Bollendung und Beruhigung gebichen zu fein. In Zu⸗ 
fländen, mo das gefellichaftliche Reben Teine Romantik mehr 
und alle Länder geebnete Kunftferaßen haben, wo jeder Wine 
Tel der Erte in einem Guide de voyagear verzeichnet. ſteht, 
mb man fein eigenes Signalement zur befländigen Selbſt⸗ 
erkenntniß in der Taſche mit fich tragen muß, können ſich vie 
eigentlichen unverfälfchten und bewußtlofen Osiginale nicht mehr 
halten, felbft die Donguizoterieen. ver Engländer. taugen zu 
Beinem Epigramme mehr, und fatt der Sonberlinge und Quer⸗ 
Töpfe find in unfern Novellen Zersiffene aufgetreten. Dagegen 
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ſehhen ſich die Genie, die in folchen Perioden geborm werden, 
nicht ſelten genöthigt, nach ver feltfamen Form veb Originals 
zu haſchen, hinter allerlei Sonverbarkeiten ihre Offenbarungen 
zu verſtecken, und durch abenteuerliche Sprünge in Lebensform, 
Meinung und Därftellung den Sinn ihrer Zeit zu werden, der 
für großartige Einfachheit momentan erftorben if. So dürf- 
en allmählig immer mehr Bildungen bei ums berborfommen, 
welche Die Außerliche Bizarrerie des Driginald mit ber ideellen 
VUrfprünglichfeit bed Genies mifchen und reiben und als eine 
Einheit an fi aufiweifen. — 

Neben ver Bettina haben wir in dieſer Beziehung den 
Berfafier der Briefe eines Berftordenen, Fürf Pück⸗ 
ler, anzuführn. Dieſer iſt Häufig ein Original genannt 
worben, und bat fich mehrfach, theils berichtigend, theils in 
einem gewifien Sinne ablehnenn, Uber folche Kategorie, und 
fein Anrecht an dieſelbe, audgelafien. In der Borrede zum 
erften Band jener Briefe ſprach er, ſich präfentirend, zuerſt ein 
ſolches Wort über fi aus, fügte jedoch Hinzu, daß dem Ver⸗ 
ſtorbenen, wenn man ihn für ein künſtliches Original hal⸗ 
tem wollte, Unrecht gefchehen wäre, obwohl ihm dies vielfäl- 
tig angeihan worden frei. Wir find ganz feiner Meinung, usb 
‚nennen ihn lieber ein bewußtes Original, mit welcher Be⸗ 
zeichnung er auch. felber vielleicht zufrieden fein dürfte, wenn 
man einer Stelle in den Tutti Frutti (IH. 3. S. 51.) zu 
trauen bat. Ein bewußtes Original iſt jedoch auch ein Ori⸗ 
ginal, es if das Driginal einer Meflerionsperiode, und hat 
den Nuten, daß es ver Welt gegenüber feine Sonverbarkeitn 
ausüben und geniegen und doch zugleich bebaglich darüber 
fiehen kann. Es beſitzt alle Vortheile, und Eeinen ver. Nach⸗ 
theile des nainen Originals, weil «8 ſich ſelbſt zu ironifiren 
vermag, ohne ironiſirt werben zu können. Gin bewußtes Ori⸗ 
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ginal weiß «8, vaß und wie es Drigimal if, ed kennt genau 
alle wie Gelegenheiten, an denen es zum Orlginal wird, und 
verfteht dieſelben auch vhne Zweifel nicht ſelten abſichtlich her⸗ 
beizuflihren; jo wie der Witzbegabte, ohne ſchon von einem 
beſtimmten Einfall getrichen zu werden, doch im Geſpraͤch oder 
bei Vorfüllen immer genau die Aufforterumgen Tennt, bei dem 
nen er witzig fein müßte, weil feine eigenfte Natur vor biefen 
Falten herausgerufen wird. Gollte ihn dann feine Gabe im 
dem Moment dennoch im Stich laſſen, und, mie man felbft 
bei den glänzendſten Talenten diefer Art oft erlebt, er nur zu 
witzeln fih gebrimgen fühlen, fo würde man ihm dadurch 
doch feine Acht wigige Grundnatur nicht abläugnen wollen. 
Sp geht «8 mit denjenigen Originalen, die dad Wiſſen und 
den Willen haben, originell zu fein, weil fie es wirklich durch 
Natur find, und bie, wenn fie auch in manchen Fällen bed 
Lebend nur originälern (falls - für eine halbe Karikatur 
eine folche grammatifche Karikatur erlaubt ifl), doch immer 
nothwendigen Bedürfniſſen des in ihnen pridelnven Originale 
dabei folgen. 

Der Berftorbene ift theild ein wirkliches und wildgewach⸗ 
ſenes Original, theild iſt er aus genialer Bangerweile über 
die unoriginellen Berhältniffe ver heutigen Geſellſchaft zum 
bewußten und abftchtlichen Original geworden. In der Lite- 
ratur iſt er bie in einem viel höhern und eigenthümlichern . 
Sinne, ald es bis jetzt in Deutfchland vorhanden gewefen, und 
feine Schriften, melche eine folche Fülle. von Gegenſtänden in 


reigender Behandlung in fich fchließen, find doch am meiften | 


als frifche, unmittelbare Abdrücke feiner PVerfönlichkeit fo in⸗ 
tereffant geworben, einer !Berfönlichkeit, welche vie leicht ande 
sinanderfallennen Bücher immer als etwas Ganzes und Volle 
Rändiges, als ein reifes uns künſtleriſch auseinander gelegtes 


Lehen, als ein in alten feinen Launen uns Temperamenis⸗ 
wechſeln tief zuſammenhaͤngender Charakter, darchſchrritet und 
fe umgränzt. Ale ſeine Seltſamkeiten und Abenteuerlichkei⸗ 
en, bie er als Talisman ‚gegen Ennui und Einförmigteit 
Des Lebens fo zauberhaft zu brauchen nerficht, loͤſen ſich bei 
Hm ſelbſt oft in feine Ironie, in Selbfle und Zeithetradktumg, 
und in ben höhern Standpunkt einer piquanten Weltanfihernumg 
auf. Dagegen bleibt in manchem Aeußern der Erſcheinung, 
in mancher rüdfichtölofen Unbefangenheit, alle Raivetät des 
Driginald ergöplich für fich beftchen, befonders in feinen fräs 
been Jahren, wo die originelifie Verachtung gegen bie Ge⸗ 
wohnheit der Welt fi gem und mit nnwilllürlidder Scha⸗ 
denfreude an bie Fama preisgiebt. 

Als gefellfchaftliche Geſtalt in der Mitte ber heutigen 
forialen Verhaͤltniſſe zeigt fidy der Verſtorbene in ben geniale 
fen Beziehungen als ächtes Driginal. Die höhere elegante 
Geſellſchaft, deren eingeborene® Kind er iſt und deren Mutter⸗ 
male er alle an ſich aufweiſt, iſt doch zugleich der Gegenſtand 
ſeiner unaufhörlichen Antipathieen. Er haßt die Geſellſchaft 
und beherrſcht fie doch zugleich, er flieht fie um ihrer Unna⸗ 
tur willen und befleider fich doch gem wieder mit all ihrem 
Glanze, er verſteht fie als Meifter zu genießen und geht bach 
unbefriedigt und nach etwas Höherem ſuchend von ihren Ti⸗ 
fehen. Mitten aus dem koſtbarſten Gepränge des Ealonlebens 
wünichte er fi in eine Wüfte oder auf eine Felſenſpitze, vie 
nur mit Todesgefahr erflettert werden kann; und in ber Wäſte 
oder Belfeneinöde vermißt er wieder die extluſive Geſellſchaft, 
und fährt mit DVierfpännern unter Volkdauflauf in vie hoͤch⸗ 
ſten Salonverhältniffe zurüd. Gr gefällt ſich am beften als 
Einfienler, nur daß er, flatt in abgelegener Klaufe, fich lieber 
im Reiſewagen verbirgt, wo ihm in objertiven Fenſterbildern 
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und in behaglicher Perfpkzine Berg und Thal und Menfchen« 
legen oouühergaufeln. Er ift ein gebormes Meifegenie, feine 
Bellofoyhie, feine Kunft, feine Wißbegierde, feine Keligion, 
feine Humanität und Gemüthlichkeit, find alle fchöne Wege⸗ 
blumen, die er anf ver Heife bei beiterm Sounenſchein findet 
und pflüdt. Bei den größten Strapazen, Wiperwärtigkeiten 
une Gntbehrungen ver Neife fühlt er ſich jedoch immer mehr 
à son ame, ald anf dem Eftrich der eleganten Zirkel, gegen 
pie er bei folchen fich deſtändig aufdrängenden Vergleichen dann 
ſtets auf das liebenswürdigſte feinen Unmuth verſchüttet. Im 
Beiferungen haͤuslich eingerichtet, hat cr die Behaglichkeit bes 
Hin⸗ und Hertreibend in der Welt, die Poeſie des Landſtra⸗ 
ßen⸗ und Wirthöhauslebens, zum böchften Syſtem ver Weisheit 
und Schönheit fich auögebilvet, und trägt die Devile deb Dr. 
Johnſon: „das größte menſchliche Glück fei, in einer guten 
engliſchen Pofkchaife mit einem fehönen Weibe raſch auf einer 
guien engliichen Chauflee zu fahren.” (S. Briefe eined Ver⸗ 
ftorbenen, B. L) Dabei ift es ein anziehender Zug feines 
Weiend, daß er, der Mann der Aventüre, der in allen Ver⸗ 
bältmiffen und Formen gewiegte Lebensvirtuoſe, doch eigentlich 
nicht felten eine fehr hervorſtechende Mienfchenfchen verräth, und 
befonderd früher eine unüberwinhliche Blödigkeit, nicht ganz 
obne miſanthropiſchen Beiſatz, befefien baden foll, die ifn na⸗ 
mentlich "von Begegnungen mit großen und berühmten Leuten 
zurüdhielt. So erzählt er ſelbſt einmal, daß er fih Monate 
lang in der Nähe ver Brau von Stael befunden, ohne fie 
gefeben over gefprochen zu haben. 

Diefe Bolarität feineg Gemüths, die ihn zwiſchen Ge— 
feligfeit und Abſonderung beftändig hin⸗ und herbewegt, ver⸗ 
arbeitet jedoch zumleich mit um fo größerer Meigbarkeit alle 
Eindrüde ver Zeit, alle Intereffen des Allgemeinen, die er 


auf dem Antlik des Tages mit aftrouomifcher Feinheit zu bes 
Saufchen und zu verfolgen verficht. Alle gefellichaftlichen, ethi⸗ 
fihen, religiöfen und yolttifchen Kragen der Zeit finden in ihm 
ihre Saite, auf der fie eigenthümlich wieberflingen, und wenn 
er fi) von ihnen ganz hat burdyfchättern laſſen, beſitzt er auch 
die Grazie feine® Standes, fie wieder nur mie eine leichte 
Aventüre zu behandeln und in eine gewiſſe anſtändige Eut⸗ 
fernung zu feiner Perfon zu. fielen. Dennoch wirkte die fel- 
tene Erfeheinung in Deutichland, einen Schriftſteller von ex⸗ 
elnfiver Geburt bei unjern Wirren und Wehen betheiligt 
zu fehn, wie ein bezauberndes Phänomen, und wir freuen uns 
immerhin, daß ihm fein Rang fogar eine gewiſſe Bevorrech⸗ 
tung zu geben fcheint, vie Tinge felbft an ihren ſchmerzhafte⸗ 
ſten Stellen ohne Gefahs berühren zu dürfen. So zeigte fi 
denn, um bad Merkwürdige feiner Erfcheinung für unfere Zeit 
zu vollenden, die günftige Pofltion feined Standes auch in ſei⸗ 
nen Büchern als etwas Bedeutſames. Er bat ſich noch nie⸗ 
mald die Finger verbrannt an den Feuern, bie und brennen, 
und Vieles, was er fagt, wird gerade barum fo bebeutenb, 
weil er es fagt und geltend macht. Einen Autor ſolche Vor⸗ 
theile vereinigen zu fehn, mar etwas Neues für und. Es find 
Zugeftänpniffe, die der Artftofratie und Demokratie zu gleicher 
Zeit und mit Einer Wendung gemacht werben, und im biefer 
Lage ift und der Fürft Püdler eine der verföhnlichiten und 
beziehungsreichften Geftalten, verheißend hineingeſtellt mitten in 
unfere Schwankungen und Berürfniffe. Zur-Befefligung aller 
Sympathieen, die wir mit ibm Haben, und bie fortwährend 
reizen, und wit ihm zu befchäftigen, dient auch noch etwas 
Zartes, fine moderne Wehmuth, vie den Verſtorbenen zumeilen 
mitten in der frivolftien Laune befchleicht, ein geiftiger Accord 
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aus beutiger- unbefrievigter Stimmung, aud dem allgemeinen 
Bewußtſein bed Unvollkommenen. — 

Fürſt Puͤckler ſchien ſelbſt am meiſten geneigt, ſich über 
die außerordentlichen Erfolge zu wundern, welche die für ihn 
ganz neue Übentüre, ein Schriftleller zu fein, davongetragen. 
Nunmehr aber ſah er das Publikum wie eine Gefellfchaft an, 
die fi einmal in guter Laune und günflig zeigt, und fortan 
allem Großen und Kleinen, was mit feiner Perfon zufammen- 
hängt, ein Interefie abzugewinnen verfiche. Das Behagen des 
Schreibens wurde ein neuer Lebensreiz für ihn, und wenn auch 
diejer zuweilen wieder nachließ und er feiner Autorfchaft über: 
drüßig wurde, fo hatte er ſich doch einmal, wie er felbft ir- 
gendwo fagt, dad Publikum wie dad Tabackſchnupfen ange— 
wöhnt, ja er reifte auf daſſelbe, und fein Literarifcher Chas 
rafter fing an, ihm zum Comfort feiner Wanderungen beizu⸗ 


‚tragen. Püdler, der fonft nur aus perfönlichem Gefallen, 


und wann es ihm gerade einfam, feine Neifetagebücher ge= 
fohrieben, machte jebt von jeder Station eine abſichtliche Aus— 
beute, und es wird verfchievener Reiſezweck, ob eine Erpevition 
bloß zum eignen Vergnügen ‚ober mit der Abficht unternom= 
men werben foll, aus Land und Leuten eine neue Titerarifche 
Provinz für den DVerftorbenen zu machen. Seine ungemeine 
Reichtigkeit und Schnelligkeit der Darſtellung begünftigte die 
Aufgabe, unter allen Lagen und Situationen, jelbft unmittelbar 
nach den größten Strapazen und Wiperwärtigfeiten, etwas aufs 
zuzeichnen, und Stil und Schreibart nehmen, in ihrem rafchen 
memoirenhaften Anflug, viefelbe Bärbung und Ungezwungen⸗ 
beit des Augenblid3 an. Obwohl im Cinzelnen nicht ohne 
Abſicht und Sorgfalt gefeilt, iſt es doch eine Sprache, die ſich 
nirgend bie Mühe giebt, mit auögefuchten Untithefen ihren 
leicht hinfließenden Strom aufzufalten , oder fih duch Nach⸗ 
Mundt, Literatur. 22 
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denken über pointirte Wendungen das ſchnelle Kortlommen zu 
erfehweren. Das Converfattionsmäßige der ganzen Darftellung 
zeigt fih im unbefümmertften und forglojeften Ausdruck, ver 
nur durch die Gegenftänve felbft entweder fehön oder piquant 
und wigig wird, und ber Charakter vornehmer Geſellſchafts⸗ 
mittheilung ift um fo weniger um irgend eine Bezeichnung 
verlegen, ba auch jedes fremve Wort, ja ganze franzöftfche 
Phraſen, wie fie gerade ind Gedaͤchtniß fommen, dienen müflen. 
Die Sprachmengerei in den Werken des Fürſten Pückler ift 
eine ber bervosftechenpften, wenn auch keineswegs zu billigen- 
den Eigmthüämlichkeiten feines unbeforgten, gefelligen, aber in 
aller Nachläffigkeit Tiebenswürdigen Reiſeſtils. Es hat fi 
aber in ihm eine DBermittelung der Ariftofratie mit der Volks⸗ 
literatur dargeboten, melde überhaupt feinen ariftofratifchen 
Idealen, von denen er fich beſonders in den Tutti frutti er= 
füllt zeigt, entfpricht. In dem Bewußtſein des völligen Niever- 
gangs der erblichen und feudalen Uriftofratie bemerkt er ein- 
mal (Semilafio 1 27.): „Der tiers etat befomnit überall 
dad Uebergewicht, wie billig, denn es iſt ſein Zeitalter. Das 
unſere iſt vorüber!“ Und zugleich zeigt er ſich geneigt, die 
Mittelſtaͤnde, bis zum Handwerker herunter, zu beneiden, wegen 
ihrer vor den Vornehmen begünſtigten Zeitverhältniſſe (Briefe 
eines Verſt. II. 381.) Aber er iſt zugleich auf eine radicale 
Meform feines Standes, den er einmal ald ein zu behaup— 
tendes Lebendgebiet fefthält, bevacht. Im den „pelitifchen An: 
fichten eines Diletanten” (Tutti frutti, 5. Band) hat er feine . 
zufammenhängenden Belenntniffe barüber gethan, und es iſt 
merkwürdig zu fehen, wie er bier Meinungen, bie ihn vor— 
herrſchend als ein Kind des achtzehnten Jahrhunderts erweifen, 
mit den Ideen zeitgemäßer Kortentwidelung zu vermitteln und 
u vermiſchen gewußt bat. In der Stiftung einer neuen volks⸗ 
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thümlichen Ariftofratie auf dem Fundament des Grundbefſitzes, 
die ihn fodann auch, wie zu erwarten ſtand, auf die Wieder⸗ 
einführung ber Maforate zurückbringt, konzentrirt fi ihm zu⸗ 
gleich die Erledigung aller übrigen wichtigen ragen der Ges 
genwart, auf eine Weife, die durch Kumanität, freifinnigen 
und aufgeflärten Blick und durch alte ariftofratifche Bormen- 
verhärtung ſich gleichmäßig bemerfenswerth macht. Dies würde, 
um es mit feinen eigenen Worten zu bezeichnen, „ein neuer 
Adel fein, gewiffermaßen aus dem Volkswillen hervorgegangen, 
auf Grundbeſitz bafirt, wo nur der wirkliche Beftber den Titel 
führt, feine übrigen Kinder und Verwandte aber in den Bür- 
gerftand zurücktreten müßten, um auf dieſe Weife beide Stände 
fi don Neuen! wieder verbrübern zu laſſen, und alle Rivali> 
tät umter ihnen wieder aufzuheben, fo daß der Adel Tünftig 
die Stüße der Nation felbft und aller ihrer Klafien repräfen- 
tire.” Die weitere Anwendung dieſes Projects auf die wirk⸗ 
lichen Berbältnijfe lautet folgendermaßen: „Nur die Pairs 
oder Standesheren würben in Zukunft biefen Adel, bie neue 
Ariftofratie bilden, alle übrigen, jetzt beſtehenden Geburtätitel 
aber von den jegigen Inhabern bis an ihren Tod beibehalten 
werden fönnen, jeboch nach wie vor nur Titel bleiben, unb 
Teine Rechte verleihen, fih auch auf die Nachkommen nicht 
mehr fortzupflanzen fähig fein. Dagegen (könnte man für bie 
Schwachen Hinzufegen) werde es fortan Jedem geftattet fein, 
fih wie in Oeſterreich, wo man Jedermann „Ew. Gnaden“ 
titulirt, das Wörtchen „von“ beliebig bei⸗ oder abzulegen, 
wenn ex ſich ohne daſſelbige nicht beruhigen könne.“ Obwohl 
mir bon diefer populairen Ariftofratle des Grundbeſitzes, die der 
Fürſt als ein wohlthätiges und dauerndes Zwiſchenelement be⸗ 
zeichnet, nicht einfehlen mögen, wie fle vie Ausartung in eine 
bloße Gelvariftofratie werde vermeiden koͤnnen, fo halten wir 
22* 
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es doch nicht am Drt, bier untere abweichende Meinung da⸗ 
gegen geltend zu machen. Diefe Ideen follten und bloß zur 
Bezeicänung feiner eigenthümlichen politifchen Mittelſtellung 
dienen, die er Ahnlicherweife auch in vie Literatur übertragen 
hat, und wovon feine eigene Bildung jene reizende Mifchung 
von vornehmer Abgeichloftenbeit, ficherer weltfreier Grazie, und 
gemüthlicher volksthümlicher Hingebung aufweifl. Sollte fich 
jedoch auch einige ariftofratifche Dftentation felbft in die lite⸗ 
rarifche Mittheilung hineinfchleichen, fo iſt es gewiß feine un⸗ 
bewußte Befangenbeit in ceremoniellen Bormen, fondern es 
paßt vielmehr jenes Wort, das er felbfi vom Herzog Mifch- 
ling gefagt bat, wenn wir und anders erlauben bürfen, es 
bier in diefem Sinne herbei zu ziehen (Tutti Srutti IL 206.): 
„es ergößte ihn oft mit feiner Vornehmheit zu coquettiren, ob⸗ 
gleich im tiefiten Grunde ber Seele fie eigentlid) Niemand ‚ge- 
ringer achtete, ja meiftens Läftiger fand ald er. Da er fe 
aber einmal beſaß, fpielte er auch damit, fat wie ein Tafchen- 
fpieler, bei dem der Werth feiner Künſte ebenfalld nur aus 
der Blindheit feined Auditorium hervorgeht.” Aber viefe 
fafhionable Phyſtognomie eines Titerarifchen Characterd kann für 
die Literatur felbft natürlich nicht dieſelbe Bedeutung haben, 
wie für das Leben und unfere Zuftänve, für welche fle ein 
Symptom if; auf der höchften Stufe wiffenfchaftlicher und 
künſtleriſcher Hervorbringung giebt es Feine Faſhion mehr und 
das gefellfchaftliche Element Iöft fi mit feinen Unterſchieden 
in dad höhere Element ver echten Production auf. — 

-Die neuere deutfche Literatur bat fih faft in allen Re⸗ 
gionen der Anfchauung anfäfjig gemacht, aber man muß im⸗ 
mer, neben der Zülle an Talenten, zugleich die Bizarrerie der» 
felben bewundern, die fi in Bewegung fegen für das Aller 
fremdartigfte und Entferntefte und das Nächſtliegende niemals 


341 


mit der Darftellung berühren, vie in ven Manieren aller Vol⸗ 
fer und Beiten fi ergehn und die heimathlichen und nach⸗ 
barlichen Thatſachen, welche die Literatur mit dem Geſellſchafts⸗ 
zuſtande verknüpfen könnten, nicht aufzunehmen vermögen. Un⸗ 
ſere Zeit ſchmachtet nach Thatſachen in allen Gebieten des 
Lebens und erreicht etwas Reales vorläufig wenigſtens in den 
materiellen und induſtriellen Intereſſen. Am fernſten aber von 
einer geſtalteten Wirklichkeit ſteht noch die Literatur bei uns 
ab, die zum Theil in einen unglücklichen Bruch des Ideals 
mit dent Wirklichen gerathen, anderntheils in den heimiſchen 
Lebenöftoffen wenig bildſame Nealitäten für die Behandlung 
findet. Die deutfche Literatur bedarf noch eines gefchichtlichen 
Prozeffed, um ihren idealen Charakter in einen thatfächlichen 
umzufegen. Ein veutfche® Werk, auf Perfonen und Zuſtaͤnden 
beruhend, die nur aus der lebendigen Mitte der Weltbezies 
hungen fich dargeboten, wird an fich felbft eine eben fo feltene 
Erjcheinung fein, -ald man von vorn herein behaupten fann, 
daß die Stoffe einer folchen neuen und originelfen Darftellung 
faum zur Hälfte national fein werben. 

In diefer Beziehung iſt die eigenthümliche Stellung, 
welche wir einen bedeutenden juriftifchen Gelehrten, Eduard 
Gans, zu Wiflenfchaft und Leben behaupten fahen, bier zu 
erwähnen. Seine „Rüdblide auf PBerfonen und Zu— 
fände” verdienen um deöwillen einen Plab in ter neueren 
Literaturgefchichte, weil diefe Faſhionablemachung des deutſchen 
Selehrtencharafters, Die in ihnen gelungen ift, eine culturhi= 
ftorifche Bedeutung in Anfpruh nimmt. Was von den Bil 
dern und Skizzen, die Gans in jenen Rückblicken friih aus 
der Lebenderinnerung niedergefihrieben, veutichem Boden grund⸗ 
thümlich angehörte, war auf biefer Seite eben fo bezeichnend, 
ald auf ver andern der Antheil, den das Ausland und befon= 
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ders dad franzöflfche Leben in ver Reihe vieler Darftellungen 
fhon den Stoffen nach behauptete. Das deutſche Leben bat 
ſehr charakteriſtiſch die Sympathieen für „Göthe an feinem 
Geburtätag” und eine Gefchichte der „Stiftung der Jahrbücher 
für wiſſenſchaftliche Kritik“ beigefteuert. Die politifchen Dis 
nerd in Frankreich und England, auf denen fich die Partei⸗ 
meinungen beveutfam um die Suppenfchüflel gruppiren, werden 
bei den Deutfchen naturgemäß durch ihre fogeuannten Zweck⸗ 
effen erſetzt, wo, in aller gevatterfchaftlichen Glorie eined li⸗ 
terarlfchen Pickenick's, die berühmten veutfchen „nicht mehr als 
ſechs Schüffeln” einen Zuſammenhalt ver fhönen Geiſter ab- 
geben. Gans, ver fih felbft einen vieljährigen Götheeſſer 
nannte, bat wohl varan gethan, gerade von dieſen deutſchen 
Goͤthe⸗Meetings, die in dieſem Jahrhundert das eigentliche 
Paſcha aller literariſchen Eſſer waren, das Denkwürdige der 
Nachwelt aufzuzeichnen, und zwar aus unmittelbarer Nähe des 
großen Dichters ſelbſt, zu dem an dieſem Tage, eigens dazu 
ausreiſend, ein deutſcher König ins Zimmer trat und die 
Dichterbruſt mit dem Großkreuz des Cibvilverdienſtordens 
ſchmückte. Nur beiläufig erwähnt Sans auch noch des Göthe- 
Hegelfefted, das in Berlin von cinem, wie und damals bünfte, 
etwas Fünfllih combinixten Freundeskreiſe des TDichterd und 
des Philoſophen, in der Nacht vom 27. auf den 28. Auguft 
1826, gefeiert wurbe, und von dem wir in der Gallerie je= 
ner Skizzen ebenfalls eine bleibende Abbildung von feiner 
GHand gewünjcht Hätten, ba ed, die modernen geiftigen Zu⸗ 
ftände fcharf zufammenbrängend, einen nicht unbebeutfamen 
Punkt in feinen Denkwürdigfeiten ausgemacht haben wuͤrde. 
Den eigentlichen Gulminationspunet feiner Manier erreichte er 
aber in ver Verarbeitung der fremden Nationalitäten, mit de= 
nen Ihn vielfache Anfchauungen und Erlebniffe verfnüpften. 
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Den größten Haum feiner Darftellungen nehmen vie yarifer 
Zuftände feit den lebten zehn Jahren ein, dann die belgiſchen 
Nachwirkungen und Nacjahmereien berfelben in dem gebräng«- 
ten Tableau von Brüflel, ferner die englifche Reformbill, auf 
welche die frangöftfchen Iulitage ihre zeitigenden Strahlen Hin» 
übergemworfen hatten, und im Hintergrunde die Mifchzuftänne ' 
ter Schweiz und des Elfaffes, an denen ſich combinirte Spiel: 
arten deutfcher und franzöfifcher Bildung zeigen. Das per⸗ 
fönliche Erlebniß bildet den Ausgangspunct aller dieſer Schil⸗ 
derungen, und theilt ihnen den Charakter von Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten mit, der in- gefellfchaftlicher Unbefangenheit der Mittheilung 
leichtfüßig durchgeführt wird. Das eigentliche Temperament 
der Behandlung ift nicht ganz heimifch, ſondern ed hat fi 
eben auch im Stil der Vortheile bemächtigt, welche die Eins 
prüde eines öffentlich bewegten Nationallebens ihm erzeugten, 
aber ungeachtet dieſer aud der Fremde zugeführten Glemente 
find ed dennoch die Memoiren eined veutfchen Mannes, eines 
deutfchen Gelehrten, ver feine- merfwürbigen Bildungsftufen 
darin abdrückt. Dan Tann jagen, daß ed zuvoͤrderſt die deut⸗ 
fhe Wifjenfchaft war, die Gans in jeinem angefponnenen 
Verkehr mit dem höheren gefellfehaftlichen Leben des Auslan⸗ 
des repräfentirte. Sie eröffnete ihm zuerft die Salons der 
großen Welt, und indem er mit ihr eintrat, wußte er ihr 
jelbft unvermerft eine neue und nünncirte Stellung zu dieſem 
höheren Weltverfebr zu geben. Gand wurde in Paris und 
London, und wo er fonft reife, als berühmter Juriſt vorge⸗ 
ftellt und aufgefuht, auf Spazierfahrtn und Dinerd erplizirt 
er die Hegelfche Philoſophie oder erklärt die Bedeutung feines 
Kampfes gegen die biftorifche Schule, aber er würde dort mit 
diefer deutſchen Wiffenfchaft und Metaphyſik iſolirt geblieben 
fein, hätte er fie nicht in feiner Perfon mit ven Talcpten des 
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Lebens und ver Geſellſchaft vermittelt. Die deutſchen Gelehr⸗ 
ten, wem fie auf Reifen geben, laſſen entweder ven Gelehrten 
in ihren Studirſtuben zurüd, und bemühen fich als zerftreute 
Welilente zu erfheinen, indem fle verbrießlich oder verlegen 
werden, wenn man an einer Table d’höte von ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft mit ihnen zu reden anfängt, over fle nehmen den &e= 
lehrten mit auf die Reife, wohl eingepadt mit allen feinen 
Sabfeligkeiten, wie er ift, ohne das firenge Gewiffen ihrer 
Peranterie Durch einen Fehler gegen die Form zu verlegen. 
Gans bat ed wagen können, als veutfcher Gelehrter zu reifen 
und feine Wiffenfchaft zu bekennen, ohne in Conflicte mit ihr 
ober der Gefellfchaft zu gerathen. Dean hätte beinahe denken 
können, Daß dies in Deutfchland nachtheilige Bolgen für ihn 
haben müßte, und man feinen Gitaten nicht mehr trauen 
würde, feitvem er Bücher für ein Salonspublikum, ja fogar 
Thenterrecenfionen und über tie Sonntag gefährieben. Gans 
bat auch, bei aller Hinneigung zur franzöjlfchen Behandlung, 
in feiner innern Anfchauung den veutfchwifienfchaftlichen Stand⸗ 
punet behalten. Tiefer zeigt fi in Dem zufammenfaflenden 
und überfichtlichen Vewußtſein, mit dem er fich zu den ange 
rührten Fragen ver Tagesgeſchichte flellt, tig er an ihren äus 
Beriten Endpuncten zu ergreifen und zugleich aus ihren inner⸗ 
ften Gründen zu erflären fucht, ohne an den Spigen ter Par- 
teimeinung hängen zu bleiben. Unter dieſem veutfchen wiſſen⸗ 
ſchaftlich ordnenden Geſichtspunct hat feine Freimüthigkeit nicht 
gelitten, ſondern eher dazu angeſetzt, fich damit auf eine brei= 
tere und feftere Grundlage zu fhieben, wie in manchen Xeu- 
Herungen erfreulich zu Tage Tiegt. Zugleich wußte Gans mit 
mehr veutfcher Behutfamkeit die yperfönlichen Angelegenheiten 
und Geheimniffe anzuftreifen, als 3. B. ver Verfaſſer ver 
Briefe eines DVerftorbenen, in deſſen Salonvarftellungen die 
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Verlegung der Delikateſſe einen Humoriftifchen und oft weltfa= 
tirifchen Charafter erftrebt. Bei Sand ift es zuweilen ein 
unvermuthet berborbrechenver, witziger Beleuchtungdeffeet, oder 
der naive Schlagfchatten eines Wortes, wodurch Perſoͤnlichkei⸗ 
ten leife berausgchoben oder abgefertigt werden. Zu flärkeren 
Aufwallungen bringen ihn bier felbft feine Antipathieen nicht, 
fondern die gefellfchaftliche Haltung wird auch in den Wider⸗ 
fprüchen beobachtet. Dabei ift die Reinheit und Eleganz ver 
Sprache bemerkenswerth, die nur felten zu fremden Wörtern 
ihre Zuflucht nimmt, währeno die Saloniprache des Fürften 
Püdler, wie wir fhon bemerkt, mit franzöftfchen Phraſen über- 
häuft ifl. Bei diefem ift überhaupt die geniale Subjectivität 
ihren Gegenſtänden überlegen und maßt ſich alle willfürlichen 
Mechte über dieſelben an; bei Gans fuchte fih die höchfige- 
bilvete Individualität in Harmonie mit ihrem Gegenſtande zu 
fegen und denselben in einer abſichtsvollen und feinbegrängzten 
Darftellung zu bewältigen. 

Ein Gegenbiln zu den in biefer Reihe von uns behan- 
‚beiten deutſchen Charakteren Haben wir in Wilhelm von 
Humboldt zu betrachten, der in feiner Weife nicht minder 
von bedeutendem Einfluß auf die Bildung unjerer Zeit gewor⸗ 
den. Solche Lebenstypen, von hohem imponirendem Adel ver | 
Humanität, Sterne eriter Größe aus jener Epoche, wo die ſo⸗ 
genannte Claſſicität der Bildung für das Höchſte galt, fangen 
zwar immer mehr an, unter und zu berjchwinden und einer neuen 
deutfchen Bildungsſtufe Plag zu machen / aber wenn fie ſich zugleich 
in ihrer Wirkſamkeit fo fehr mit ven höchſten Intereffen der mo⸗ 
dernen Entwidelung begegnen, wie dies bei Wilhelm von Hum⸗ 
boldt ver Ball war, fo verdienen fie für alle Zeiten unabläſſig 
geehrt zu werden. W. v. Humboldt, der.innigite Freund Schil⸗ 
ler's, der vertraute Genoffe des jenaifchen Geiſterbundes, ftellt am 
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reinften und entfchienenften, und zugleih am anmutbigften, ei⸗ 
nen” ſolchen Bildungächarafter tar, welcher beutfches Wefen 
und. Leben mit Geift und Form der Antike zu verfchmelgen 
und dadurch zu heben tradhtete. Es war eine Seit, wo es 
kein größeres Lob für einen deutſchen Schriftfieller gab, als 
das: ein „Claſſiſcher Geiſt“ zu fein und zu heißen, ein Eh⸗ 
rentitel, wonach zu verlangen heutzutage kaum Jemanden mehr 
einfällt. In Beurtheilung der vdeutfchen Dichter beftrebte man 
fih abſichtlich, fie überall auf die Alten zurüczuführen, und 
je mehr griechifche oder römifche Sympathieen und Züge man 
an einem Werke nachweilen Tonnte, für um fo beiliger und 
größer wurde es erachtet. Deutfchland war eine verfpätete 
Kolonie des alten Griechenlands geworden. Das Audgezeich- 
netfte in dieſer Parallele deutſchen und griechifchen Geiſtes lei⸗ 
ſtete Humboldt in feinem Werk über Göthe'8 ‚Herrmann und 
Dorothea,” worin er, von allen Verzerrungen in biefer Rich» 
tung frei, feine eigene feinfinnige Bildung auf dad Gefchmad« 
vollfte bekundete. Diefe Bildung, diefer ganze Typus, hatte 
etwas Ariftofratifched an ſich, man kann es nicht Täugnen. 
Was man in unfern Tagen die „Ariftofratie der Geiftreichen” 
zu nennen angefangen, war baniald die Ariftofratie des klaſſi⸗ 
fen Geſchmacks. Don griechifchen NMepublikanerfinn blieb 
man bei aller GOräcität entjernt. Uber Humbolot war im 
ächteften und edelften Sinne des Wortes ein vornehmer Mann, 
e8 war in ihm, bei großer Breiheit der Gefinnung, eine ges 
wiffe Humanitätsvornehmheit, Die wie ein mildes Geftim 
mwärmt und erleuchtet, ohne zu den gewöhnlichen Dunftfreis 
Hernieverzufleigen. Dazu die für Deutichland feltene und hoͤchſt 
bemertendwerthe Erfcheinung, daß ein fo grünblich gelehrter 
Mann, der in feinen tiefgehenden grammatifchen Unterſuchun⸗ 
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\ . 
gen dad vergleichende Sprachfiudium mitbegründen half, zu 
gleich der gewanbtefle und auögezeichneifte Staats⸗ und Welt- 
mann geweien: eine Allianz deutſcher Wiflenichaft mit, ver, 
großen Welt, die ihr von jeher Noth getban und ald daß 
Forderlichſte noch bevorſteht. Nach einer vielfältigen und ein⸗ 
flußreihen Bewegung auf dem öffentlichen Schauplag feit 
1802., ald Gefandter zu Mom, Wien, London, ald Bevoll⸗ 
mächtigter bei dem Friedenscongreß zu Prag, mitthätig bei 
dem Wiener Congreß und andern wichtigen Gelegenheiten, 
mehrmald und zu berichievenen Perioden wirkſam im preußi- 
fhen Minifterium, beſonders für Die Section des Cultus und 
Öffentlichen Unterrichts, verlebte er feine letzten Sahre, in der 
- Ruhe eined Weifen, auf feinem romantifchen Landſitz Tegel, 
Bis zu feinem Tode mit gelehrter Forſchung in den feltenflen 
Gebieten des Wiſſens befchäftigt. Zugleich übte er die Dicht» 
funft mit tief innerlicher Kraft und in herrlichen Formen aus, 
wie fein poetifcher Nachlaß beweift. 

Neben ihm ift fein Bruder Alerander von Humboldt, 
der größte und glänzendfte Name, welchen das eurgpäifche Geir 
fteßleben gegenwärtig aufzumweifen hat, zu nennen, ein Ideal 
oollfommenfter harmoniſcher Menſchenbildung, diejenige Ver⸗ 
ſchmelzung der Wiſſenſchaft mit dem Weltleben auf höchſter 
Stufe darſtellend, welche als die wahre Aufgabe unferer Zeit 
erſcheint. Ein’ reiches großes Leben, das ihn faſt in allen 
Ländern ver Erde und in allen Verhältniſſen des Lebens hei⸗ 
milch werben ließ, verwandte er im Dienft der Wiffenichaft 
und zur Herausbildung ber freien und humanen Stellung, in 
der er ſich ſtets wohltuend über den Gegenfägen ver Zeit 
- gezeigt, ohne je der Bewegung, welche den wahren Fortſchritt 
in fih enthält, im Geiſte untreu zu werden. Die Nature 
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betrachtung, die bon ber fireng wifienfchaftlichen Seite fo be» 
deutende Mefultate zur Bortentwidelung dieſer Stubien und 
befonderd zur Begründung ver Phnfllalifchen Grobefchreibung 
in ihm geliefert, hat in Aleranver von Humboldt zugleich bie 
umfaſſendſte etbifche und völkergeſchichtliche Bedeutung ent⸗ 
widelt. Die Natur, als ewig frifcher Kern alles Wiflens 
und Lebens, Hat dieſem ihrem großen Beobachter den haben 
Standpunct gegeben, auf welchem er an allen bebeutenven 
Nichtungen des veutfchen Lebens, feit dem lebten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts bis auf ven heutigen Tag, diefen vor⸗ 
urtheilöfreien und immer bebeutfam eingreifenden Antheil ge⸗ 
nommen. Seine Verdienfte um die Wiffenfchaft,-und um dad 
wifienfchaftliche Keben unferer Zeit überhaupt, können von und 
nicht gewürbigt werden, noch iſt es jetzt ſchon Zeit, die be⸗ 
deutenden Anregungen, welche von Humboldt nach allen Sei⸗ 
ten hin ausgegangen find und noch täglich auögehen, zuſam⸗ 
menzufaflen. "Eine Biographie Alexanders von Humboldt, von 
der rechten Hand geliefert, wird ein für die veutfche Geifted- 
entwidelung in ven letzten funfzig Iahren ausnehmend wichti⸗ 
ges Gemälde abgeben, und namentlich die veutfche Wiffenfchaft 
in den höheren Weltberührungen zeigen, vie ihr faft das 
ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch fehlten. Für alle 
Strebenden und Ringenden erfcheint dies feltene Lebensbild 
als ein Hoher Leitftern, von dem Klarheit und Beftäti- 
gung alles Wahren und echten ausgeht und durch den man 
in allem Wirren des Geiftes feiner felbft gewiß und zu» 
- tunftögläubig ſich werben fühlt, Seine Meifterfchaft in ver 
Sprache, dur die er zweien Literaturen, ber beutfchen und 
der frangöflichen, gleichzeitig und in gleich Hoher Bollen- 
dung angehört, ift hier noch beſonders Hervorzuheben. Die 
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plaftifche Schönheit des Humboldt'ſchen Stils verbindet fidh 
mit einer Fülle von fharfen und innerlichen Bezeichnungen, 
die bei ihrem Reichthum doch alle zu einer Tünftlerifchen 
Einheit des Colorits, bei ihrer lebendigen Gluth zu einem 
fanft hinſchwebenden Rhythmus verfchmolgen werden. — 
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Die franzöftfche Julirevolution Hatte auch in Deuiſchland, be⸗ 
fonderd in der Literatur, eine bemerfenswerthe Nachwirkung 
gefunden, welche eine auf literariſchem Gebiet nie gekannte Bes 
wegung bervorrief, und wenn auch nicht das Nationalleben, 
doch die Nationalmeinung oder dad Meinungsleben ver Nation 
bedeutſam erregte, der Poefle aber die Rolle eines Volkstribims 
zuertheilen wollte. Die Literatur, welche aus diefer Aufregung 
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der deutſchen Nationalität, und zum Theil aus dem kuͤnſtlichen 
Merfuch, eine politifche Nationalität in Deutſchland nach franz 
zöſiſchem Mufter zu fchaffen, hervorging, zeigte zwei Namen auf, 
welche, einem Doppelftern ähnlich, die gemeinfchaftliche. Bewer 
gung in demſelben Raume und nach demfelben Gefe zu theilen 
Schienen. : Börne und Heine wurben wenigftens Tange fo zu⸗ 
fammen genannt, wie etwa Schiller und Goethe, und fihie- 
nen für die neue literarifche Bewegung, ald deren Väter man 
fie gewiffermaßen betrachten Eonnte, in dieſem Zufammenklang 
ihrer Namen daſſelbe zu beveuten, was etwa jened Heroenpaar 
für die Entwickelung der Literatur ibrer Zeit bebeutete. Aber 
wenn man fi nur einen Augenblick Tang dieſem in fich uns 
wahren Vergleich überläßt, fo wird man ſich zugleich bewußt, 
wad Heine und Börne fehlte, um ein ſolches Berhältniß dar⸗ 
zuftellen, das in der Begegnung und Ergänzung ziveier großer 
und edler Charaktere eine mächtige Quelle für die Bildung und 
Entwidelung jeber Zeit werden muß. Das Doppelgeftirn: 
Heinrich Heine und Ludwig Börne, eine Eonftellation des 
Haſſes, Hat auch im Haß fein: Ende gefunden, und ‚Seine Hat 
in feinem legten unglüdlichen Buch vie. Selbfthefenntniffe dieſes 
Baſſes auf eine Art niebergelegt, die zugleich beweiſt, wie viel 
ſubjectiv⸗ſchlechte, eitle und nichtönugige Stoffe jener Literatur⸗ 
periote der Aufregung - in diefen ihren beiden DBertretern zu 
Grunde gelegen. 

So zeigt ſich denn auch nach dieſer Seite hin die franzö⸗ 
ſiſche Julirevolution, die als augenblickliche That des National⸗ 
bewußtſeins für Frankreich fo glorreich geweſen, in ihrer wei⸗ 
teren Auseinanderlegung nur als ein großer Schiffbruch, aus 
dem alle damit zuſammenhängenden Ereigniſſe und Perſonlich⸗ 
keiten faſt wie mit einem Fluch des Daſeins hervorgingen. 
Der Untergang Polens iſt und bleibt immer eine Hauptver⸗ 
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ſchuldung ber Iulirebolntion, De, flatt thatkraͤftig aus ſich 
ſelbſt heraudzutreten, in vie journaliſtiſche und parlamentariſche 
Debatte verſumpfte. Dies Geſchick, in ſich ſelbſt abgearbeitet 
und zerrieben zu werden, theilen auch alle bedeutenderen Cha⸗ 
raltere, vie in Frankteich der Julirevolution ihren Ruhm und 
ihre Wirkſamkeit verdankten. Dem urſpruͤnglichen Gedanken der 
Jalirevolution am treueſten und überhaupt am conſequenteſten 
fah man no Thiers verbleiben, von dem man wenigfiend 
behaupten Tann, daß er fich ſelbſt niemals verberbter gezeigt, 
als vie Öffentlichen DVerbältniffe e8 waren, Zwiſchen ven Ele- 
menten des Doctrinarismus und des ZTierö-Parti, in welche 
beide die Julirevolution in ihrer organiſchen Weiterentwidelung 
auseinandergefallen war, hatte Thiers ſich anfänglich eine eigen» 
thumliche Stellung zu begründen geſucht. Der Tierd⸗Parti 
war aus dem Haupt Dupin’s als eine Art von demoktatiſchet 
Vermittelungstheorie hervorgegangen, bach Hatte er mehr leben⸗ 
digen und gevantenwahren Kern in fich, als der Doctrinaris⸗ 
mus, welcher mit feinem nivellirenden und abplattenben Prinzip 
das Rationalleben in feinen beiten Kräften auszufaugen begon- 
nen. Thiers, der ſich eine Zeitlang ebenfalls durch den Doetri⸗ 
nariomus Hatte zerfegen und lähmen laſſen, trat mit neuen 
Lebensäußerungen in den Tiers⸗Parti über, dem er eine that» 
fächlicgere und Im demokratiſchen Sinne entfchievenese Richtung 
zu geben anfing, indem er Frankreichs Verhaͤltniß zur auswär» 
tigen Politik, namentlich hinſichts der Intervention in Spanien, 
zu folgereichen Handlungen anzuregen fuchte. Dies iſt die Haupt⸗ 
bewegung des Tpiers’igen Charakters, ver fo vielfältige Anfein⸗ 
dungen und Anlagen erfahren, aber In allen feinen Borzägen und 
Gebrechen der Achte Ausbrud diefer politiſchen und geſellſchaft⸗ 
lichen Periode Ftankreichs iſt, einer Periode, vie ihre Kräfte 
im ſophiſtiſchen Hin⸗ und Herwenden ber Gegenfäge verbraucht. 
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Neben und mit Thiers war Guizot berufen, ver Träger und 
das Organ des Juliregime's zu fein, und beide Männer zufam- 
men, wenn fle fich hätten zu einem einheitlichen Wirken verei⸗ 
nigen Tönnen, würden ihren vaterlänbifchen Zuſtänden einen 
fefteren Halt umd eine glüdlichere Richtung gegeben haben. 
In Guizot's proteftantifch=dialektifchem Geift hatte der franzö⸗ 
ſtſche Dortrinarismus feinen beiveglichften und theilweiſe auch 
evelften Ausdruck gefunden. Diefer. Mann verband mit feiner 
wifienfchaftlichen Gediegenheit, durch welche er ſich dieſen wuͤr⸗ 
digen und puriflifchen Anftrich zu geben mußte, zugleich alle 
jene Künfte der Intrigue, durch welche fich einmal die Talente 
und Charaktere des Juliregime's vorzugsweiſe auszeichnen. Hat 
Buizot in den erflen Stavien feines Wirken! viel dazu beige» 
tragen, die Entwidelung der Volkskraft und bie nationale 
. Bebeutung der Kammern zu heben, fo war er doch auch wieber 
der, welcher im Fortgang der Ereigniffe die yarlamentarifche 
Gewalt untergruüb, die freie Lebenskraft der Preſſe allmählig 
abfchwächte, und die Öffentliche Meinung in Frankreich corrum⸗ 
piren half. Dies Tann bei den unläugbaren Verdienſten, vie 
man Guizot in politifcher wie in Titerarifcher Hinſicht wirb ein⸗ 
räumen müflen, ihm weniger perfönlich als eine moralijche 
Verſchuldung aufgebürbet werben, als ed vielmehr ber eigen« 
thümliche Selbftzerftörungsprogzeß diefer Epoche ift, der das kaum 
Geſchaffene durch fich felbft wieder zu verderben und am Ende 
das Ziel ſelbſt, um das es ſich handelt, durch vie Beſtrebung 
darum, zu vernichten verſteht. 

In Deutſchland Hat die Julirevolution eine Meinungore⸗ 
volution zu Wege gebracht. Es bildeten fich ſeitdem zwei Ge⸗ 
genfäge im einer unter den Deutfchen noch nicht gefannten 
Weile zu förmlichen Parteirichtungen aus, die auch das Pri⸗ 
patleben heftig berührten, und in bie Literatur ganz neue Zünd 
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ftoffe ſchleuderten. Diefe eine Nachgeburt ber Julirevolution 
war der Liberalismus, der nach außen unter der theilweiſe 
verfiümmelten Form des Genflitutionalismus wirkte, nach in⸗ 
nen einerfeits flaatötheoretifch befchäftigte, andernſeits bie gehei⸗ 
men Berbinbungen organifirte, welche letztere groͤßtentheils durch 
die Propaganda des Auslandes geleitet und durch die Fluͤcht⸗ 
linge ver letzten verunglüdten Revolutionen verflärft, nur in 
den bentfchen Burfchenfchaften etwa ein nationales Element 
hatten, das aber auch hier nicht rein und Acht blieb, ſondern 
namentlich in polnifchen, italieniſchen und franzäflfchen Berüß- 
rungen eine bimtfchedfige Carikatur wurde. Durch folge Hin⸗ 
gabe an die fremden Nationalitäten unterſchied fich diefer Juli⸗ 
liberaliomus weſentlich von dem Deutfchthums- Demagogismus, 
mit dem er fonft dieſelbe tbealiftifche und phantaflifche Stellung 
zur Wirklichkeit gemein hatte, doch deuteten die Ianaflatternden 
Locken der Altdeutſchen und ihre weiten Turnerhoſen auf mehr 
Behagen und eine hinlaͤngliche Muße zur Schaufpielerei, wäh« 
rend die Liberalen von 1830, bei der Eile, zu der fie durch 
die Umflände gebrängt wurden, Taum Zeit hatten den fran⸗ 
zöftfchen Bart orbentlich zu beforgen. Die andere Nachgeburt 
der Iulirevolution war der Reactionarismus, ver bei 
Yen Umtrieben der Liberalen feine Rechnuug fand, und durch 
dad, was fle ſchlecht machten, feiner eignen Sache, welches 
die Sache des Altbeſtehenden und Längflverfallenen war, einen 
Anftrih gab. E waren die Sabre 1832 und 1833, wel« 
che über das Schickſal dieſer Gegenfähe ver Zeit entjchieben 
und einm Sieg ver Reaction in Deutfchland begründeten. 
Schien fi das deutſche Naturell In jener Zeit wirklich zu 
einer That zu fpannen, fo war doch, was aus jener Pe⸗ 
riode Thatfächliches hervorging, nur eine Traveftie alles hiſto⸗ 
riſchen Geſchehend. Das Hambacher Feſt war eine folde 


Ausgeburt dieſer kindiſchen Geſchichtomacherei, die in dem 
Frankfurter Attentat auf der letgzten Spitze der hiſtoriſchen 
Ohnmacht abbrach. Die franzöſiſche Juliredolution hatte aber 
auch diejenigen, welche an fie geglaubt und ihre Heffnune 
gen darauf gegründet, zu ſchmaͤhlich im Stich gelaſſen. Cafi⸗ 
mir Perier Hatte das Juſtemilieu⸗Syſtem erfunden, und war 
an bee Cholera, geftorben, die auch in Deutfchland bie Beſorg⸗ 
niß der Gemüther ‚peinlich vermehrte, unter und aber mehr 
ariſtokratiſch wuͤthete, indem fie beſonders das arme Volk da⸗ 
hinraffte, obwohl auch Hegel, der Gruͤnder des Syſtems des 
Geiſtes, das ein ebenfalls Alles nivellirendes Juſtemilieu⸗Syſtem 
des Begriffs war, von dieſer Krankheit entführt worden in das 
geheimnißvolle Land, das noch kein Erkennen erkannte. Die 
Cholera als den phyſiſchen Ausdruck des allgemeinen Zeitleidens 
anzuſehen, mochte man ſich überhaupt nicht fo leicht enthalten. 
Der Organismus fängt aus der Mitte feines eignen Lebens 
beraus einen Krieg mit ſich ſelbſt an. Die Ganglien oder das 
Syſtem aller Reizbarkeit und Erregbarkeit des lebendigen Da⸗ 
ſeins, werben aus aͤußerſtem Drang nach Thaͤtigkeit zu Furien 
und beginnen einen backhantifchen Tanz. In dieſer räthfelhaf- 
ten Empörung fpannt das Ganglienfuftem. alle feine labyrin⸗ 
Thifchen Netzgeflechte zu ebenfo vielen Tovesfchlingen auf. Das 
Leben Bat ſich aus Angft und Unruhe in feine eignen Einges 
weide gegriffen, und büßt vie Leidenſchaft, ſich felbft zu er . 
kennen und ſich felbft zu begreifen, zulett mit dem äu« 
Berften Act der Selbftreflerion, nämlich ſich ſelbſt auszu- 
ſpeien. So wirkte die Cholera in jener Zeit nicht wie eine 
gewöhnliche Krankheit, fondern mehr daͤmoniſch, durch Furcht 
und Schrecken, im wahren Sinne eines Zeitteufels, deſſen Pla⸗ 
gen man zugleich in einem unerklaͤrlichen Bangigkeitsgefuüͤhl wie 
Bußen hinnimmt. 
23* 


‚Der volffommene Banquerott aller Ideen der Julirevolution, 
der fich im Jahre 1832 auf dad Entfchienenfte herausſtellte, 
wirkte auch in Deutſchland. In Frankreich war die Haupt⸗ 
fladt in Belagerungszuftann erklärt worben, ald beim Begräb- 
niß des Generals Lamarque Nepublifaner und Garliften ihren 
Bund ſchloſſen, um mit ven vereinten Waffen ven Juſtemilieu⸗ 
Ihron zu flürzen. Faſt gleichzeitig erfchienen in Deutſchland 
die berühmten Beichlüffe des deutſchen Bundes vom 28. Juni 
1832, durch welche, allem conflitutionellen Rechten und Befug- 
niffen der Stände gegenüber, die Bereinigung ber gefammten 
Staatsgewalt im Souverain audgefprochen, eine Bundes⸗ 
tags⸗Commiſſion zur Aufflcht über die Verhandlungen ber 
deutichen Landflinde ernannt, und überhaupt die Oeffentlich⸗ 
feit und Aeußerungsfreiheit ver conflitutignellen Körper auf 
bie bundeögemäßen Schranken zurüdgeführt wurde. Das ba⸗ 
diſche Preßfreiheitögefeg warb als ungefeglih und geſetzesun⸗ 
fräftig zur Ruhe veriviefen. In Baden hatte überhaupt der 
eonftitutionelle. Liberalismus den lebendigſten Aufſchwung zu 
nehmen verfucht. Deutfche Volksthümlichkeit und Deffentlich- 
feit in der Erfcheinung mußte zwar in unfern Zeiten immer ein 
fehr getrübtes und gebrochenes Bild bleiben, das nach Feiner 
Seite hin eine freubige Ausrundung, eine fichere . Lebensäuße- 
sung zeigen wollte, aber um fo mehr kann und muß man fol: 
hen nach volfäthümlicher Wirkung ringenden PBerfönlichkeiten, 
wie Motte, Welder, Duttlinger u. U. es waren, das 
Herbe, Schroffe und Edige, das ihnen in ihren Anſichten wie 
in ihrem Auftreten eigenthümlich war, zu gute halten, ja theil= 
weife Durch ihre Aufgabe bedingt erfennen. Rotteck's mann⸗ 
hafte, entfchievene und umerfchütterliche Geſtalt, deren es in 
einer gelehrten Nation wenig aͤhnliche giebt, muß man in vie⸗ 
lem Betracht mit Auszeichnung in die Annalen unferer Nation 


eintragen. Seine Reden, die er als Wheordneter in ver badi⸗ 
ſchen Kammer gehalten, ſind bei allem Jaͤhzorn des Tempera⸗ 
ments, der Fe mitunter ergreift, oft großartige Meifkerftüde 
einer entiäjloflenen und freimuͤthigen Sprache, die wie in Briten 
antiker Republiken ertönte. Dies muß man anertennen, wenn 
mon ſich auch gehütet haben würbe jedesmal mit ihm zu ſtim⸗ 
men ober die Gewaltſamleiten in feiner Auffaffung der Verhaͤlt⸗ 
niffe zu billigen. Rottecks vernunftrechtliche Theorien, auf die 
er feine politifche Stellung bafirt, gehen mit ihm ebenſo leicht 
ind Graffe durch, wie fie ihn als Geſchichtoſchreiber zu truben 
und bewölkten Darftellungen hiſtoriſcher Berhäliniffe veranlagt 
haben. Aber feine Charaktergeſtalt iſt und bleibt eine eigen⸗ 
thümliche im deutſchen Leben, fe iſt ein Verſuch der Zelt, 
neue Thpen ver Bildung in unferer Nationalität hervorzutufen, 
einer Bildung, vie freilich noch aller Harmonie, aller Grazie 
und Freiheit der Erſcheinung, wie aller Sicherheit nes Grund 
und Bodens, ermangelte. Neben ihm if fein Freund, Geiſtes⸗ 
verwandter und Strebensgenaffe, ver edle Welcker, zu nennen. 
Mar Rotteck mehr ein praktifches als philoſophiſches, mehr ein 
politiſches als ein Hiftorifches Nature, fo tritt und Dagegen In 
Welcker mehr die theoretifche Denkkraft des Liberaliſmus ent« 
gegen, die zugleich ein chriſtlich germaniſches Element als ihr 
Grundprinzip geltend zu machen fucht. In dem von Mottedl 
und Welcker gemeinfam Heransgegebenen Staatslericon tritt 
bie politifche Michtung, welche dieſe beiden Männer ihr Leben 
hindurch verfochten Haben, mit einer großen Wilverang und 
Mipigung, und eine vielfaihe Belehrung über ie innerſten 
Beitverhältniffe gewaͤhrend, auf. — 

Werfen wir jetzt einen Blick auf bie probuctive Literatur 
viefed Zeitraums, fo müffen wir zuerft bemerken, wie in fo 
mancher Beziehung das Bewußtſein einer veränderten Lebendan⸗ 
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ſchanung, eine fig beſtimmt aufprängende Beltgefinnung va 
war und biefe unabläugbare Zeltgefinnung contraflirte nament- 
Lich gegen die in der Goethe'ſchen Porfle abgegränzte Welt⸗ 
anfchauung entfchieden genug. Wolfgang Menzel Hatte in 
feiner bekannten Kritit Goethes dieſen Contraft auf eine 
unfinnige Spite getrieben, aber ſich darum nicht minver das 
DVerbienft erworben, die auf bad Nationelle und Patriotifche 
binftrebende Geſinnung einer jungen Generation friſch und 
mutbig ausgeprägt zu haben. Wolfgang Menzel war ein 
gebornes Oppofitionsmitglied der Literatur, der fein bedeutendes 
Talent blos für die Verfechtung der Titerarifchen Bewegung 
Bingab. Er ſtand wie ein Zritifcher Volksredner auf, wie ein 
demagogifcher Sprecher für die literarifche Volksſache. Seine 
Kritilen wurden oft Meifterftüde parlamentarifcher Beredſamkeit, 
fie hatten feine aͤſthetiſch⸗ wiſſenſchaftliche Grundlage, aber eine 
geſchichtliche Bedeutung und volksthümliche DBegeifterung. Ein 
folder Ton war in der deutfchen Kritif noch nie angeſchlagen 
worden, ed wehte ſchon die frifchere Luft des deutſchen öffent- 
lichen Wort! darin. Alle Waffen der Oppofition kehrte Mens 
zel glühenn heraus, Wis, Scharffinn, Rückſichtsloſtgkeit und 
ſchonungsloſe Derbheit, in ven erflen Stadien feiner Laufbahn 
auch eine unerfchütterliche Redlichkeit. Mit einem gewiſſen Eri« 
tifchen Patriotismus Hat er unendlich viel dazu Beigetragen, 
literarifchen Aberglauben und Vorurtheile in Deutfchlanp zu 
zerflören, und wie fehr er auch nachher zu einem unbeilvollen 
Zerwürfnig unferer Literatur beigetragen, fo wird man Doch 
feinen eigenen Bervienften, die er in dem Uebergang der neueflen 
Literaturperigde fich erworben, darum ihre Anerkennung nicht 
weigern dürfen. Börne und Heine hatten ebenfalls jener auf 
feine Weife daran gearbeitet, Goethe mit der deutſchen Nation 
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ju verfeinden, erſterer aus politiſchen Beweggruünden, letzterer 
eingeſtaͤndlich aus ſubjectivem dummem Zeug. 

War in Menzel ein der Zeit nothwendiger Kritiker der 
Bewegung aufgeſtanden, fo machte ſich H. Heine, nachdem er 
feine erſte Liebe mit dem epigrammatifchen Feuer Byron'ſcher 
Lyrik ausgefungen, zu einem Bewegungsdichter der Zeit. In 
feinen Reiſebildern fah man plößlich eine eigenthümliche Indi⸗ 
vidualitaͤt der Zeit. fchon fertig geftalte. Dies Buch wirkte 
bei feinem Erfcheinen fo außerorbentlih, weil Jedermann das 
Unbehagliche und Berflüftete feiner eigenen Stimmung, bald in 
humoriſtiſcher Selbſtgeißelung, bald in fentimentaler Verherr⸗ 
lichung des Schmerzes, immer aber in poetifcher Spiegelung 
darin wiederfand. Der erfle Band erfchien im Jahre 1826, zu 
einer Zeit, in welcher fich die in Geift und Form, in Inneres 
und Aeußeres geſchiedene und auseinandergefallene Lebensſtim⸗ 
mung ber Reſtaurationsepoche gewiſſermaßen im Extrem‘ ihrer 
Thatlofigkeit geltend machte. Auf ber einen Seite entfaltete 
fi durch Hegel die Wiffenfchaft der Idee, einte unſichtbare 
Kirche des Gedankens, welche in hoher Abgefchienenheit von 
allen Hiftorifchen und nationalen Bepürfniffen das Evangelium 
des abjoluten Begriffs verfünbigte, Dad nicht nur für alles 
Staatsleben und alle Nationalbewegung entfchäbigen wollte, 
fondern dieſes felbft in höchſter Potenz zu fein behauptete, da 
nach ver aufgeftellten Ipentität von Denfen und Sein das Den« 
ten des Stantölebend auch fchon ein ſeiendes Staatsleben aller- 
dings, Hätte gewähren müſſen. Diefer idealen Richtung ber 
Zeit gegenüber machte fich aber auf der andern Seite das Un⸗ 
biftorifche und Geſchichtsloſe unfrer Zuflände nur um fo mehr 
geltend, und rächte fich bitter durch ein Verſinken in alle nur 
möglichen Trivialitäten des Tages, in eine Goͤtzendienerei bon 
taufend Armſeligkeiten der Gefellfchaft, denen man unfreiwillig 





enbeimflel, weil das entlerrte oͤffentliche Daſein gar keinen 
Haltungspunkt darbot. Der witzige Saphir unb bie Saͤngerin 
SGoniag urn eine Zeitlang die Helden dieſer Tageoſtinrmung 
In Seine aber erſtand ein Dichter, dem bie Trofloſtgkeit der 
bargerlichen und geſellſchaftlichen Zufläude fon wie unbewußi 
in feinen Nerven Ing und ven die allgemeine Serriffenheit in 
eine humoriſtiſche Ertafe verfegte, werin er lachende und grin⸗ 
ſende Derfe mit heimlich zuckenden Schmerzen machte. Kam 
«8 in einer thatenloſen und trivialen Zeit Darauf an, einen 
Standpunkt des Geiſtes über dieſer Zeit zu gewinnen, fo hatte 
in Seine der Humoriſt auf feine Weiſe Defkelbe gethau, was 
der Philoſoph in der Abſchließung feines abfeluten Epfms. 
Der Irptere wollte bieß das als Wirklichkeit gelten laffen, 
was zugleich ein Gedachtes und dann ausſchließlich Fein Gedach⸗ 
tes, d. h. nach der Methode und im Zuſammenhang ſeines 
Syſtens Begrifſenes war. Der erſtere negirte ebenfalls bie 
vorhandene ſchlechte Wirklichkeit, als humoriſtiſches Individuum, 
das fein Aht dazu nicht aus der Nothwendigkeit des Gedan⸗ 
kens, ſondern aus ſich ſelbſt entnimmt, ein Selbſt, in dem 
De Kraft des Humors gleich der reagirenden Lebenkkraft in 
eines Krankheit wirkt. Dieſer Humor erflimmt nun alle aus 
ver Simdfluth irgend hervorragenden Höhen des Dafeins und 
ſchaut Kuflig auf das Merberben herab, dem er felbft verfallen 
bt, über dem ihn aber feine Vogelnatur emporhält. Und über 
allem dieſem lag in Heine's Reiſebildern der Zauber ber kecken 
Jugend, des ungenirt barelntappensen Studentenlebens auf 
Ber einen Seite blumenhaft frifch, auf der andern angefränfelt 
von der greifenhaften Selbſtreflectirung ver Zeit, und in biefer 
Miſchung der Eontrafle fo ergöglich und bedeutſam. Es war 
em taffinieter Nochtigallengeſang, ben Heine anſtimmie, aber 
08 war bach immer ein Machtigaflengefang in jener Zeit, und 
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man mußte eine Art von Troft an einem Sänger erbliden, ver 
eine fo burleske Philofophie in Kleinen Lieverepigrammen ver⸗ 
breitete. Konnte diefe Poefle noch nicht ganz als die wahre 
und rechte Art des Dichten erfcheinen, fo mußte man fie doc 
für den Uebergang zu der rechten Poeſte ver Zeit halten, und 
annehmen, Heine werde einmal alle dieſe genialen Einzelnhei⸗ 
ten und Ausfprigungen feiner- Natur zu einem großen Schd« 
pfungsact fammeln und aus feinen Unarten eine Art machen, 
die plaftifche Geftaltung in das Schaffen ver Zeit brächte, was 
freilich bei ihm nicht in Erfüllung gegangen. Denn Plaſtik, 
Geftalt, Sleifch und Blut mußte ald das tägliche Brot erſchei⸗ 
nen, das für eine neu werbende deutſche Poefle zu erflehen fet. 
Heine war noch nicht Über den Standpunkt der Inrifchen und- 
humoriſtiſchen Reflexion hinausgefommen, ein Standpunkt, der 
zu unzuverläffig war und allen möglichen Wilffürlichkeiten 
freien Spielraum Tieß. Die Atmofphäre des erften Netfebilver- 
bandes war und blieb aber unwiderſtehlich. Diefe träumerifche, 
müßiggängerifche, narfotifch flechende, die Zukunft aus der Ge⸗ 
genwart herausprickelnde Manier erfchlen in Heine als poeti⸗ 
ſcher Frühlingsbote des nachmaligen Juliliberalismus, deſſen 
ahnungsvolles Jucken die Reiſebilder bezeichneten. 

Die Stimmung, welche Heine damals in Gleichgeſtnnten 
weckte und vorfand, war in gewiffem Betracht der Anfang jener 
Berrifjenheit, die fpäter noch berüchtigter geworben iſt untes 
dem Namen des Weltſchmerzes, der befonderd aus ben fünr 
deutſchen Lyrikern, namentlich aus Nicolaus Lenau, in fo Tichter 
Robe herausſchlug. Indeß, wie viel Mißbrauch auch mit die- 
ſem Schmerz getrieben worben, fo muß man doch gelten laſſen, daß 
die Zerriffenheit jener Zeit fo gut ein hiftorifcher Moment war, 
wie die Wertherfliimmung im achtzehnten Jahrhundert. Warum 
fol denn ein Schmerz, wenn er fich auch burlesk und auffal« 


lend gebaͤrdet, darum ein falfher und gefünflelie Schmerz 
fin? — 

Da flug vie Stunde des franzöfifchen Juli von 1830, 
und da man in ver Ichensfatten Welt laͤngſt gemartet Hatte, 
daß neue Zeichen gefchehen würben, glaubte man, dies fei 
das Zeichen ver neuen Zei. Wan freute und rüſtete ſich, 
man rechnete mit feiner Vergangenheit ab, und dieſe ſchauten 
in die Zukunft, während jene ihr Teflament machten. Heine 
ding feine Lichesharfe über die Schulter und kam mit zerfpruns 
genen Saiten in Paris an. Er wurde ernfihafter, fchärfer, be⸗ 
flimmier, und ſchrieb über deutjche Literatur, Religion und 
Philoſophie in franzöftfchen Blättern. Namentlich) mit deutſcher 
Religion und Philoſophie, dieſen beiden himmelſtürmenden Ti⸗ 
tanen, hat er es ſich denn allerdings ſehr bequem gemacht, und 
wie man in fremden Landen mit einem zufällig angeiroffenen 
Landsmanne weit leichter vertraulich wird, den man in der Hei⸗ 
math vielleicht über die Achfel angefehen, jo mochte Heine auch 
wit feinen beiden Landsleuten, Meligion und Bhilofophie, in 
Paris eher fertig werden zu können glauben, als früher bei der 
flüchtigen Belanntfchaft in Deutfchland. Sein glüdlicher Wip 
ift ihm auch bei Bewältigung dieſer ernften und großen Gegen= 
fände fonverbar genug fehr zu Hülfe gekommen. Diefe Auf- 
füge waren, wie man weiß, zuerfi ald Artifel der, Revue des 
deux mondes franzöfifh erfihienen, urfprünglich aber offenbar 
deutſch nievergefchrichen, da ver meiftentheild Hlüchtige, nüchterne 
nnd ungepflegte Stil einer ſolchen Schreibart gleicht, wie man 
fh ihrer wohl im Brouillon bedient, wenn man für bie nach⸗ 
berige farbige Ausführung in einer andern Sprache ven Grund 
tert auffegt. Ungewiß bleibt nur, für wen eigentlich Heine jene 
Belehrungen aufgezeichnet hatte. Die Franzoſen, denen ex darin 
das erſte UBE der deutſchen Philoſophie vorſehte, und durch 
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manchen unphilofopbifhen Spaß mundrecht zu machen fuchte, 
waren offenbar durch Couſin, Lerminier und Andere ſchon wei- 
ter in der deutfchen Speculation vorgerüdt und tiefer in dieſelbe 
eingeführt worden. Denn mag auch, was Erſteren betrifft, 
Heine's Spott keineswegs mit Unrecht auf ihm laſten, fo bat 
doch auch Couſin ſchon, wie unfruchtbar immer fein aus Hegel 
berborgefchrobener Eklektizismus geweien, fich ienigflens auf bie 
Prinzipien ber verſchiedenen philofophifchen Shfieme in Weile 
wiffenfchaftlicher Erörterung wirklich eingelaffen. Keine dagegen 
befprach fait nur die Aeußerlichkeiten und Allgemeinheiten ber 
deutſchen Philoſophie, die ihm zur Folie für die Sprünge des 
Humors dinm muͤſſen. Deshalb gewann die Philofophie bei. 
ihm, wie der ferne Mann im Monde, größtemthells eine fo 
fpaßhafte Geſtalt. Er weiß genau, daß Paracelſus Scharlach⸗ 
hoſen und rothe Strümpfe getragen und führt dies wie zu ſei⸗ 
ner Charakteriftif an. Bei Kant liefert er ein munberhübfches 
Gapriccio über deſſen alten Bedienten Lampe, welcher den Philo⸗ 
fophen mit dem Regenfchirme abholt, und von Jacob Böhme 
ift e8 ihm genug zu fagen, daß er ein Schufler war, den er 
ſich nie Habe entfchließen können zu Iefen. Durch foldhe und 
ähnliche Dinge, die an ſich oft eine große Wirkung thun, und 
durch den Wis der Sombination nicht felten vie geiflige Wahre 
beit, oder wenigſtens einen Schimmer berfelben treffen, hat 
Heine doch zugleich den Perfönlichkeitögeift in vie neueſte Kritik 
gebracht, der nach Unweſentlichkeiten oft das Weſeniliche zu mei⸗ 
ſtern ſuchte. 

Etwas beſſer ſteht es mit dem religiöfen Theile jener Auf⸗ 
füge aus. Heine hat ſich darin einen feltfom populären Ge⸗ 
brauch der Begriffe: Spiritualismus und Senſualismus, 
an die Hand genommen, und führt auf den Gegenſtreit biefer 
- Beiden 'alfe zeliglöfen Ericheinungen des modernen Lebens, be⸗ 
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ſonders aber ven Ausbruch ver Meformation, zurüd, doch will 
er eigentlich nur den bloßen flachen Gegenſatz von Geiſtigkeit 
und Sinnlichfeit damit bezeichnen. Die Idee des Chriſten⸗ 
thums ift nach Heine bloß Spiritualismus, d. 5. Geiſt, welcher 
die Materie vernichten wolle, und darum nennt er fie eine une 
ausführbare Idee, als feinvlid gegen vie Sinnlichkeit ge= 
richtet. Der Verſuch, vie Idee des Chriſtenthums zur Ausfüh- 
zung zu bringen — fo ralfonnirt Heine weiter — babe bie 
Menſchheit unglücklich gemacht, und die Folge davon fei das 
jegige foriale Unwohlfein in Europa. Dad Chriftenihum Habe 
die Materie fletrirt, die edelſten Benüfle herabgewürbigt. Die 
Sinne hätten heucheln müffen, und es fei Lüge und Sünpe in 
der Welt daraus entſtanden. Jetzt aber müßten wir „‚unfern 
Weibern neue Hemden und neue Gedanken‘ anziehen, und alle 
unfere Gefühle vurchräuchern, wie nach einer überftannenen Veit. 
Heine hatte hier nämlich die „Rehabilitation der Materie” im 
Sinne, bei der er jedoch nicht über die flache und im eigenften 
Sinne geifttöptende Bereutung der Saint» Simoniften hin⸗ 
ausgekommen. Denn am Ende ift es doch beſſer, daß der Geiſt 
die Materie ertöbte, als daß nun die Materie ven Geift um⸗ 
bringen und eine Religion der Inpuftrie auf den Thron 
des Lebens ſetzen folle. Heine aber verlor fich mit jenen Aus- 
einanberfegungen offenbar in einen ganz materiellen Pantheis⸗ 
mus, der nur noch dad poetifche Element als einen geifligen 
Anhalt für fi Hat. In der gänglichen Ausrottung des Deid- 
mus aber, ald deſſen „Schweizergarbe” er fehr wigig das Ju⸗ 
denthum bezeichnet, fieht Heine ben zunächft gebotenen Fort⸗ 
jpritt der Beit, als ob nicht ſchon das Chriſtenthum, ober 
vielmehr Die wahre, urfprüngliche und pofitive Idee beffelben, 
die. geiftige Aufhebung des Deismus felber wäre. Rehabili— 
tation ber Materie heißt allerdings dad große Wort, wel⸗ 
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ches zu loͤſen und zu verarbeiten die heutige Menſchheitsepoche 
vor allen berufen iſt. Aber in der wahren Idee des Chriſten⸗ 
thums ſelber muͤſſen die tiefften und einzigen Elemente zur Ver⸗ 
ſöhnung dieſer großen eingeriſſenen Kluft zwiſchen Welt und 
Geiſt, zur Ausfuͤllung der unendlichen, in ein Dieſſeits und Jen⸗ 
ſeits zerſpaltenen Trennung der modernen Weltanſchauung, er⸗ 
kannt werben. Jene erſten chriſtlichen Jahrhunderte, durch de⸗ 
ren bizarre Ascetik die Materie, in welcher ſie Gott nicht erkann⸗ 
ten, mit dem Fluche des Fleifches belegt wurde, waren doch nur 
die Karikaturen der urfprünglichen chriftlichen Ipee, in denen 
ſich dieſe zunächft zu einem colofjalen Gegenfaß gegen ven noch 
nicht zu Grunde gegangenen Materialismus des Heidenthums 
binaufihrob. War im Ehriftenthume Gott in die Welt ges 
treten und’ hatte fih im Fleiſche offenbart, fo war auch bie 
Materie zur Stätte des Geiſtes geheiligt worben, und das Jen⸗ 
feit8 in das Dieffeits binübergegangen. Die Verſöhnung Tiegt 
in der pofttinen Offenbarung des Chriftenthums ſelbſt, und 
wenn fie in trüben und nur als Gährungsprocefle vorüberge- 
gangenen Jahrhunderten der Gefchichte verfannt und verloren 
gegangen, fo wird es Aufgabe eines gefunden und tüchtigen Ge⸗ 
ſchlechts, fich diefer urfprünglichen und Achten Bedeutung feiner 
Religion wieder zu bemächtigen, fie zu entwickeln, in feine 
menfchlichen "und bürgerlichen Einrichtungen einzubilden, "und 
daran ſich zu erneuern und zu erflarfen. — 

In Heine's Darftellungen aber ift Immer ein Element nicht 
zu überfehen, das ſich bei ihm von dem weientlichften Einfluffe 
zeigt, und obwohl es nur die Korm und Manier feiner An⸗ 
ſchauung ift, doch den Inhalt felbft, und gerade tie eigenthuͤm⸗ 
lichſten Wendungen deffelben bebingt. Dies ift ver Heine’fche 
Stil, eine befondere Theorie des Stils, welche fid Heine hin⸗ 
ſichts der Wirkung durch Grgenfäte und Gontrafte gebifvet hat. 
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Wie fchr er Meifter in der muſikaliſchen Behandlung ver Pe⸗ 
rioden iſt, wird ihm jeder baflır Empfängliche zugeflehen. Aber 
diefer feine muſikaliſche Sinn für Hebung und Senkung, für 
Sag und Begenfab, verlocdte ihn auch, in das Inwendige des 
Inhalts beſtaͤndig ſolche muſikaliſch wirkende Begenfäbe zu ver- 
Iegen, und wo Feiner da war, ſtellte ex eine geheime Windhar⸗ 
monka auf, in bie fein Witz ein Schelmenftükf Hinelnblafen 
mußte. So führt er mit feinem Stil immer allerhand blen⸗ 
dende Scheinmanoeupred auf, um nur Contraſte herauszubrin⸗ 
gen, die einen piquanten Klang geben. Dadurch hat er fidh 
gewöhnt, nichts fo zu fagen, wie es eigentlich iſt, fonbern wie 
ed einer Tonart feiner Stimmung fich. fügt, welche ihm gerade 
in den Ohren fummt. Die Muſik feines Witzes und ver Wik 
feiner Muſik Haben ihm das Bebürfniß auferlegt, zu der He⸗ 
bung überall auch die Sendung, zu dem Sag ſich den Gegen⸗ 
ſatz zu fuchen, und fo läßt er nichts in feiner Darftellung be⸗ 
fliehen, was ex nicht auch wieder ummerfen müßte.” Darunfwird 
der Ernſt fofort zum Scherz, und ber Scherz, der ſich am Ente 
über ſich felbft Tuftig macht, Häufig zur Grimaffe. Jeden In⸗ 
Halt, mit dem er fich beſchaͤftigt, verhöhnt er zulekt ſchon des⸗ 
wegen, weit er ſich mit ihm befchäftigen mußte, denn feinen 
Witz verdroͤſſe es zu fehr, die Wichtigkeit irgend eines Dinged 
beſtehen zu laſſen. Es iſt wahr, Heine verfland in feinem Stil 
die Gegenfäge, die er fo pofiterlich zufammenwürfelte, oft zu 
wahren Meifterftücken des Humors herauszupugen und zu ver⸗ 
Heiden, und ba er ein Birtuofe des Drolligen ifl, worin er mit 
Boltatre verglichen werben Tann, fo benutzt und erfinnt er aller- 
Hand Iuflige Gefchichten, welche er als Blumenteppich zur Ein- 
wicelung feiner Schlangen braucht, und wodurch feine Darſtel⸗ 
lung beflänbig etwas fein Durchhauchtes gewinnt. ber dieſe 
Manter des Stils, die in ſich ſelbſt verliebt iſt und fich Doch 
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ſelbſt aufebt und vernichtet, wie viel Anerkennung ihr auch in 
vieler Hinftcht gebührt, kann doch auch, eine gefährliche Einwir⸗ 
fung auf den ganzen Charakter der Literatur haben, indem fie 
dazu verführt, wichts mehr einfach um feiner ſelbſt willen zu 
fagen, fonbern, gleichſam aus Ueberdruß an dem Inhalt ſelbſt, 
durch Fünftlich aufgefette Lichter einen frembartigen Reiz in den⸗ 
ſelben bineinzubringn. Zwar fpiegeln ſich in der Eigenthüns 
lichkeit dieſes Heine'ſchen Stils viele Einflüffe der heutigen Zeit⸗ 
und Lebensanſchauung wieder, denen ſich Niemand entziehen 
kann, und welche die ganze heutige Darſtellungsweiſe faͤrben, 
und hierin Hat dieſer Stil eine ſolche Bedeutung für die neueſte 
Literatur erlangt. Auch Tann Heine noch das befondere Ver⸗ 
bienft in Anfpruch nehmen, daß er das Plaſtiſche der Schreib- 
art, dad Schreiben für die ſinnliche Anfchauung, auf meiſter⸗ 
bafte Weiſe geförbert hat. Uber ſelbſt dieſe pofttiven Eigen⸗ 
ſchaften feines Stils erſcheinen bei ihm fo Häufig nur als Gau⸗ 
keleien des Gedankens, daß das, was die Hauptfache alles Stils 
bleiben muß, der Inhalt, faft nie vorurtheilsfrei und unyer⸗ 
mifcht Darin zur Erfeheinung kommt. Dieſem fubjectiv befange⸗ 
nen Heinefchen Stil gegenüber muß ber Stil des reinen Ine 
halts, welcher feine höchften Gefege nur von den darzuſtellenden 
Gedanken empfängt und mit venfelben niemals willfürlih zu 
ſchalten wagt, al& die richtigere und wahrhafte Schreibart her⸗ 
vorgehoben werden. — 

Auf Börne kam in ver deutſchen Literatur zuerft In einem 
ſehr unfcheindaren Zuſammenhang die Rede. Hegel und Gans 
hatten die Jahrbücher für miffenfchaftliche Kritik geftiftet, die 
als eine Art von Propaganda dieſer Phllofophle, und zum 
Theil mit Recht, betrachtet wurden. In der Ankündigung hatte 
man fi etwas yomphaft gegen alle Anonymität In der Kritik, 
ald gegen ein Syſtem der Wegelagerung, erflärt, und dagegen 


eine Beurtheilung der laufenden Wiſſenſchaft nicht anders] als 
unter offenem Namendvifter verheißen. Da erfchien gegen ben 
in dieſer Ankündigung ausgeſprochenen Grunbjag eine kleine 
glänzend gefchriebene Brochüre, welche den Namen Börne auf 
dem Titel führte. Er erblickte in ver Conſtituirung eines ſol⸗ 
hen öffentlichen Gerichts, in dem die Autorität ded Namens 
"eine Bedeutung gewinnen follte, eine Gefahr für vie Freiheit 
der Literatur und Wiſſenſchaft. Börne aber Fämpfte für die 
Freiheit, wenn auch vor der Hand nur für die Freiheit der Li» 
teratur und Wiſſenſchaft in Deutfchland. Faſt gleichzeitig mar 
eine andere kleine Schrift von ihm einzeln gedruckt erfchienen: 
Borne's Trauerrede auf den Tod Jean Pauls. Dies war in 
der Sprache ein Meifterftüd der Berebfamkeit, und im Gedan⸗ 
ten das hohe Lien einer großen Seele. Als Haupigedanken 
fuchte er durchzuführen: daß Jean Paul der Dichter ver Ar⸗ 
men gewefen. Yin einen ſolchen Geiſt knuͤpfte fich nun eine 
Meihe von Borfiellungen und Ahnungen einer beifern Zukunft 
in Deutfhland. Wenn Keine auf feine Madame Meyer ein 
Glas Tokaher gereimt hatte, um fih und uns in dieſer Po⸗ 
fition weltgefchichtlich anzuregen, fo erfchien bei Börne die An⸗ 
zegung geradezu und ohne jene Mythologie ver Heine'ſchen 
Goͤtter und Göttinnen. Man erfuhr jegt mehr von Börne, 
was er fei und was er fchon gethan. Die einige Iahre fpäter 
berausfommende erfte Sammlung feiner Schriften, welche noch 
am Vorabend der Julirevolution beendigt wurbe, zeigte ſchon, 
zu nicht geringem Erflaunen, ven vollflännig abgerundeten und 
fertigen Autor in ihm. Seine Schreibart hatte er nach Jean 
Paul gebilvet, jedoch nach feinem eigenthümlichen Nature 
bligend und fcharffchneivig ausgefchliffen. Das jünijche Element 
in Börne gab einen piquanten Beifag dazu. Im Grunde war 
der ſchriftſtelleriſche Charakter Börne’s fchon bei feinem erſten 
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Auftreten vollendet und abgefchlofien. Die Steigerung, welche 
der Ausbruch der Julirevolution in ihn brachte, war nicht bie 
teine und aͤchte Entwidelung feiner Selbft, ſondern es war ein 
faft unfreimilliges Ueberfluthetwerden von der Zeit, deren Wo⸗ 
gen fein edles Haupt begruben. Börne hatte etwas Metaphy⸗ 


flfches an fi, und man Tann ihn den verzweifelten Metaphy⸗ 


fifer dieſer modernen Zeitbewegung nennen. Seine welthiflorifche 
Ironie trägt den ſchwarzen Fluch der Kaffandra mit ſich herum, 
an dem eigenen Untergang zehren zu müflen, und je tiefer die 
Anfhauung, je rettungslofer flürzt fie ihn in den Wahnflnn 
der Seldfizerfleifihung hinein. Sein Patriotiamus war ein 
Bacchant geivorben, der ihm das Herz in Stüde riß. Wie ver 
gläferne Licentiat des Cervantes ſchlich er in Deutfchland um⸗ 
her, bis in ſeine innerſte Seele durchſichtig und zerbrechlich, 
und theilte kluge und ſcharfe Antworten eines Wahnwitzigen 
aus, von denen man betroffen ſtumm wird. Die Gaſſenjungen 
ziehen jubelnd hinter ihm her, aber er gebt in feinen tiefen 
fchmerzhaften Gedanken mitten unter ihnen, und ſieht freund⸗ 
lich, wie der alte verrüdte Mann, der fein weißes Haar dem 
Gefpötte der Welt laͤchelnd preisgiebt.: Alle offenen und gehel- 
men Schäven der deutſchen Nationalität hat Börne wie ein 
Giftpulver tief in fich nievergefchluckt, und ihm iſt übel und 
wehe davon geworben, er befchreibt es felbft phyſiſch bis zum 
Graufen, wie ſich allmählig die deutſche Nationalität in ihm 
erbricht. Was wir in Bezug auf Heine von dem Wig des Stils 
bemerkt, ift zum Theil auch auf Börne anzuwenden, doch hatte 
bei ihm die Gefinnung ohne Zweifel einen mächtigeren Einfluß 
auf den Stil ald der Wis, und überhaupt feheint mir der 
Börne’fche Stil, beſonders In feinen früheren Schriften, als 
maafnolle und Fünfllerifche Ausarbeitung des Gedankens ber 
Heine ſchen Schreibart vorzuziehen. Dagegen fiel Börne in ſei⸗ 
Mundt, Literatur. 24 
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nen letzten Schriften Häufig genug mit ber Thür ins Haus 
und dann Fränkelte ihm auch der Bram der Zeit, dem er id 
geopfert, jenen bleichen und furdhtbaren Ernſt an, der auch feine 
Darftellung als ein ſchlotterndes Geſpenſt erfcheinen lieh. 
Börne, der am Elend feines eigenen Herzens geftorben if, 
ſchlaft unter einer Gteinplatte des Pore Lachaiſe, und hat ben 
bitten Traum feines Lebens Hoffentlig mit beſſern Träumen 
vertaufcht. Wenn man aber an dem einfachen Grabflein Bör- 
nes auf jenem Kirchhofe fleht, dann erblidt man unter 
RG zu feinen Füßen eine vide Dampfivolle, vie faft unbeweg⸗ 
TH fi Hingelagert bat. Dies bezeichnet die Atmosphaͤre der 
Stadt Paris, melche man dort in Ihrer ganzen Ausbehnung 
vor fi Hat. In diefer Atmosphäre, die den Qualm aller mo⸗ 
dernen Lebendelemente und die Faͤulniß aller Zeitrichtungen in 
ſich geſchluckt hat, wohnt noch Henrich Heine, welcher ven Boͤrne 
überlebt bat, und während Börne da oben auf feiner Kirch- 
hofshöhe von reinen Lüften umfächelt ift, während er gefund 
gerrorden als Todter, ſchrieb Heine dort unten, in ben kranken 
Nebeln, vie feine Bruft beengen, ein krankes Buch, das Buch 
„Heinrich Heine über Ludwig Vörne“, das bald bleich iſt vor 
Miggunft und Haß, bald fleberroth vor Eigenfucht. Heine fleilt 
in dieſem Buche beſonders den Umſtand heraus: daß er in allen 
feinen Beftrebungen nur Dichter geweſen, und daß feine Ge⸗ 
finnung borherrſchend immer die eines Royaliſten war. Wir 
mäfjen ed ihm wohl glauben, wenn er es uns fagt, und“ was 
feine Dichterkrone anbetrifft, fo giebt es Feine ſo flarfe Dema⸗ 
gogenhand in unferer Kritit, welche ihm dieſen wahrhaft könig⸗ 
lichen Schmud jemals entreißen könnte. Mit Börne will er 
demnach nie etwas gemein gehabt haben, denn Boͤrne war durch 
und durch Demokrat, und zuleßt geradezu Mevolutionnair. Nun 
aber kann Heine feinen Abfchen gegen alles Demofratifche, na- 
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mentlich wie es Boͤrne getrieben, nicht ſtark und wißig genug 
malen. Bür den Begriff der Volksſouverainetaͤt hat er jeht 
einen ſehr humoriſtiſchen und poſfierlichen Ausdruck erfunden: 
er nennt das Volk den „ſouberainen Mattenfönig”. An den 
rebolutionairen Verſammlungen der beutjchen Handwerker in 
Baris, mit denen ſich Boͤrne zulegt zu fchaffen gemacht, bat 
Heine keinen Antheil genommen, weil in den Sälm geraucht 
mwurbe. Heine Tann ven Tabacksqualm nicht vertragen, und bes 
merkt wigig, daß er mit ber deutſchen Revolution nichts, zu 
thun haben Fünne, weil er gefunden, daß fie Taback rauche. 
Börne ſelbſt aber ift ihm cin Toller, ein Wahnwisiger, ja er 
verläftert deſſen Privatleben, das rein und tugenbhaft war. Das 
gegen Hatte Börne ſchon früher in der franzöflfchen Zeitfchrift: 
le Reformateur, bie Heine’jche Leichtfertigkeit entfchieben genug 
von der Kampfbahn zurückgewieſen. — 

Der Einfluß von Heine und Birne, in Wechſelwirkung 


mit den hiſtoriſchen Anlaͤufen der Tagesſtimmung, hatte ſchon 


einige aͤhnliche Talente zur Welt gebracht, welche ſich ganz in 
jene Heine⸗Boͤrne'ſche Lebens⸗ und Zeitanſchauung, ja im bie 
eigenften Bormen ihres Ausdrucks, hineingearbeitet hatten. Un⸗ 
ter dieſen war zuerft Heinrich Laube mit einer einigermaßen 
bedeutenden Phuflognomie hervorgetreten, und wenn er auch da⸗ 


mals den erſten Abdruck von fich durchaus in ven Typen bed - 


Heine'ſchen Stils in die Welt hinausfchiete, fo fah man ihm 
doch an, daß dieſe Intereffen zugleich organifche Lebenstheile 
einer fich felbflänbig bewegenden Berfönlichkeit waren. Er hatte 
im Jahre 1833 die Nevaktion der Zeitung für die elegante Welt 
übernommen, und ſich darin befonders die Kritif der neum 
literariſchen Erjcheinungen im Sinne des Liberalismus angelegen 
fein laſſen. Obwohl er fich bei dieſem Gefchäfte häufig über- 
flürzte, fo gingen doch im Grunde fehr wehlthätige Anregungen 
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des neueſten Literaturiebens von ihm aus. Auch war es ange⸗ 
nehm, in ihm einen durchweg liehenswürbigen und tüchtigen 
Charalter in unferer Literatur zu fehen, der, was ihm an Tiefe 
der Wirkung gebrach, gewiffermaßen perſonlich durch eine ehren» 
hafte Vertretung ver Form erjehte. Bei Laube’s erfiem Auf 
treten war bemerfenöwerth, wie er mehr Muth ald Geiſt beſaß, und 
Durch den Muth der Form zu erfegen wußte, was ihm ber 
Geiſt des Inhalts verfagte. In ihm war ein bebeutenbes Ta⸗ 
Ieng des Anlaufs, Alles an Laube war Anlauf, und biefer 
Anlauf wiegte fih oft täufchend in die Illuſton ber That ein. 
In gewilfer Beziehung Fonnte er auch zuweilen dafür gelten. 
Indeß beging Laube damals den Fehler, das, was er wollte 
und was bie Seit wollte, zu fehr, ich möchte fagen in Fritifgen 
Mecepten zufammenzufaflen, und tenbenziöfe Formeln und Th⸗ 
pen flatt der Iebenbigen und probuetiven Entwidelung hinzu» 
ſtellen. Durch den von ihm zu fprungartig aufgefaßten Gegen⸗ 
fat ded Neuen zum Alten wurbe er ber Erſte, welcher ein 
fogenanntes neues Deutſchland aufs Tapet brachte, auß wel⸗ 
chem Ludolf Wienbarg, feinerfeits in dem edelſten und rein 
flen Sinne, ein junges Deutfchland machte, welchem er im 
Jahre 1834 feine Aefthetifchen Feldzüge winmete. Laube 
aber bekundete in feiner fpäteren literariſchen Thaͤtigkeit, die von 
allen Tendenzen abgelöft erfcheint, ein fehr bewegliches und 
mannigfach umbergreifendes Schaffenstalent. Seine kritiſchen 
Leiftungen concentrirte er zu einer beutfchen Literaturgefchichte, 
die als Titerarhiftorifches Lectürebuch ihre verbienfllichen Seiten 
bat, indem fte auf bequeme Art eine raſche und gefällige Orien- 
tirung gewährt. in wohlüberlegter, nach barmontfcher Ab⸗ 
sundung und mohlthuenden Einprüden ſtrebender Geiſt charak⸗ 
terifirt die neueften productiven Darftellungen Laube's, bie ihre 
Stoffe oft aus den verichledenartigfien Weltgegenden zuſammen⸗ 
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holen. Am entfchiedenften jcheint Laube zu Urbeiten .für das 
Theater begabt zu frin, doch laͤßt fich dieſe neuerbings mit Vor⸗ 
liebe und Glück von ihm ergriffene Thaͤtigkeit noch nicht zu 
einem Urtheil für und zufammenfaflen, da e8 ihm vor der Sand 
nur Darauf anzufommen fcheint, Terrain der Bühne abzugewinnen. 
Em tiefes, fefted, männliche Streben, auf nationaler und 
wiffenfchaftlicher Grundlage, Iegte Ludolf Wienbarg an ben. 
Tag. Er hatte in feinen „Aeſthetiſchen Feldzügen“, unter wel⸗ 
chem Titel er feine an ber Univerfltät zu Kiel gehaltenen Vor⸗ 
träge herausgab, die Aeſthetik als eine gefchichtliche und natio⸗ 
nale Wifienfchaft zu begründen gefucht, indem er fie in ihrer 
Einheit mit der Weltanfchauung eines jeden Volks und als un« 
zertrennlich von verfelben auffaßte. Diefer wichtige Gedanke 
befreit die Aeſthetik nicht nur von der unmärbigen Stellung, 
bloß für eine-vereingelte Liebhaberei des Volksintereſſes zu gel- 
ten, ſondern hebt fie zugleich über ihren biöherigen Charakter, 
wonach es in ihr entweder auf eine prinzipienmäßige Syſtema⸗ 
tif des Kunftfchönen, ober auf bloße Recepte und gute Rath 
fchläge zur Bildung des Geſchmacks abgefehen wurde, weit hin⸗ 
aus. Die pedantifchen Definitionen vefien, was das Schöne 
fei, find auf diefer Stufe Aberwunden, und ba bie hoͤchſte Vol⸗ 
Iendung und Bedeutung der Kunft mır in ihrer Einheit wit 
dem Charakter ihrer Nation und in der Beziehung zur herr⸗ 
ſchenden Weltanfchauung ihrer Zeit vorhanden fein Tann, fo ifl 
Far, daß dasjenige dad Schöne fei, das den nationalen For⸗ 
men ber jevedmal berausgetretenen Weltanfchauung einer Zeit 
und eined Volles gemäß und harmoniſch if. So hat jedes 
Volk feine eigenthümliche Kunft, feine eigenthümtliche Bedeutung 
des Schönen, veffen Prinzip nur in ber Nationalität berubt, 
und das In den colofſſalen Phantaflegebilden der alten indiſchen 
Borfie, in dem plaſtiſchen Ebenmap griechiſcher Kunft, und in. 
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ben Ueberſchwaänglichteiten der chriſtlichen Stomantik, ebenſo ver⸗ 
ſchiedenartig als in ver jebesmaligen Weiſe und Zeit anrien- 
nend= und bewundernswerih hervorgetreten. 

In Wienbarg's Richtung, die er ebenfo Klar als fhön und 
begeiftert entwickelte, Tag in ihrer allgemeinften Bedeutung, ein 
Hinftreben zu dem altgriechifchen Prinzipe der Schönheit, das, 
mit der Weltanfhauung des Volles vermäßlt, den modernen 
Rationalzuftänden die) Harmonie des Kunſtwerks zurüdgeben 
follte, welche vie alte Welt beſeſſen. Das Allgemeine, ver 
"Staat, erhielt dadurch diefelbe Aufgabe, wie das Individuum, 
der Bürger, nämlich fich felöft zum Kunſtwerk auszubilnen. 
Dies war eine äleichberechtigte Durchdringung und Vertretung 
aller. Organe des Lebens, die Freiheit als Schönhelt. Diefe 
Ideen, mit weldden Wienbarg fich theilweiſe zu einem Jünger 
Plato's und Schleiermacher'8 bekannte, Iegte er an das Herz ver 
jungen Gfneration, aus dem fie zur That emporblähen follten, 
und widmete fie in biefem Sinne dem jungen Deutfchland. Die 
Haltung dieſes Schriftflellers war überhaupt fo maaßvoll, edel 
und ehrenhaft, im Geifte des antiken Republikaners, und Alle 
war an ihm auf Fünftlerifche Abgränzung berechnet. Für die 
Literatur ſchien feine Wirkung eine weniger unfaffende und 
ſich fortſezende, ald ſie vielmehr das blitz⸗ und fchlagartige 
Erhellen eines Anfhauungsgebietes war, innerhalb deſſen Wien⸗ 
barg eine fefte aber einfame Stellung behauptete, einfam, weil 
er fich die productive Beweglichkeit innerhalb feines Standpunf- 
te® verſagte. Wienbarg blieb im Schwerpunft feiner hoben 
idealen Lebensanflcht gefangen, fie in ber Peripherie mit Leben 
digkeit zu entwideln, fehien es ihm oft an Luft zur Melt und 
an Vertrauen zu feiner Zeit zu fehlen. Doch iſt feine Ilterarifche 
Thätigkeit noch keineswegs für abgefchloffen zu nehmen, vielmehr er⸗ 
ſcheint die Weiterentwickelung eines fo edlen, Ternhaften und auf dad 
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‚Höchfte angelegten Geiſtes an die Zukunft unferer Nationalität 
felöft und deren Erhebung gefeffelt. Zu poetifchen Darſtellun⸗ 
gen Hat er bedeutende Anläufe genommen, doch wollte fich, mie 
es feheint, die Form deutfcher Nationalbichtung, die er als ein 
Höchftes erfircht, ihm noch nicht geftalten. Bedeutend angelegt 
tft das in feinen „Wanderungen durch den Thierkreis“ mitge- 
theilte Novellenbild „pas goldene Kalb”, worin die Frage vom 
Reichthum und der Gütergleichheit auf eine vortreffliche Weiſe 
angeffungen wird. Unter feinen publiziftifchen Arbeiten iſt die 
in feine „Quadriga“ enthaltene Darftellung der norwegifchen 
Verfaſſung bemerkenswertb. Seine Schilderungen von Helgo⸗ 
land dürfen als Hafjifch gelten. Als Kritiker übt Wienbarg in 
den Hamburger Blättern ber Börfenhalle eine ver Literatur ſehr 
wohltguende Wirkſamkeit aus, und zeigt unter allen Urthelle 
fprechern ber Gegenwart ven vorurtheilsfreieften, allen Perſoͤnlich⸗ 
feiten unzugänglichen und Tebiglich an dem allgentinen Ports 
fehritte ter Literatur feftbaltenden Geiſt. Beſonders haben in 
der lebten Zeit feine vramaturgifchen Abhandlungen und Vor⸗ 
träge erwecklich gewirkt. Die Sprache Wienbargs ift immer 
von aufßerorbentlicher Schönheit, fie nimmt gern einen rhetori⸗ 
fhen Schwung, ohne dem rein gebanfenmäßigen Ausdruck da⸗ 
durch etivad zu bergeben, wie denn bei dieſem Schriftfteller Ale 
led nur um’ der Sache willen da ifl. 

Wie die Literatur, welche fich feit 1830 in Deutfchland zu 
entwideln begonnen, überhaupt noch Teine überfichtliche Beur⸗ 
theilung zuläßt, fondern hier nur in ihrem hiſtoriſchen Moment 
gewürdigt werben Tann, fo iſt auch die Kritik der einzelnen Au⸗ 
toren, welche als die hauptfächlichften Träger viefer Periode er⸗ 
fcheinen, noch nicht reif zu nennen, da dieſelben in einer fort« 
dauernden Productivität und In einem Streben nach neuen For⸗ 
mm und nener Wirkſamkeit fich Begriffen zeigen. Als einen 
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Autor von umfafiender und unabläffiger Thätigkeit, ver ſich die 
weitefte productive Laufbahn erdffnete und berechnete, müflen wir 
Karl Gutzkow bier nennen, mit welchem Wienbarg eine Zeit 
lang zu gemeinfchaftlicher Beftrebung und befonders zur Her⸗ 
ausgabe der „veutfchen Revue,“ deren Verbot mit den gegen bie 
junge Literatur ergriffenen Maaßregeln zufammenfiel, ſich ver⸗ 
band. Gutzkow trat zuerft mit einer Hingebung an bie Men⸗ 
zel'ſche Kritik hervor, in melcher er fofort die Keime einer neuen 
beutfcgen Bildungsperiode erkannte, und durch biefe Anerkennung 
mit einer für einen blutjungen Autor merfwürbigen Entſchie⸗ 
denheit fich mit einem Schlag von fo vielen und beflehenben 
Sympathieen Iosfagte, mit denen fonft die Jugend in ihrer Ent⸗ 
widelungdzelt erſt lange im Kampf zu liegen pflegt. Doch fehrte 
Gutzkow, nachdem das Verhaͤltniß zu Menzel fich nicht als Acht 
bewährt Hatte, auch zu manchen biejer alten Sympathieen wie⸗ 
der zurüd, wie zum Beifpiel zur Anerkennung Goethe's, die 
fogleich, nachdem Menzel die ausſchweifend gewordenen Richtun⸗ 
gen des jungen Autor mit allzu großer Heftigkeit abgelehnt 
Batte, in einem eigenen, vortrefflich gefchriebenen Buch wieber 
zu ihrem Mecht gebracht wurde. Seine Probuctiondfraft ver⸗ 
fuchte Gutzkow zuerft in einer eigenthümlich erfonnenen Com⸗ 
pofttion „Maha Guru”, wo der fremdartige Stoff, mit mo⸗ 
derner Ironie ergriffen, oft zu beveutfamen Meflexen benugt 
wurde. Zu einer lebendigeren Darlegung feines Weſens und 
feiner Beftimmung fchritt Gutzkow in feinen ‚Briefen eines Nar⸗ 
ven an eine Närrin”, in weldden er in Boͤrne's und Heine's 
Geiſt und Stil, doch oft mit eigenthümlichen Anläufen, ver Zeit 
ftimmung nach ver Iulirevolution ihren Tribut abtrug. In ſei⸗ 
nem Roman „Wally, vie Zweiflerin” wandte er fich zuerſt auf 
bie ſocialen und religiöfen Gonflikte, und fuchte darin einen Ro⸗ 
man ber Skepſis unferer Zeit, des Zweifels und der Verzweif⸗ 
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lung zu geftalten, jeboch mehr in Berechnung varüberfichenn, 
und geiftreiche anatomische Präparate dieſer Zeitrichtungen lie⸗ 
fernd, als daß er fich in feiner eignen Inpivinualität tiefer da⸗ 
von ergriffen gezeigt hätte. Die ätzenden Säfte eines tüchtigen, 
aber graufamen und quälerifchen Verſtandes machten ſich in die⸗ 
fem Ronian entfchleven zum Nachtheil ver Poefle geltend, wie 
friſch und keck auch Vieles darin aus den unmittelbaren Con⸗ 
flieten ver Zeit und der ſocialen Stimmung verfelben heraus⸗ 
gegriffen ift. "Die als Hauptthema dieſes Buches behandelte 
Brage: ob das Chriftenthum eine abgelebte Inftitution ſei, 
und für und und unfere Zuftände nicht mehr tauge, wird durch 
ſchneidende pfychologifche Thatſachen beantwortet, die jenoch bei 
der Kälte, mit welcher fie zufammengeftellt find, nur ven Ein- 
druck einer Tünftlichen und mühfamen Reflerion machen. Dies 
Buch verbient deshalb hier eine ausführlichere Erwähnung, weil 
es, verbunden mit der Vorrede, mit welcher Gutzkow Schleier- 
macherd Briefe über die Lucinde von Neuen herausgegeben, bie 
Hauptanklagepunkte gegen die Richtungen ver neueften Literatur 
überhaupt liefern mußte, wobei denn. Schriftfteller, vie den ent⸗ 
gegengefeßteften Charakter und das verſchiedenartigſte Beitreben 
Hatten, es fich gefallen lafſen mußten, durch eine gemeinfame 
Kategorie geftempelt zu werben. Ein weit gediegenered und ans 
erkennenswertheres Streben entfaltete Gutzkow aber um biejelbe 
Zeit in einer Dichtung, die viel weniger gefannt zu fein fcheint, 
als fie es verdient, und in welcher ex die erfte. ‘Probe feines pra= . 
matifchen Talents fchon auf einer bebeutenden Stufe ablegte. 
Dies ift feine Tragödie „Nero“, welche einen Wenvepunft bei 
biefem Schriftfteller felbft bezeichnet, indem wir darin das Rin⸗ 
gen zwifchen der trogigen und unbeugfamen Sfepfld und dem 
plaftifchen Werdeleben jugendlicher Schöpfungsluft erbliden, wel» 
he Tegtere gern die Dual aller ber fürchterlichen Träume und 
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Ahnungen durch das Aufgehen in bie feſteſte und ficherfte Ger 
flaltung bezwänge. Nero iſt ein geformtes Bild aller Zerſtö⸗ 
rungstriebe geworden, weldhe bie in fich ſelbſt zerfallenen Schei⸗ 
beperiopen der Menfchheit jedesmal charakterifiren, und Wolluft, 
Graufamkeit und großes Talent, gleich gewaltig und reichlich m 
ſolchen Epochen vorhanten, zeichnen in biefem Kaiſer gewifler- 
maßen eine Normalnatur gefhichtlicher Uebergangsſtu⸗ 
fen. Der Gedanke dieſer Dichtung ift ohne Zweifel bedeutend, 
nämli die ganze Gemütheflimmung eined Zeitunglüds an 
ferne und frembe Geftalten einer ähnlichen Vergangenheit zu 
hängen. Die große, faft daͤmoniſche Babe vieſes Schriftftellerg, 
die feinften Adern im Betriebe der Gegenwart zu belaufcgen, hat 
er hier mit ſichtlicher Satiöfaction im Ausmalen jener Zuflände 
des alten Roms walten laflen, und wenn ſich gefhichtlih auch 
noch viel dagegen einwenden ließe, das Verderben biefer Zeiten 
zu paralichifiren, fo wird doch eine auf unfer eigenfles Selbſt 
zurüdgebende Wirfung bamit hervorgebracht. Der Einprud 
iſt daher mehr ein fpeeulativer, als ein Tünftlexifcher. Aber 
die Speeulation iſt nicht, wie in Goethes Fauſt, tief und 
ganz und gar in die Innerlichfeit der Conflicte untergetaudht; 
fie prägt ſich vielmehr in einem fchreienden Gegenüberftellen 
einzelner Gedankenmomente, in einer trogigen Andeutung burch 
kecke Situationen, ab. Gutzkow zeichnet in riefenhafter Nas 
turgröße das wirre Durcheinanderfallen aller Elemente und 
ftellt ein Individuum, biefen Nero, mit einem zugleich dar⸗ 
überftehenden und zugleich darin befangenen Bewußtſein mit- 
ten in biefe Trümmer hinein. Dies zwiefältige Bewußtſein, 
feine Zeit verachten zu müſſen, und doch felbft verächtlich zu 
fein mie fle, macht den Nero zum Nero, «8 ift ver ind Böſe 
hineintreidende Mutterfluch des Individuums, welchen eine aufs 
gelöfte Epoche gerade auf ihre begabteſten Kinder ſchleudert. 
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Darum befitt Nero dieſe Bosheit ver Conſequenz, das verderbte 
Rom mit der höhnenden Flamme zu zerſtören, aber er beſitzt 
zugleich die Groͤße der Conſequenz, ſeine eigne Verderbtheit ſo 
unerträglich zu empfinden, daß er feine umſtehenden Sclaven an⸗ 
bettelt, ihm den Tod zu geben. Das Dramatifche an dieſem 
Gedicht iſt ſehr zu beachten. Obwohl ſich der Berfafler im 
Zufammenbang ver Scenerie nicht immer an dad Wahrfchein« 
Iiche oder theatralifch Mögliche gekehrt Hat, fo erreicht er doch 
oft bedeutende Situationen. Wir haben bei dieſem Stüd um⸗ 
ftänplicher verweilt, weil e8 eine für den Yiterarifchen Charakter 
Gutzkows beveutfame Grundrichtung enthält, und Vieles in fei- 
ner eignen Auffaffung ver Zuftände und Perfönlichkeiten ber 
Gegenwart piychologifch zu erklären ſcheint. Seine neuefte dra⸗ 
matijche Laufbahn, bei der er ed geradezu und ausschließlich auf 
die Theaterwirkſamkeit abgefehen hat, muͤſſen wir bier im Ein 
„zelnen noch unbeurtheilt Tafien. Das große praftiiche Talent 
Gutzkows, inımer etwas Fertiges und Zweckdienliches raſch zu 
Heftalten, ſcheint ihn vorzugsweis einer erfolgreichen Thaͤtigkeit 
für das Theater zu überweiſen, wenn er auch, mad das Poeti⸗ 
ſche der Leiftung anbetrifft, noch nichts feinem Nero Gleichſte⸗ 
hendes ſeitdem geliefert. Do ift auch in den ung bis jegt von 
ihm befannt gewordenen Theaterſtücken, veren poetifcher Werth 
ſich noch nicht will feftitelfen laſſen, mehr oder weniger bie Rich⸗ 
tung anerfennenöwerth, dad Leben ver Zeit in anfchaulichen und 
intereffanten Bühnenfiguren zu geftalten. Diefe Phafe der Gutz⸗ 
kow'ſchen Produetivität wird noch nicht feine leßte fein, und fie 
ſchien im Anfang überhaupt nur aus den Bedürfniß von ihm 
ergriffen, aus Titerarifchen und tendenzidfen Wirren Erlöfung 
und einen freien Ausweg zum unmittelbaren Schaffen, zu po» 
pulairer Wirkſamkeit zu gewinnen. Gutzkow weiß fo gut wie 
wir, daß das deutſche Theater ſich nicht fo geſchwind reformiren 
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läßt, und daß dazu noch andere Bewegungen ber Nationalitär 
felbft erforderlich find, um einen reinen und der Bemühung wer⸗ 
then Erfolg davon zu tragen. Er wird beöhalb Hoffentlich nicht 
“fein ganzes Talent nunmehr auf diefen einzigen Treffer fegen 
wollen. Sein unermüblicher Iihätigkeitstrieb Hat aber fo vice 
Sülfsquellen in fi, daß ihm vie verſchiedenften Gebiete Stof 
hergeben müffen. Als Publizift Hat er in feinen „Oeffentlichen 
Charakteren“ fehr Anerkennenswerthes geleitet, und darin viel 
Takt und Gewandtheit bewielen, in vie Zufammenhänge der Per- 
fönlichkeiten und Ereigniſſe einzubringen. Dagegen find feine 
Abhandlungen „zur Philoſophie der Geſchichte“ flüchtig und 
dürftig ausgefallen. Als Kritiker bat ſich Gutzkow von ſehr 
ungleicher Bedeutung gezeigt, und iſt im Grunde über die Ma⸗ 
nier Menzels niemals hinausgekommen. Mit einer durchdrin⸗ 
genden Schärfe für das Schwache und Verfehlte begabt, und in 
der Abfertigung von Mittelmäßigkeiten ein Meifter, ift er doch 
felber ſtets von perfönlichen Einflüffen zu abhängig, um überall 
gerecht fein zu können. Da es ihm nicht darauf anfommt, Das 
Entgegengefebtefte-zu behaupten, wo es ihm gerade für fubjective 
Zwede paßt, fo hat er die Geltung feines Fritifchen Worte ge- 
wifiermaßen fuspendirt. Am undefangenften und hingebendſten 
ericheint er in feinem bortrefflich genrbeiteten „Leben Boörnes“, 
in welchem, die allzu perfönliche Vorrede gegen Heine abgerech⸗ 
net, eine durchweg freie Geiftesflimmung, und dazu, was man 
jelten in Gutzkow's Schriften findet, eine warme Herzensregung 
ſich verräth. Gutzkow Hat faft Feine Tonart in ber Literatur 
anzufchlagen, unterlafien. Was er fih vornimmt, wird er im⸗ 
mer mit einigem Erfolg zu Stande zu bringen wiflen, und er 
zeigt darin ein Talent des Machens, das an Beweglichkeit und 
Geſchick Faum übertroffen zu werden vermag. Auch dem humo⸗ 
riſtiſchen Roman im Geiſte Jean Pauls hat er ſich voruͤberge⸗ 
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hend zugewandt, in feinem „Blaſedow“, welcher die Sean Paul' ⸗ 
ſche Darftellungsweife gewiffermaßen in populairen und zeitge- 
mäßen Formen wiedergeben ſollte. Uber dieſer Roman, ber 
manches Verdienſtliche enthält, verunglückte an ber inneren Kälte, - 
mit welcher er componirt if. — 

Die in diefem Zuſammenhange jeht vorgeführten Autoren 
hatten die Gonfliete, befonverd Die ethiſchen und veligiöfen, 
welche in ihrer Zeit offen zu Tage lagen, ſcharf aufgegriffen, 
und es konnte daher nicht aushbleiben, daß fie von der Re= 
action, bie fich überhaupt gegen dieſe Zeitbewegungen im In⸗ 
nerſten der Prinzipien erhob, auch individuell ſcharf betrof⸗ 
fen werben mußten. In der Literatur felbft war durch die 
Stellung, welche. ſich die Älteren Dichter des früheren RPeriode 
zu biefen neuen literariichen und focialen Bewegungen gegeben, 
ein jchäplicher Zmiefpalt an den Tag gefommen. Namentlich 
war e8 Ludwig Tied, welcher, obwohl felbft noch mit zum 
Theil bedeutenden Productionen an dieſer Periode ver Literatur 
betheiligt, eine Sondverftellung für. fich in Anſpruch nahm, welche 
fich feinplich und behindernd gegen alle jüngeren Talente verhielt. 

Die Stellung und Anfchauung, die Tied in feinen Dar- 
ftellungen dem bürgerlichen Leben giebt, war von jeher eine 
fluetuirende gewefen. Man bat biefem Dichter oft ariftofratifche 
Shympatbieen zum Vorwurf gereichen Iafjen, ohne vielleicht einen 
andern Grund Dazu zu Haben, ald- ven geiftreich äfthetifchen Fir⸗ 
niß, mit dem Tieck immer die Gefellichaftözuftände ver Wirklich“ 
feit überpinfelt, ohne ihre reale Seite naturfräftig und mit ma= 
teriellee Wahrheit zu erfafien. Die erften Märchen und Novel⸗ 
len Tieck's, wie fie im Phantafus gefammelt find, erfreuen theils 
ald anmuthige Zauberbilder und Träume ver Phantafte, theils 
wirken fte Durch eine wilde duſtre Momantif, unheimlichen Wald- 
gegenden gleich, abſtoßend und zurüͤckſchreckend. Andere find- 


wunderbare Skizzen und Kleingemälbe des Lebens, wie der Po⸗ 
kal“, welche fchon auf die ſpäter ausgebildete eigenthümliche No⸗ 
vellenvarftellung hindeuten. Diefe Ausbildung zeigt ſich in ber 
Reihe von Dichtungen, die feit dem Iahre 1820 zuerft in Ta⸗ 
fehenbüchern hervorgetreten, und in ihren verſchiedenen Richtun⸗ 
gen einmal vie gegenwärtige Zeit in Rückſicht auf Kunſt, gei- 
ſtiges und gejelliged Leben bebeutfam zu berühren füchen, und 
darin eher platonifhe Geſpräche ald probuctine Dichtungen 
genannt werden Fönnen; anderntheild aber auch ein rein produ⸗ 
etives und poetifches Intereffe erfirchen. Einige dieſer zur Zeit 
ihres Erſcheinens vielgelefenen Novellen wollen wir bier mit kur⸗ 
zen Worten charakterifiren. Die Gemälde ſchwanken zwiſchen 
Kunfibeziehungen und poetifhem Interefie; über Kunſt wird viel 
Treffendes gejagt, und ver Tieck'ſche Humor ergeht ſich in eini= 
gen unpergleichlich Tomifchen Geftalten, iwie der alte Maler Evu⸗ 
lenboͤck eine if. Dieſer Humor belebt auch auf eine ergößliche 
Weiſe die Mufikalifchen Leiden und Freuden, doch wal« 
tet bier die beflimmte Tendenz auf Muſik und veren Berhält- 
niffe in der Zeit vor, und der äußere Stoff dient nur zum Trä⸗ 
ger und Vermittler geiftreicher Kunftreflerionen und Betrachtun⸗ 
gen einzelner Kunftwerke. Ernfier iſt die Berlobung in ihrer 
polemifchen Richtung gegen eine fihon damals ſehr verbreitete, 
seligiöfe Krankheit ver Gegenwart, ven Pietiömus; das Stoff⸗ 
intereffe ift ‚bier faft ganz zurüdgebrängt und vernachläffigt. Be⸗ 
deutender hat nachher Steffend religiofe Richtungen in feinen 
Novellen-Eyklen aufgenommen, wie Tieck felbft auch in feinem 
Aufruhr in ven Gevennen, feiner bedeutendſten aber leider 
unvoliendet gebliebenen Nonellenvichtung, die Formen ver Reli⸗ 
gion tieffinniger beurtheilt und im gefchichtlichen Zuftänden, bie 
in dieſer Novelle glänzend ausgemalt find, ergriffen hat. Einen 
ſehr verichienenen Charakter Haben dagegen die Neifenden, in 





einem zein phantaftifchen Stil gehalten, und mit Blütben des 
originellfien Humors und Wihgß geſchmückt. Lieber vie humo⸗ 
sifttiche Behandlung des Wahnfinns in diefer Novelle haben 
wir fchon früher eine Bemerfäng gemacht. ine politifche Ten⸗ 
benz ſcheint bei einer früheren Anlage des Geheimnißvollen 
vorgefchwebt zu haben, die, wie daß oft bei Tieck geht, bei der 
nachherigen Ausführung mehr ins Ginzelleben zurüdgenrängt ' 

worden. Eine wahrhaft Elaffiiche Einfachheit zeigt fih in ver - 
Kleinen Novelle der Gelehrte, die burd ein gemüthliched 
idylliſches Stillleben anzieht, von dem man fonft nur jelten 
in Tieckss Werken einen Anklang findet. Eben fo au in 
Blüd giebt Verſtand, wo wir dad Schidfal, recht antifa- 
taliftifch, mit einer gutmütkigen Ironie walten fehn, und das 
Leben mit fich ſelbſt in naiven Zufällen fein Spiel treibt. Im 
Dichterleben, ver erften jener intereffanten Novellen, in wel- 
hen Tieck das Leben und Weſen Shaffpeare’3 poetifch zu ver⸗ 
herrlichen gefucht, erfcheint die Poefle als furchibares und lebens⸗ 
zerftörended Gigenthum des Individuums, zugleich aber auch im 
Gegenſatze als ein göttliche® Gut voll höheren Friedens, flär« 
kend, erhebend und erquidend. In dieſer Nonelle ift es beſon⸗ 
derd die Darftellung der beiden Dichtercharaftere Marlow und 
Green, in welcher Tieck Außerorventliches und mahrhaft Poeti⸗ 
ſches geleiftet Hat. In dieſen Darftellungen liegen vie tiefften 
Schätze und Räthſel der Dichterbruft enthüllt, die fchaffenben 
und zerflörenden Elemente ded Genius zeigen fich in ihren wun⸗ 
derbaren Eonflieten der beſtehenden Weltorbnung gegenüber, und 
alle die geheimnißreichen innern und äußern Verwicklungen eis 
ner hoben Begabung, durch vie fi das Talent fein eigenes 
Glück und fein eigened Elend bereitet, bat Niemand mit einer 
folchen Weisheit bei allem Grauen bämonifcher Schreien, und 
mit einer folchen Lieblichkeit in ver Ergreifung zartefter Serien» 
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töne entfaltet, wie bier Tied. If pas Dichterleben Durch die 
Broßartigkeit feiner Eontrafte de flürmifche Tragödie der Dich⸗ 
terfämpfe zu nennen, fo hat u Tieck in einer anderen No⸗ 
velle, ver Tod des Dichters, wo er den unglüdlichen, von 
feinem Baterlande mißfannten Sänger der Luſiade uns vorüber- 
führt, den Schwanengeſang eines Dichterlebens gegeben, das in 
feiner letzten ſchmerzlich ſüßen Verathmunge noch einmal bie 
ſchoͤnſten Kräfte des inneren Reichthums zu einer Todesfeier auf⸗ 
Bietet. Daher tritt in dieſer Novelle Alles Teifer und fanfter 
gefärbt auf, die Grgenfähe, auf welche der Dichter fonft feine 
ſtaͤrkſten Motive verlegt, wirken einfacher und fliller, und die 
Ironie bat ſich faft ganz in eine laͤchelnde Wehmuth verloren, 
die ein mildes wohlthuendes Licht über alle Berhältniffe der 
Dichtung außbreitet. ” 
In einigen feiner neuern Dichtungen hat fich Tieck entichie- 

bener über das bürgerliche und fociale Leben zu erklaͤren gejucht. 
Sein junger Tifchlermeifter, ver theilmelfe noch in eine 
frühere Periode hineinreicht, iſt merkwürdig durch die poeti- 
ſche Auffaffung des Handwerkerſtandes, der in ver Geſtalt des 
Tifchlermeifters auf einer Stufe veredelt gezeigt wird, wo er 
ſelbſt bis in die Ariftofratie ver Geſellſchaftskreiſe ebenbürtig 
hinüberragt. Man darf aber darin nicht mehr finden wollen, 
als eine geiftreiche poetifche Laune, denn man würbe ſich fehr 
irren, wenn man Gonfequenzen baraus für die Gefinnung 
des Dichters ziehen wollte. Manche Gedanken, mit benen die 
heutige Generation gern an die Schöpfungen auch der Dichter 
tritt, find für Ludwig Tieck fo widerftrebend, daß er in ver Bor- 
rede zu dem jungen Tifchlermeifter ausbrüdlich bemerkt hat: 
er babe fich das längft „an den Schuhbfohlen” abgelaufen, was 
feine jüngeren Zeitgenofien neuerdings oft mit flürmifcher Kris 
tik von ihm begehrt Hätten und in feiner Poefle ausgedrückt wife 
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fen wollten. Diefe Entgegnung bezieht fi) auf das Verhaͤlmiß 
des Dichters zur neueren Kritik, das in ber letzten Zeit vietal⸗ 
tig unterminirt worben war. Die wichtigſte Veranlafjung dazu 
bot feine polemifche Novelle: Eigenfinn und Laune, in ver 
Tieck, manchen neuen focialen Ideen gegenüber, feine alte ati« 
ſtophaniſche Natur von Nenem gehen ließ. Das moralifche Bes 
wußtfein eines Volkes muß ber georonete Ausdruck feiner gan⸗ 
zen Geiſtesbildung, Aberhaupt der Ausdruck feiner hiſtoriſchen 
Bewegungen und Eigenthümlichkeiten fein, und in biefer Bezie⸗ 
bung kann man behaupten, daß Teine Zeit von fo großen und 
ächten Tendenzen nach einem ſchönen fittlichen Lebensziel beftimmt 
ift wie bie unfrige Die engbrüftigen Abftractionen ver Moral 
weiten fich zu höheren Anfchauungen ver menfchliden Verhaͤlt⸗ 
niffe aus, und das Geſchlecht kann ſich das Bebürfniß nicht 
mehr wehren, feine Sittlichfeit mit ver Humanität, Freiheit une 
Schönheit in ein Lebendgefeg zu verfchmelgen. Unfre Zeit Hat 
vie geheimen Unterböhlungen der Gefellfhaftäbanne auf das 
Tiefſte empfunden, und eine Generation, bie ven Abel ihrer ethi⸗ 
ſchen Gefinnungen an der Hochſchätzung Ber Weiblichkeit zu be⸗ 
thätigen gefucht, die ihe Herz an edle und hohe Geftalten ge⸗ 
bangen, kann nur der wahren Verſittlichung der Zuftände ent 
gegengearbeitet haben. Nur mit ver Moral Derfenigen ſteht 
es schlecht, welche ihre egsiftifchen Angewohnheiten und Tradi⸗ 
tionen für moralifch halten. Die höhere Moral geht über ihre 
Gegenwart hinaus, und ift eine flufenweife Annäherung an das 
Ideal per Menfchheit. Die Heutige Sihrtftfiellergeneratton Deutſch⸗ 
lands hat ohne Zweifel fittlichere Tendenzen als Die romantifche 
Schule. Ran fehe nur Hin, was die Frauen für eine Beden⸗ 
tung gehabt haben bei einem Dichter wie Tieck, der in feinen 
Lebensdarſtellungen fat nie vermocht hat, ein edles, fittliches, 
geiftig ſchönes Frauenbild Har und plaftifch Hinzuftellen. Nicht 
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einmal kunſtleriſche Durchfehmelzung des Fleiſches, vie bei Geinfe, 
fonbern die allermateriellſte Anſchauung des Weibes ift bei Tieck 
vorherrſchend. Hat er aber in dieſer Novelle: Eigenfinn und 
Laune, feine jüngften Iiterarifchen Zeitgenofien wegen ber ſoge⸗ 
nannten forialen Richtungen dieſer neueflen Literatur, deren am 
meiften verdaͤchtigtes Thema die Emancipation.ber Frauen 
war, gegeißelt, fo mußte pas deutſche Publikum mit Recht er- 
ſtaunen, ihn in feinem neueften Roman Bittoria Accorom⸗ 
bonn ploͤtzlich daſſelbe Thema ergreifen, und in probuetiver Un⸗ 
befangenheit, als Tönne ed gar nicht anders fein, erfchöpfen zu 
fehn. Was die Speculatisn focialer Jugenvverfuche nur in 
Dämmerumriffen angedeutet, und was die Saint-Simoniften in 
ven fernfien Welttbeilen vergebens gefucht haben, das freie 
Weib, es ift auf Einmal aus Meifter Ludwigs Haupt in voll⸗ 
enbeter Geftalt entfprungen, und wird in Deutfchland nicht nur 
nicht verboten, fondern erfreut fich felbft jeglicher Buufbezeu- 
gung. Und biefer Begriff, in deſſen Verfpottung fich gerade vie 
Unverflänbigftien fo leicht einen Anſtrich von Weisheit geben 
Eonnten, hat enblich auch feine Amneftie in Ehren verbient! Da 
aber in allen und befannt geworbenen Beftrebungen um dieſes 
Thema kaum etwas Schlimmeres zu Inge gefommen, als in 
Zieds Vittoria Accorombona ohne alle Hinberniffe Jedermann 
Iefen Tann, fo dürfte durch die gute Aufnahme, welche das Tiec’- 
fche Buch namentlich in gewiſſen Kreifen gefunden, ſchon einer 
vorurtheilöfreieren Betrachtung dieſer ganzen Richtung Bahn ge⸗ 
brochen fein, womit indeß keineswegs zugeflanven werben foll, 
daß die Vittoria Accorombona, in ihren Borzügen fowohl wie 
in ihren Ungehörigkeiten und in ihrer Aüsnahmeſtellung, etwa 
ein Ideal der Weiblichkeit aufgeftellt. 

Mit dem Ideal der Weiblichkeit fich beichäftigt zu haben, 
if ein Beginnen, das ben neueften literariſchen und forialen Be⸗ 
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ſtrebungen in Deutfchland und Frankreich am allerwenigften zur 
Unehre gereicht. Diefe Beflrebungen hängen überhaupt mit dem 
Idealen zufammen, welche die moderne Gefellfchaft zur Errei⸗ 
ung eines vollfommenften Zuſtandes angeſtrebt Hat, und ha⸗ 
ben in dieſem allgemeinen Emancipationdverfuch, zu dem ber 
Menfchheit gerade durch das Chriftenthum ein neuer Stachel 
nach Vollkommenheit geworben, ihre Wurzel. Welches ift aber 
ber volffommenfte Zuſtand, veffen die moderne Gefellfchaft theil⸗ 
baftig werden Tann? Sein höchſter Ausdruck, der Ihm gefunden 
zu werden vermag, wird immer bie höchſte Sittlichkeit- felm, 
welche zugleich die höchfte Freiheit iſt. In freien Zuftänven ſitt⸗ 
lich und in fittlichen Zufländen frei zu fein, ift bie Formel, mie 
deren Auffindung und Fixirung ſich die mienfchliche Geſellſchaft 
je mehr befchäftigt, je mehr fle ſich ihrer urfprünglichen Bes 
fiimmung wieder bewußt geworben ifl. Auf der Stufe der Frei⸗ 
heit, wo die Menfchheit fi in ihrem höchſten Sittengefeß be⸗ 
wegt, mäfjen auch diejenigen Lafter der Gefellfchaft verſchwinden, 
welche aus dem ‚Mangel des Gleichgewichto ver geiftigen und 
materiellen Lebensmächte entflanden waren. Die materiellen Le⸗ 
bensmächte müſſen fich daher, auf der Stufe ver Freiheit, eben 
fo ſehr durch Vergeiſtigung geläutert haben, als fich vie geiftie 
gen Lebensmächte, gewwifiermaßen durch Erwerbung von mate= 
riellem Grundbefitz auf Erden, heimifch im Diefjeit8 und berech⸗ 
‚ tigt gemacht haben müſſen. Diefe Gegenfäge von Geiſt und 
Materie, von Sittlichkeit und Sinnlichkelt, son That und Ges 
danke, von Beflgen und Entbehren, müflen dann in der Epoche 
der Sreiheit und der Harmonie fich ausgeglichen haben, und 
biefe Ausgleihungsverfuche treiben ſchon fo ange vie Geſchichte, 
als es Gefchichte giebt. Sie fcheinen ſich mehr Durch das Stres 
ben, ald durch dad Verwirklichen, die ihnen zukommende Genug 
thuung verfchaffen zu follen. Alle einzelnen Geftalten des Le⸗ 
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bens haben Antheil an biefem Streben genommen, pie Grauen 
fo gut wie bie Männer. Da die Stellung ver Traum zur bür- 
gerlichen Geſellſchaft ihre Geſchichte Hat, wie die Geſellſchaft 
feloft, und ſich mit biefer auf ganz hiſtoriſchem Wege nerändert, 
fo konnten auch verfchiedenartige Anläufe und Verſuche, zu dem 


Zdeal ver Weiblichkeit zu gelangen, entſtehen. Dies Ideal, in- 


wiefern es die innerfle Natur des Weibes auf ihrer Höhe dar⸗ 
ftellen foll, Eonnie nie einem Zweifel unterliegen. Es tritt ſchon 
bei den Alten, welche die Bedeutung der Weiblichkeit für die 
Geſellſchaft faſt gar nicht kannten noch anerlannien, in ihrer 
Antigene und Iphigenia eben fo vollendet auf, ald nur immer 
Bei den neueren Bölfern, bei welchen zugleich ſeit den Einwir⸗ 
tungen bed Chriſtenthums die ſociale Bedeutung des Weibes 
ſich eigenthümlich entwickeln mußte. Die weibliche Natur in 
ihrer innerſten Beſchaffenheit muß daher dieſelbe bleiben, welche 
Anerkennung ihr auch in ihrer äußern Stellung zum Staat nnd. 
zur Geſellſchaft werben mag, und nur um biefe Anerkennung, 
weiche die Socialiften eine Emancipation genannt haben, Tann. 
ed fih handeln. Eine naturwidrig aufgevrungme Entwickelung 
vermag ſich weder in der geifligen noch in ver materiellen Welt 
zu Halten, und darum Tann vie fociale Stellung ver Frauen nie 
in einem Widerſpruch mit dem einen und einfachen Ideal ber 
Weiblichkeit fich befinden. Kat die Emaneipation den Frauen 
auch Antheil an Staat und Bürgertbum. erfämpfen wollen, wie 


‚sehon lange vor den Saint-Simoniften in Deutſchland ver ge- 


niale Hippel in feiner Theorie der Ehe mit ber beftimmteflen 
Einzelausführung gethan, fo kann man ed dem Genius der Weib» 
lichkeit überlaffen, diefe Beleivigung, ſoweit eine darin Liegt, zu 
rächen. An Hippel bat ex ſich geraͤcht, wie dies aus dem Le⸗ 
ben dieſes merlwuͤrdigen Mannes hervorgeht. Indeß kann ber 


Staat für ſich ſelbſt keine Beleidigung darin erblicken, und man⸗ 
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hen Völkern hat ed im Unglüd zu ihrem fchönften Huhn ge= 
reicht, daß die Frauen den Staat haben retten wollen, wie zum 
‚ Beifpiel die eveln, für dad Vaterland entflammten Bolinnen, 
welche zu Zeiten die eigentlichen Führer ihrer Nationalität ge⸗ 
weſen. 

Man bat von der ſocialen Freiheit des Weibes Pläne ent⸗ 
worfen, und dabei leicht Gelegenheit zu Carikaturen gefunden. 
Das Weib wird, eben fo wie die Geſellſchaft ſelbſt, nur in ih⸗ 
rer hoͤchſten ſittlichen und geiſtigen Entwickelung frei. Die Ver⸗ 
füttlichung der weiblichen Zuſtände erſcheint vornehmlich an bie 
höhere geiſtige Geltung der Frauen geknüpft, und iſt inſofern 
auch ein organiſcher Beſtandtheil des frei werdenden Staats, in⸗ 
dem die Ehe und das Familienleben erſt dadurch zu ihrer wah⸗ 
sen Geltung gelangen. Die bloß materielle und phyſtſche Be⸗ 
trachtung der Ehe ſtuͤtzt ſich allerdings auf die Landesgeſetze, 
doch weiſet ſchon das Beduͤrfniß nach der kirchlichen Sanction, 
welche gewiſſermaßen das geiſtige Element in der Ehe repräfen- 
tirt ober andeutet, das Ungenügende und Unſittliche jener Au⸗ 
ficht nach. Indeß Tann auch vie kirchliche Sanction vie Ehe 
nicht fittlich machen, wenn ber Geiſt fehlt, welcher dad Lehen 
der Ehe durchdringen fol. Diefer Geift begründet fi nur auf 
die Anerkennung, welche ver Bereutung des weiblichen Geſchlechts 
überhaupt gezollt wird, denn je weniger die Ehe von dem bloß 
materiellen und phyſiſchen Gefichtäpunft aus gilt, deſto fittli⸗ 
her erſcheint darin das Weib, und emancipirt ſich fomit Durch 
bie wahre Ehe zu biefer fittlichen Freiheit, in der fle zugleich 
die hoͤchſte Beſtimmung ihrer Natur erfüllt, und zur reichften 
Entfaltung auch ihres geiftigen Weſens kommt. Der Begriff 
ber freien he, mit dem die Socialiften ft beſchaͤftigt haben, 
kann nur. eben biefer Begriff fein, wenn er ein vernünftiger 
fein folk 
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Ungefähr find ed dieſe Anfchauungen von dem freien Weibe 
und ber freien Ehe, welche die Angelpunkte in dem Leben des 
neuen Tieckſchen Romans bilden. Die Ausführung an ver edeln 
weiblichen Geſtalt, welche wie Heldin der Dichtung iſt, hat ühre 
Härten wie ihre Schönheiten, und mag in den Umriffen, bie 
wir davon wiedergeben wollen, dazu dienen, dies Verhaͤltniß 
Tieck's zu den focialen Nichtungen ver Poefle zu haracterifiren, 
und zugleich dieſe felbft in ihrem unbefangenften Lichte, und ge= 
wifiermaßen unter dem Schuß der dem Buche zu Theil gewor⸗ 
denen Gunſtbezeugungen, vorzuführen. Denn was ein Dichter 
wie Ziel, der das höchſte Talent zur Geißelung von Verkehrt⸗ 
beiten bat, für würbig hält, aus einer ihm felbft verhaßten 
Sphäre zu retten, und als etwas Poſitives in einer behaglich 
und harmoniſch ausgeführten Dichtung hinzuftellen, bad verdient, 
von allen Seiten betrachtet, und wo möglich im beftim Sinne 
genoffen zu werben. 

Eine Italienerin iſt e8, die und in Tieckd Vittoria Ace 
eorombona entgegentritt, obwohl das nationelle Eolorit, wel⸗ 
ed dem ganzen Momangemälde meifterhaft aufgedrückt if, an 
biefer Individualität ſelbſt wenig zu fchaffen gehabt Hat Biel» 
mehr erfcheint in ber vollendeten Ruhe und Harmonie ihres We⸗ 
ſens, in der tiefinnerlichen Kraft ihrer Natur, welche nach Aus 
Ben Hin nur in der evelften Begränzung auftritt, in biefer ab» 
geihloffenen Milde und Entſchiedenheit, mehr die Allgemeinheit 
eined weiblichen Charakters, der auf vie Ueberlegenheit einer fel- 
tenen Geiſtesbildung ſich ſtützt. Sie tritt gleich zu Anfang fo 
fertig und vollkommen auf, und wiegt fich in dieſer eigenen Si⸗ 
cherbeit ihres Weſens mit eben fo großer Anmuth als entfchlof- 
‚jenem Selbftvertrauen, daß ihre Erfcheinung dadurch einigerma⸗ 
Ben an Interefie eimbüßt. Denn e8 giebt nichts Schönes und 
Treffliches an Vittorin Accorombona, das noch ver Entwicke⸗ 
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lung bedürfte. Alles ſteht fchon an ihre in Blüthe, und fie iſt 
ſich dieſer ausgezeichneten Perſönlichkeit bewußt, indem ſie ben 
Reichthum ihrer Bildung und die Kraft ihrer Lebensanſchauung 
in dem Kreiſe, in dem ſie lebt, mit einem glaͤnzenden Takt und 
mit der hoͤchſten Gewandtheit der Formen entfaltet und aus⸗ 
breitet. Einer eveln italieniſchen Familie angehoͤrig, die aber 
in beſchraͤnkten Umſtänden lebt, wird Vittoria, als fchönes, durch 
pie Gabe ver Poeſie ausgezeichnetes, allem höbern Streben ver- 
wandtes Mädchen, der Mittelpunkt eines auserlefenen Gefell« 
fchaftöfreifes, den fle anzieht und beherricht. Hier tritt in den 
Iebendigften Gruppen Alles zufammen, wad das Italien des 
ſechsze hnten Jahrhunderts an Cultur, Bildung und Talent ent 
wickelt Hatte; gefcheibte, berühmte und hochgeftellte Männer gin« 
gen in dem gaftlihen Haufe aus und ein, alle Künfte und bie 
feinen Genüffe des Lebens fanden dort Pflege und Würdigung. 
So gelingt e8 dem Dichter, in der einfachflen Anknuͤpfung an 
bie individuellen Lebendzuftände zugleich ein wohlgelungenes Bild 
des Jahrhunderts zu liefern und den Glanzpunkt pamaliger ita« 
lieniſcher Bildung zu zeichnen. Damit entfaltet fich indeß auch 
zur felben Zeit ein Gemälde des Verfalls des italienifchen Staa⸗ 
tenlebend, indem die Zerkflüftungen des bürgerlichen Zuſtandes, 
die allgemeine Unficherheit und Ordnungsloſigkeit, der Ueber» 
muth und Die Verwilderung der Vornehmen, die mit dem voll» 
kommen organifirten Banditenweſen gemeinfchaftliche Sache ma⸗ 
Ken, in trefflichfter Darftellung gefchilnert werben und zu He⸗ 
bein ver perfünlichen Begebenheiten dienen. Auf dem Grunde 
einer folchen Zeit fteht nun Vittoria Accorombona da, in’ allen 
Dingen ein Bild geiftiger Sreiheit und Selbſtſtaͤndigkeit zeigend. 
Die allen trüben äußerlichen Wirren überlegene Höhe und Nein- 
beit der weiblichen Natur bethätigt fih an ihr in dem ſchönen 
Berhältniß, welches die Evelften und Velten zu ihr annehmen 
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und eifrig fuchen, Indem in ihre Nähe wie zu einem Afhl ale 
guten und ſchönen Richtungen ver Zeit ſich hinwenden und zu⸗ 
gleich ein Troft gegen alle Verkehrtbeiten und Berwirrungen in 
ihrem Umgang erfirebt wird. Es fehlte jedoch viel, daß ihr 
diefe aus fich ſelbſt hervorgehende flegbafte Stellung, welche fle 
auf dieſer geiftigen Höhe der Weiblichkeit behaupten Tonnte, uns 
serfümmert geblieben wäre! | 

Schon die naͤchſten und gewöhnlichen Anforberungen ver 
Melt find ed, welche einen Zwieſpalt in dies Leben werfen, das 
fo lange durch die innere Kraft einer außerorbentlichen Natur 
fih in Harmonie mit fich felbft erhalten hatte. Es Handelt fidh 
um ihre Vermählung. Und hier bat Tiedl gleich das erſte Merk⸗ 
mal bervortreten Tafien, das ſolchen weiblichen Charakteren eigen 
iſt; fle wollen „niemals“ heirathen. Die Mutier findet bie 
Stellung folder Naturen, mie ihre Tochter if, gefährlich. Es 
Tcheint ihre überhaupt gefahrvoll, wenn in ver Ehe das Weib 
höher fleht als ver Mann, und fle fagt daher zur Vittoria: 
„eine freie und edle Wahl, meine Ipchter, muß Deine Vermaͤh⸗ 
Iung mit einem ausgezeichneten und hochſtehenden Mann herbei⸗ 
führen; er muß Deiner werth fein, fo daß Dein reiches Weſen 
durch ihn gewinnt!” 

Bittoria Accorombona befennt ihren Abfcheu vor der Ehe 
gar in den Unfchauungen, weldhe die neuere fociale Literatur 
fo häufig wiederholt Hat, und die Niemand greller als Tied 
ausdrückt: — „und fo bin ich geworben, bin fo gefchaffen, daß 
ih ein Grauen vor allen Männern empfinde, wenn ih ben 
Gedanken fafle, daß ich ihnen angehören, daß ich ihnen mit 
meinem ganzen Welen mich aufopfern fol. Sieh fie noch nur 
an, auch die Beften, die wir kennen, auch die Vornehmſten, 
wie dürftig arm, unzulänglich und eitel find alle, wenn fle alle 

fremde Verlegenheit ablegen und ſich fo recht frei und offen 
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zeigen. Diefe Hägliche Läfternheit, die aus allen Zügen fpricht, 
wenn das Wort Liebe oder Schönheit nur genannt wird. — 
— Und dieſen Herzloſen, Gelangweilten, Geldgierigen, nach 
Ehrenſtellen und Lob der Großen Durſtenden ſoll ich das Klei⸗ 
nod meines reinen Leibes, meiner Keuſchheit und Unſchuld 
hingeben, wie man ſich Tiſch, Gefäß, Buch oder ſonſt ein 
Todtes aneignet? Und — nur mit Entſetzen kann ich an dieſe 
Aufgabe unſeres Lebens denken — wie aus einem Schrank, 
wie aus lebendigem Sarge, ſoll mir unter Qualen ein Weſen 
genommen werden, das ich bin und doch nicht bin, das in 
feinem erſten materiellen Bloͤdfinn mich eben fo wenig kennt, 
pielleicht weniger wie vie Nelke, vie ich in meinem Scherben 
erziehe.“ — 

Unter den Erwiederungen der Mutter beſindet fich ſchon 
folgende bemerkenswerthe: — „und fo könnte Dein Eigenfinn 
Dich, ſtatt zur Gattin, zur Buhlerin machen.“ — 

Kaum hat in alten Zeiten die Medea des Euripides 
und in neueren George Sand die Entwürbigung, welche den 
Braun durch die Schlechtigkeit der Männer und durch fo man⸗ 
he Härte der Natur winerfährt, ſchreiender auegedrudt, ala «8 
Tiec's Vittoria Accorombona thut. 

Die Unſchaͤtzbarkeit der weiblichen Natur wird aber in 
diefer Dichtung folgendermaßen bezeichnet, und zwar in Aus⸗ 
- brüden, die es mit aller Meberichwänglichkelt der fogenannten 
Emancipationspoefle aufnehmen fünnen: — „Dieſe Eaprice der 
Natur, daß fie Weiber gefchaffen hat, iſt e8 doch einzig nur, 
weshalb es fich der Mühe lohnt, zu leben. Alle die Schwächen, 
Wiverſprüche, Treulofigkeit, Mangel an Charakter, ausgemachte 
Schlechtigkeit felbft, was dieſe Moraliften immer und immer 
wieder aus heiſerer Kehle ausfchreien, if ja Immer nur die 
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weibliche Natur, die fie nicht zu würbigen wiſſen. Wer je⸗ 
mals ein Weib geliebt Bat, wen jemald auch nur Ein Weib 
wahrhaft beglüdt bat, der wird ihre Lügen und Albernbeiten 
Höher als Arifioteled Wahrheit und Platons Weisheit ſchaͤtzen. 
Und fo — kann Ih den Morgenftern Eritifiren? Berlang’ ich 
Tugend ober Moral von ibm? O du ewige, unbegreifliche 
Schönheit, du Himmlifches, unfterbliches und doch fo vorzüg⸗ 
liches Kleinod ber Liebe und Wolluſt, wie roh gehen auch mit 
Dir die Menſchen um, und handibieren fo abgefihmadt mit 
der GBöttlichkeit, ald wenn «8 eben auch ein Bret oder hoͤl⸗ 
zernes Geftell wäre, um alten vergeflenen Plunver barauf 
aufzubewahren.” — 

Vittoria fleigert ihren Abſcheu gegen vie Ehe und Die 
Männer noch zu folgenden Ausprüden: „Sieb mir nah ein 
Verſprechen, fagt fle zu ihrer Mutter, daß Du Deine Einwil- 
ligung giebſt, daß ih mich gar nicht zu vermählen 
brauche! Ih Kaffe, ich verachte die Männer! Ich Tönnte 
eher einen vergiften, als mich ihm unterwerfen. Dies fcheint 
mir das aͤrgſte, ſchaͤndlichſte aller Verbrechen. Nein, Mutter, 
zwinge mein Gemuͤth nicht, daß es ſich empört und ſich lieber 
in alle Graͤuel taucht, die Namen haben, als daß es ſich 
der Gemeinheit ergiebt, die fo viele jämmerliche 
Menfhen Tugend und Nothwendigkeit nennen!” — 

Zu welchen Anträgen eine folche Stellung des Weibes in 
ber Welt, fofort benutzt wird, geht aus einer Wendung ber 
Berhältniffe hervor, in der die Bamilie der Vittoria Accorom- 
bona hart von Außerlichen Umſtaͤnden bebrängt wird. Sie 
bedarf in dieſen eined mächtigen Schüßerd, um nicht zu erlie⸗ 
gen, und ein foldder fleilt fich auch in einem Freunde des Hau⸗ 
ſes, dem gewaltigen. Sarbinal Barnefe, das, der eine Leiden 
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fchaft zur fchönen Vittoria gefaßt bat, und Biefelbe in folgen 
dem Antrag laut werden läßt: — „Ich babe aus Vittoria’s 
eigenem Munde, daß, wenn es nach ihrem Willen gebt, fle 
fih niemals vermählen wird. — Und fie hat Recht. Denn 
welches Süd könnte dieſem hochgeſtimmten Weien wohl in ber 
gewöhnlichen Ehe blühen? Glanz, Pracht muß fle umgeben, 
fie muß ein fürftliches Dafein führen und durch ihren erhabe- 
nen Geift Einfluß in die Händel der Welt geivinnen. So ger 
Yang es diefer merkwürdigen Bianca Gapello, vie als eine 
arme Flüchtige und Verbannte nach Florenz kam, und jegt 
dort den Herzog und den Staat regiert, knieend von Allen 
verehrt und deren Schönheit von aller Welt bewundert wird. 
— Bittoria ift fchöner und begabter ald dieſe Bianca, deren 
Gefchichte der Welt ein Mährchen vünfen möchte Ich bin 
fein regierender Herzog, aber ich Tann euch und ben eurigen 
eined ‚meiner großen Schlöffer fchenten, bier in Mom, ober auf 
dem Lande dad prächtige Eaprarola ober ein andered ihr und 
den eurigen auf ewig fo feft und bündig verfchreiben, daß kei⸗ 
ner meiner Verwandten Einwenbungen machen Tann. — Sa, 
Daß ich es nur bekenne, meine Leivenfchaft für vie göttliche 
Virginia ift mit jeder Woche gewachfen: ihre Zuneigung und 
Liebe ift zu meinem Dafein unentbehrlich! — — Auf dieſem 
Wege. könnt ihr euch erreiten und glüdlich fein.“ 

„Indem mein Kind eine Buhlerin wird?“ vief ihm Bit 
toria's Mutter mit gedämpfter Stimme entgegen. 

Der Cardinal ſetzt feinen Antrag noch weiter auseinander, 
und Tömmt auf Dad zu fprechen, was man In ber focialen 
Phraſeologie die freie Ehe genannt hat, welcher der geiftliche 
Herr folgendermaßen das Wort revet: — „wäre ich nicht ein 
Berpflichteter meines Standes, fo würde ich Vittoria freien 
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Ginnes meine Hand anbieten, fo kann Ich Ihr nur meine Liebe 
geben. Und ift dies Gefühl, dieſe Verbindung, die aus ihm 
entfpringt, nicht die allernatürlicgfie ner Welt?” — 
Alle zitterten vor dem Ausbrud der Wuth, mit der Vit⸗ 
toria Accorombona, wie fie meinten, biefen Antrag aufnehmen 
würde. Aber wie erftaunten fle, als das Mädchen, um ber 
ungluͤcklichen Lage ihrer Familie abzubelfen, ihre Zuflimmung 
in folgenden Worten ausdruͤckte! — „Des einzige Widerſtand, 
der und noch übrig blieb, ein edler freiwilliger Top, wie 
ihn Die großen Mömer nicht felten an fich vollſtreckten, dieſen 
wollt ihr nicht billigen, weil ihr meint, das göttliche Gefeg, 
unfere Religion habe den Selbflmorb für die unverzeihlichfte 
Sünde erflärt: — alfo, — warum bie Vorfihläge unfere® 
beften Freundes, des großen mächtigen Cardinals, nicht anneh⸗ 
men? Reichthum, Glanz, vie Freiheit des Bruders, alles wird 
und großmäthig angeboten. Kein Anderer wird dabei aufge 
opfert, als nur ich allein. Und wenn ich alfo nun mit biefer 
Anoronung zufrieden wäre? Ja, wäre ver Freund, ber mir 
mit dieſen Lockungen entgegentritt; ein fo großer Mann, wie 
ed ber Papft Julius der Zweite war, wäre, er ein Lorenzo 
Magnifico, fo wäre es ſelbſt kein Opfer von meiner 
Seite, denn ein fo großer Charalter würde mich zwingen, 
ihn zu lieben. Und wie ich von der hergebrachten Ehe 
denke, weißt du ja langſt, Mutter. Diefe willkürliche 
Singebung an ſchwache, ja verächtliche Männer, — wie foll 
ih glauben, daß eine priefterliche Weihe, eine Gere 
monie, diefes elende VBerbältniß heiligen könne? Nur 
für das blöde Auge ber Menge, für den zünftigen 
Priefter, für jammervolle alte Gevatterinnen kann 
zwiſchen ber privilegirten und ſcheinbar verbotenen 
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Verbindung ein Unterſchied flatt finden. Wenn mir 
alle Männer gering und armfelig erſchienen, wenn 
die Ehe felbft mir wiberwärtig ift, und bu doc be= 
baupteft, jedes weibliche. Weſen müffe fi ihr fügen, 
fo begreife ich Deine zürnende Empörung über un« 
fern alten würbigen Beſchützer nit.” — 

Indeß bietet fi ein anberer- Ausweg der DBermittelung 
dar, und obwohl an fich ſchlimmerer Art, doch in einer legi⸗ 
timen Che beſtehend. Dies ift die ihr vorgeſchlagene Verbin⸗ 
dung mit dem Neffen des Cardinals Montalto, dem jungen 
durch einen verächtlichen Lebenswandel bekannten Peretti, wo⸗ 
durch fich die nämlichen Bortheile für die beprängte Familie in 
Ausficht ſtellen. So gefellt Tieck, um die Emancipationstheorie 
zu erfchöpfen, noch die ſpitzfindige Frage von der Ehe mit 
einem Albernen hinzu, und zeigt dadurch, wie bewandert er 
in allen Chikanen des Sorlaliömus ifl. 

Die Verzweiflung, von der Vittoria zu dieſem Schritt 
getrieben wird, ift in ihr zugleich eine Verzweiflung an dem 
Schickſal der weiblichen Natur: — „und wenn ich euch nun 
gerabehin fagte, daß ed mein Ernſt wäre, — was giebt «8 
denn da zu erſchrecken? Ob ich fo oder fo verkauft werke, 
wenn {ch denn doch einmal verhandelt werben foll, kommt doch 
wohl auf eines hinaus. Wer verficht denn von Euch, oder 
auch von Weibern und Müttern, die Hoheit, den reinen Abel 
einer aͤchten Jungfrau? Alle haben «8 ja laͤngſt in Geſchaͤf⸗ 
ten, Pflege des Mannes, Wartung ihrer Kinder ber- 
geſſen, wie es in biefem Heiligthume ausſieht. Die Entweihung 
fol unfer Beruf fein, fo fagen fie alle, ich habe es aber nie 
geglaubt; zwang bie eiferne Noth einmal, ber ſich auch der 
Kühnfte beugen muß, wie ich es jetzt erlebt Habe, nun fo war 


ein Mehr oder Weniger der Entwärbigung immer nicht fo gar 
wichtig. Weggeworfen bin id}, vernichtet, «8 bat fo fein müf- 
fen, ich erlebe meine fogenannte Beftimmung, dad Heißt in 
meiner Sprache, die Nichtswürdigkeit!“ — 

Sp kommt in dieſer Berbinbung, welche zwiſchen ver ebeln 
geifteögroßen Bittoria und dem erbärmlichen von aller Welt 
verachteten Peretti gefchloffen wird, vie Carikatur der Ehe 
zur Erſcheinung. 

Bald darauf Iernt Bittoria zuerſt „einen wahren wirls 
lichen Mann” kennen. Es ift dies ihre Belannifhaft mit 
dem Herzog Bracciano, in dem ihr zum erfien Mal pad Ideal 
der Männlichkeit, und mit biefem zugleich ein Verſtaͤndniß ihres 
eigenfien Weſens, entgegentritt. Dies erhebt und begeiftert fie 
in vemfelben Maße, als es auf ihre Lebensverhaͤltniſſe den 
bedeutendſten Einfluß gewinnt. Ihr Ehegatte bat das Unglück 
gehabt, in einem Straßentumult, wie fle damals in Rom täg- 
lich vorfamen, vertwunbet zu werben. Vittoria pflegt feiner mit 
einer merkwurdigen Singebung und Aufopferung, aber fobalb 
er genefen, fpricht fie ihm gemiffermaßen das Ultimatum ihrer 
Verachtung aus und Fündigt ihm die Ehe — „Warum wollen 
wir nicht fill und einverflanden ein Band Iöfen, das und nie 
mals hätte vereinigen follen? Ich will dir Schwefter fein, hülf- 
reiche Gefaͤhrtin, Pflegerin in ver Krankheit, aber niemals beine 
Battin. — Du kannſt, wenn bir ein Funke von Gefühl blieb, 
- unmöglich erwarten, daß ich mi nicht gegen ſchaͤndenden 
Mißbrauch zu gut dünken ſollte. So wie du lebſt und denkſt, 
wäre dieſe Vertraulichkeit nur ſchmachvoller Ehe⸗ 
bruch, die Entweihung alles Göttlichen in mir. — 
Ich werde zu Niemand, auch zu meiner Mutter nicht ſprechen, 
keiner braucht zu ahnen, welche Uebereinkunft wir getroffen 
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haben.” — „Brancesco murmelte etwas von Gehorfam bes 
Weibes und ehelichen Pflichten, die allen auferlegt wären, 
und welche ‚vie Kirche geheiligt hätte.” — „Bittoria ſtand 
auf und ſah ihn von oben herab mit einem tödtlich verachten⸗ 
den Blide nm. Soll ich dich verlachen, fagte fle dann, ober 
dich mit Ekel Haffen, wie ein wiverwärtige Gewürm? Darfft 
du ein folches Wort in unferm Verhältniß nennen, und noch 
ein Menſch fein wollen?! Das wäre alfo ein Saframent, 
was ich abwechſelnd mit der ſchmutzigſten Greatur theilte! — 
Und wäre ich verworfen genug, in mehr als thieriichem Leicht⸗ 
finn fo Leben und Gefühl zu vergeuden, fo Darf ih ed um 
fo weniger, feit ich erfannt habe, was die Liebe ift, 
was die Söttlihkeitim Manne zu bedeuten bat.” — — 

„Und diefer göttliche Mann?” fragte Francesco furchte 
ſam.“ — 

Gegen ven Schluß diefer Unterredung fagt Vittoria: — „ja 
wohl, diefe eure ganz abgeflandenen: Redensarten von Unſchuld, 
Mäpchenhaftigkeit, Sungfräulichkeit und Weiblichkeit, die ihr 
und entgegenbaltet, um unferer Entwürbigung, indem wir bloͤd⸗ 
- finnig bleiben ober und fo ftellen, fchöne Namen zu geben. 
Gi, wie bimmlifch fteht dad unbewußte Mänchen in ihrer Un⸗ 
ſchuld va, wie die reine Lilienblume Uno fie wirb ein Raub 
des Lüfllings, da man nichts Toben will, als viefe füße Einfalt; 
° (bie der Brau nicht mehr ziemt) ober die Frechheit der geſun⸗ 
kenen Metze. Als wenn das nicht höhere Würde, Tu⸗ 
gend und Unſchuld wäre, fo frei zu denken, zu fühlen 
und zu ſprechen, wie es freilich denen nicht erlaubt 
ift, die die Gemeinheit in ihrem Innern empfinden!” 

So erblicken wir denn jet dieſe Vitteria .auf dem Gipfel 
derjenigen ſocialen Gonflicte, von melden in neuem Seiten fo 
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viel die Rede geweſen if, und wir müſſen geſtehen, daß Tied 
bei ver dreiſten Ausmalung derſelben Teineßwegs die Schwachen 
unferer Zeit berüdfichtigt bat, weshalb man dieſe Schwachen 
um fo mehr bewundern muß, daß fle diesmal gegen die fittliche 
Tendenz des tied?fchen Romans gar Teinen Einſpruch erhoben. 
Denn die fittlichen Zuflände ver Vittoria Accorombona erliegen 
nun immer mehr einer zweideutigen Verwirrung, und zivar 
werden von dem Dichter dabei die Anfprüche geltend gemacht, 
daß fie gerade innerhalb viefer zweideutigen Verwirrung, in ber 
fie ven Höhepunkt ihres Charakters entfaltet, auch ben Höchften 
Beruf der Weiblichkeit und Sittlichkeit erfülle. Indem ihre 
Ehe mit Francesco Peretti Außerlich beſtehen bleibt, — obwohl 
fie ihm die eigentlichen Rechte des Ehemannd ver⸗ 
weigert (!) — giebt fie fich nun gleichzeitig dem Wahlver- 
wandtfchnftsperhältnig mit vem Herzog Bracciano immer 
entfchienener bin. „Wenn zwei edle Gemuͤther fi auf vie 


Weiſe näher gekommen find, wie dad Schidfal Vittoria und 


Bracclano zu einander geführt Hatte, fo empfängt jedes Wort, 
jeder Ausfpruch in dieſer Aufregung hoher Leldenfchaft den 


Charakter der Weihe.” Die äußerlich beflchenne Ehe, wel⸗ 


ches die Ehe mit dem Albernen tft, begünftigt das geiftige 
Wahlverwanpifchaftsuerhältniß, und ertheilt ihm eine gewiſſe 


Berechtigung. Der Liebhaber kuͤßt vie verbeirathete Frau (Il. 


37.) „und fie entzog fich feinen Küffen nit“ Gin Gochge 
fuhl der Seligkeit bemächtigt ſich Beider, und daß fle fich die⸗ 
fen Genuß gönnen, ſtaunt Einer an dem Andern ald Groͤße 
und Cdelmuth an (IL 37.). Ueber das Verſchwinden alles 
Ruüͤckhaltes in ſolchem Verhaͤltniß werben ſofort dreiſte Unter⸗ 
handlungen angeknupft. „D dis Angebetete, fleht Bracciano, 
laß und das Elend des Lebens fa nicht durch willkür⸗ 


‘ 
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Tihe Sayungen und Eigenfinn, der fih Tugend nen« 
nen will, erhöhen!” 

Bittoria antwortete: „wäre ich frei, Theuerſter, ich kaͤme 
deinem Wunf entgegen, ja ich könnte mit mitleibigem 
Lächeln auf die Welt Herniederfehen, wenn fie mi 
deine Buhlerin nennen würde; aber ich habe meiner Mut⸗ 
ter, dem Cardinal und dieſem Peretti mein heiliged Wort gegen 
ben, niemals zu freveln, niemals diefe Untreue und Schwache 
beit mir zu Schulden kommen zu laſſen.“ 

Die Hingebung Bittoria’8 an Bracciano erfcheint um fo 
mehr als ein fittlicher Conflict, da Bracciano ein Mörder iſt, 
und noch zur Zeit feined Umgangs mit Vittoria feine eigene 
Gattin, die er der Untreue für ſchuldig Hält, unter ben grau . 
famften Umſtänden erwürgt bat. Und Vittoria kennt biefe 
Schuld feines Mordes und Ipricht ihn gewiffermaßen von allen 
Sünben deſſelben frei (II. 43. 44.), indem. fie ihm feguend bie 
Hand der Liebe auf die Stirn legt. Indeſſen wird Vittoria's 
Ehegaite, Peretti, bei einem nächtlichen Unfall Hingemorbet, 
und es bleibt dunkel, von wem und zu weſſen Gunſten der 
Armfelige aus dem Wege gefchafft worden. Doc fällt aus 
der Dunkelheit dieſer argen That: ein Zwielicht, das nicht un« 
deutlich den Herzog Bracciano als Mörber erfcheinen Täßt, und 
bald darauf wird auch feine Ehe mit Vittoria geichlofien. 

Run erhalten wir bie Anfchauung der Mufter-Ehe, 
denn ed iſt die Che des emancipirten Mannes‘ mit ber eman⸗ 
cipirten rau. 

Au die Vergoöttlichung des finnlichen Moments in der 
Liebe und Ehe fehlt nicht. — „Darum tft jede Wirklichkeit, 
jede Erſcheinung Symbol, fagte Bracciano, und wieder, oft in 
anderer irdiſcher Begeifterung angefehen, bebeutet es doch nur 
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ſich ſelbſt, genuͤgt ſich ſelbſt und iſt fd ſelbſt das Höchfe. 
Es iſt Abend geworden, laß und ruhen und jene ſich ſelbſt 
genugenden hoͤchſten Myſterien feiern. — „Sie ſah ihn mit 
leuchtenden aber keuſchen Blicken an und ſchuͤttelte laͤchelnd 
das Haupt. Gr küͤßte fie aber und fie folgte ihm nicht 
unwillig.” — 

Die kühle Reflexion über diefen Moment bringt bier das 
Anftößige hervor. Nur kurz aber ift der Genuß biefer Ehe. 
Bracciano wird von geheimnißvoller Hand ermorbert, doch er⸗ 
kennt er ſelbſt darin die Mache verjenigen Giemente, Die er 
burch feine eigenen Ihaten gegen fich aufgereizt hat. Diele 
kehren fich zuletzt auch gegen Bittoria ſelbſt. Sie wird auf 
‚ bie gräueluollfte Weiſe ermorbet. Gin gemeiner, gebungener 
Mörver geht ihr zu Leibe, und nötbigt fie nor ihrem Tode, 
fih zu entkleiden, um nadt den Streich zu empfangen. So 
ſtirbt fie entwürbigt, und vie ganze Gefchichte enbigt in Graus 
und biutigem Gemegel, ohne daß man eine wahrhafte poetifche 
Gerechtigkeit in dieſem fchredlichen und gemeinen Ende, in die⸗ 
fem durchaus unkünftleriichen Abſchluß einer fonft fo befonnen 
angelegten Dichtung zu erbliden vermoͤchte. Wollte man aber 
in diefem blutigen Ende etwa die fittlihe Mache gegen bie 
foctalen und moralifchen Ausfchweifungen des ermorbeten Paares 
erbliden, fo würde man dadurch den Geftchtöpunft biefer tieck⸗ 
fehen Dichtung völlig verrüdt haben. Denn alle vie Momente, 
die wir in unferer obigen Zufammenftellung als‘ die leitenden 
Grundgevanfen des Romans aneinandergereibt Haben, und 
welche bie eigentlichen Stichworte des modernen Sorialismus 
in ſich fchließen, erfcheinen in der Darftellung ded Dichters kei⸗ 
neswegs als Ausfchweifungen, fondern vielmehr als Manifefta- 
tionen deöjenigen weiblichen und männlichen Charakters, ven 


403 


wir als höchſtgebildet und zu feiner aͤchten flttlichen und gei⸗ 
fligen Freiheit gelangt betrachten follen. Wird Braeciano als 
“Speal der wahren Männlichkeit ſo entfchienen hingeftellt, 
daß er ſelbſt in das Leben einer fo hochbegabten Natur, wie 
Vittoria iſt, als Epoche machend und wie ihr geiftiger Erloͤſer 
hineintritt, fo fol Vittoria felbft, die vom Dichter mit fo vor⸗ 
. waltender Liebe und Begeifterung behandelt wird, uns noch 
entfchievener ald Ideal der wahren Weiblichkeit erfcheinen; 
Ale Widerſprüche ihrer Lage, in die fe fich verwickelt zeigt, 
follen nur dazu dienen, ihre fttlichen Vorzüge, ihre geiflige 
Bedeutung im höhern Lichte zu zeigen, und auf den wahren 
Grund hoher Sittlichkeit und Geiſtesbildung hinzuweiſen. 
Vittoria muß auch in der That für dasjenige Ideal der 
Weiblichkeit gelten, zu dem es bie tieck'ſche Poeſte überhaupt 
gebracht Hat. 

Wir unfererfeit8 haben ſchon vorher bekannt, daß Dies 
Ideal der Weiblichkeit nicht nach unferm Sinne fi. Wir 
wollen nicht daran tadeln, daß es die focialen und fittlichen 
Probleme, wie wir durch unfere Auszüge aus der Dichtung 
veranſchaulicht Haben, in fo grelfer Abſtraction auf die Spige 
getrieben hat, wie vor Tieck Tein anderer beutfcher Schriftfteller 
gethan. Was aus diefen Eonflicten eine ächte Wahrheit zu 
entwickeln bat, wird fle entwickeln, e8 mag nun zufällig Strafe 
oder zufällig Gunſt darauf ftehen, dieſe Entwickelung angeregt 
zu haben. Tieck bat hier die Gunft erlebt, und zwar auf dem 
nämlichen Gebiet, über das er früher felbft in „Eigenfinn und 
Laune” ven Fluch der verdammenden Moral ausgefchüttet hat. 
Wir gönnen ihm diefen Erfolg auf einem Gebiete, auf dem 
wir felbft nichts zu bereuen haben. Uber aufrichtig ſchämen 
würden wir und, wenn wir diefe focialen Dinge, die jo gei« 
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iger Natur und von fo hiſtoriſcher Bebeniung find, jemals 
mit ſolchem heidniſchen Gräuel und Graus in Verbindung ge= 
fegt Hätten, wie ber Verfaſſer der Bittoria Aecorombona. In 
dieſer Beziehung müffen wir den Abſchluß der Dichtung noch⸗ 
mals tadeln. — 

Zum Schluß der Betrachtungen dieſes ganzen Literatur- 
abſchnitts mag es und noch erlaubt fein, auf den im Freihafen 
4840 IV. mitgetheilten Aufſatz: Heine, Börne und das foge- 
nannte junge Deutiäland, von Theodor Mundt, zu verwei⸗ 
fen, welcher über des Letzteren Antheil am dieſer Periode ber 
literariſchen und ſocialen Beſtrebungen Erklaͤrungen und Be⸗ 
kenntniſſe enthaͤlt. 





Zehnte Borlefang. 


- 


Die englifche Literatur. Die Grumbelemente tes Nationallebens. Die 
englifche Berfaffung, bie Reformbeftzebungen, und ber damit zuſammen⸗ 
hängende Umſchwung bes geiftigen und Iiterarifchen Lebens. Die Er: 
neuerung ber englifchen Poeſie gegen Ende bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Das romantifche Clement in England. Einfluß ber erften ro⸗ 
wantifeyen Dichtungen Walter Scott’. Mobert Burns. William 
Sowper. William Worbsworth. Coleridge. Southey. Lord Byron. 
Shelley. Thomas Moore. Die engliſchen Romane. Walter Scott. 
Cooper. Wafhingten Irving. Seatsfield. Bulwer. Morier. Bo}. 


Die Literatur hat wohl in keinem andern Lande einen fo abge 
fHloffen nationalen Charakter angenommen, wie in Gngland, 
wo fie fih am entichiedenften innerhalb der Grenzen ver heimi⸗ 
fihen Nationalität gehalten und die allgemeine Phyſtognomie der 
Rebenöverhältnifie in fich abgeprägt hat. Die englijche Literatur 
bat zwar nicht dieſen ereignißreichen Entwickelungsgang, wie die 
Literaturen anderer Völker, die wir bisher betrachtet haben, das 
beißt, fie greift nicht fo erjchütternn und tonangebend in bad 
moderne Ipeenleben überhaupt über. Indeß gewinnt fie gerade 
in dem Beitraume, in welchem wir fle bier aufzunehmen haben, 
nämlich jet dem Ende des vorigen Jahrhundertô, einen leben⸗ 
digen Nuffgwung, und tritt ans ber ſtarren, einfeitigen und 
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Fünftlich zurechtgefegten Haltung, die Ihr im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, und beſonders in der für dieſe Richtung als klaſſiſch 
geltenden Periode unter der Königin Anna, eigen gewefen, zu 
einem größeren Reichthume an Inhalt und einer freieren Bes 
weglichkeit der Formen hervor. Dies war zugleich die Periode, 
in welcher das ganze Nationalleben der Englänver feine Erneue⸗ 
rung anftrebte, und das, was dad Höchſte in dieſem Lande ift, 
die Staatöverfaffung, die veralteten und ber Freiheit hinderlichen 
Formen abzuftreifen ſuchte. Während wir in Frankreich vie 
Revolution ald den Heerd bed geiftigen Lebens erkannten, 
und fahen, wie ſich alle Lebensrichtungen mehr ober weniger 
um diefen Mittelpunft drehen mußten, erbliden wir dagegen in 
England die Reform In derfelben gewichtigen Bedeutung für 
den Umſchwung des Nationallchend. Die Reform bed Parla= 
ments ift feit den legten funfzig Jahren in England ver Angel« 
punkt alles nationalen Strebens und Bewegens geweien, und 
bildet eigentlich den Kern der gefchichtlichen Entwickelung, welche 
dies Land feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts gehabt. 
Die Gefchichte Englands in ver Iehten Zeit iſt die Gefchichte der 
Heformirung bed. Parlaments. "Der eigentliche Genius des eng⸗ 
liſchen Volkes ift feine Gonflitution, viefer Begriff behütet und 
befhirmt fein ganzes Dafein, bildet das öffentliche Bewußtſein 
zu biefer moralifchen Stärke und Entfhievenheit aus, und läßt 
in jedem einzelnen Engländer das Vollgefühl ter nationalen Ge⸗ 
fammthelt entſtehen. Aber in der franzöflfchen Revolution von 
1789 war dad Prinzip der Volksvertretung von Neuem zur 
Erörterung gekommen, und hatte eine von Grund aus erfchd« 
pfende Herauskehrung aller feiner Seiten eihalten. Dies war 
auch nicht ohne Einfluß auf bie englifchen Neformbeftrebungen 
geblieben, die ſchon vor Ausbruch der franzöftichen Revolution 
ſich mannigfach geregt und im Organismus des Staatslebens 
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verzweigt Halten. Das englifche Unterhaus Fonnte in feinen - 
beſtehenden Verhältniffen nicht mehr für eine Achte und vollſtaͤn⸗ 
dige Nationalrepräfentation angefehen werben, da es durch die Art 
und Weiſe, wie der Grundbeſitz darin vertreten war, weniger 
einen volksthümlichen als einen ariftofratifchen Körper varftellen 
mußte. Die Beflimmung der fogenannten rotten boroughs, 
welche das Parlamentswahlrecht audfchlieplich befaßen und gro⸗ 
fentheils unter den Einfluß ver Mitgliever des Oberhaufes ges 
rathen waren, hatte die Volksvertretung längft zu einer Chi⸗ 
maͤre gemacht. 

Aus der Wiederherſtellung des Gleichgewichts der Nation, 
welche durch die Reformbill bezweckt wurde, erwuchs auch eine 
lebendigere und das Nationalleben tiefer als bisher durchdrin⸗ 
gende Vertheilung der geiſtigen Kraͤfte. Der Volksunterricht, 
der beſonders durch Vereine bedeutend gefördert wurde, begann 
allmaͤhlig eine breitere Bafis für das geiſtige Leben in England 
zu bilden. Die eigenthümliche Seite der Literatur, welche bier 
beſonders eifrig herausgebildet wurde, trug auch wieber einen 
durchaus englifähen nationalen Zuſchnitt. Es war Died die po⸗ 
puläre Literatur, welche in Folge der Neformbeftrebungen und 
gleichzeitig mit dieſen einen großen Aufſchwung erhielt, und 
namentlich durch die Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe une 
ter das Volk mit der den Englänvern überall eigenen imponi⸗ 
senden Mafienhaftigkeit zu wirken ſuchte. Die Geiftesbildung 
Englands, die in den Öffentlichen, zu Trägern der Wiſſenſchaft 
beftinmten Inflituten einer fo flarren Einfeltigkeit verfallen war, 
follte gleichſam aus dem Herzen des Volkes heraus wiedergebo⸗ 
ren und zu frifchem Leben erweckt werben. Diefe Zeitflimmung 
war auch der Wienererhebung der Nationalliteratur zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts günftig, und mächtige und hochbegabte Gei⸗ 
fier traten raſch hintereinander hervor, um eine, freilich auch 


wieder nur kurze Blütbe dieſer Periode varzuftellen. Die eng⸗ 
liſche Literatur ſcheint von Zeit zu Zeit, nachdem fie einen gro⸗ 
ben Anlauf ver nationalen Geifteöfraft genommen, immer wie⸗ 
ver der elgenthümlichen Schwere des praftiichen und materiellen 
Naturells zu erliegen und dann in eine geiflige Apatbie zu ver⸗ 
finfen, die ſich träge und ohne alle eigentbümliche Zeugung auf 
ven orthodoxen Lebensgewohnheiten der Nation einherfchaufelt. 
GEin befonderer Grund davon beruht in der unfperulativen Nich- 
tung des englifchen Geiſteslebens überhaupt, das zwar theil⸗ 
weife in ideale Stimmungen verfept, aber doch nicht durch 
Ideen aus den feflgezogenen Grenzen ver praktiſchen Nationalität 
herausgebracht werben kann. Es giebt nur eine Idee in Eng⸗ 
land, welche eine allgemeine und unumftößliche Gültigkeit erlangt 
bat, und biefe iſt zugleich die hoöchſte praftijche, nämlich Die 
Idee der conflitutionellen Freiheit. Mit ihr verbinket ſich ber 
religiöfe chriſtliche Sinn, um für die weientlichflen Lebensäußes 
rungen eine fehle und ſtereotype Form zu fchaffen, innerhalb 
beren ſich am Ende auch der Geiſt und jede Production deſſel⸗ 
ben beivegen muß, wenn ihm der gültige Stempel zuerfannt 
werden fol. Dazu kommt, daß ber Begriff des Dichters, des 
Literaten, des Philoſophen in England niemals in dem Sinne 
anerkannt geweſen, wie dies in Frankreich und zum Theil auch 
wohl in Deutfchland der Tal if. Das heißt, Die -Englänber 
haben eine rein literariſche und geiflige Macht als folche nie= 
mals anerkannt, und wie fehr fie auch Iiterarifche Verdienſte 
geehrt und belohnt haben, ſo konnten es doch die Schriftfteller 
nie reiht zur Geltung eines unabhängigen Standes bei ihnen 
bringen. Nur was mit dem Staatsleben organifcg verknüpft 
it, Tann als etwas Selbfländiges angefehen werden, und bie 
aus der Eniwidelung des Stantsorganidmus herfließenden Be⸗ 
dingungen des öffentlichen Lebens und bes öffentlichen Meinung 
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find normgebenver, ald aller Einfluß der Denker. Die eigent- 
liche Philoſophie der Engländer ift ihr Humor, der in der 
That eine eigenthümliche Art von fpeculativer Bewegungskraft 
in ſich enthält, und ihre Literatur mit dieſem durchaus indivi⸗ 
duellen Golorit gefärbt hat. Diefer Nationalhumor, meiften- 
theild intereffant und von einer Fernhaften Fülle des Gemüths 
zeugend, entipringt auch. wieder aus den Gegenſätzen des öffent- 
lichen Lebens, deſſen fchroffe Contrafte, wie fie nirgend fonft 
ſich gegenüberflehen, in dieſer hin» und herſchaukelnden fcherz- 
haften Weltanficht daſſelbe Gleichgewicht finden müffen, das fie 
in der Staatsverfaſſung durch bie künſtliche Drganifation er- 
halten. — 
Der neue Aufſchwung der engliſchen Riteratur gegen Ende 
des acıtzehnten Jahrhunderts beganır, wie in allen neueren Li⸗ 
teraturen, mit einem Sinftreben auf dad Romantiſche, und 
zwar bier durchaus unabhängig von dem Einfluffe fremder Poefte, 
fondern unmittelbar aus feldfteigener Entwidelung heraus. Zwar 
hatte Walter Scott, der zuerft mit ritterlich romantifchen 
Dichtungen bervortrat, Kenntniß ber deutfchen Sprache und 
Literatur, und übte fogar feine poetifchen Kräfte zuerft an Ueber⸗ 
tragungen beutfcher Dichtwerke, wie Bürger’fcher Balladen und 
ded Götz von Berlichingen von Göthe. Aber im Allgemeinen 
fann man Doch die poetifche Nichtung „die jegt in England be= 
gann, nicht füglich auf die Einwirkung der deutfchen Titeratur 
‚ zurüdführen, welche um diefe Zeit noch zu wenig Aber ihre 
eigenen Grenzen hinaudgetreten war, und faft gar feine euro- 
päifche Geltung hatte. Es war vielmehr der verwandte Kern 
des germanifchen Lebens, der ſich in den Englänvern zu neuem 
Leben in der Porfte erfchloß, und dabei nothivendig dad roman 
tifche Grundelement ber deutfchen Natur in feinen eigenen Her⸗ 
vorbringungen entwickeln mußte. Dies erhielt allerdings fofort 
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ein nationaled Gepräge, und fchloß ſich an die eigenthümlich⸗ 
ſten Ueberlieferungen des Landes und der heimiſchen Volksſtaͤmme 
an, namentlich durch Walter Scott, der in ſeinem erſten lite⸗ 
rariſchen Wirken das ſchottiſche Bardenleben und alle Herrlich⸗ 
keiten des Minſtrelgeſanges wieder erſtehen ließ. Dazu gewann 
er die wildromantiſche Natur des ſchottiſchen Hochlandes der 
Poeſte, und brachte durch eine wunderbar treue Wiedergebung 
ver Zanpichaft ein erhöhtes und reichered Golorit in die poetifche 
Darftellung. Gegen die fleife und formell peinliche Manier ver 
Dichter des achtzehnten Jahrhunderts waren tamit fchon lebens⸗ 
reichere und freiere Elemente des Schaffens aufgeftellt. In Die 
jem Beftreben war freilich ſchon der Naturbichter Robert 
Burnd vorangegangen, dem die erfte Anregung, den nüchternen 
Beift des Jahrhunderts durch den altheimifchen Volksgeſang zu 
bezwingen, zu verbanken ifl. Uber dieſe herrliche Natur war 
mit fich ſelbſt zu fehr zerfallen, und durch ein unglüdliches Le⸗ 
ben gehindert, ja in der Memung feiner Landsleute zurückge⸗ 
fegt, als daß eine durchgreifende Wirkung auf die Nationallites 
ratur, wozu er befähigt gewefen, von ihm hätte Aufnahme fin= 
den können. Gleichwohl empfing die englifche Literatur durch 
ihn einen bedeutenden Anfloß, und ward auf die innerlichfi her⸗ 
vorquellende Poeſie der Natur, des Volkslebens, ver heimath⸗ 
lichen Sage, zur Erfriſchung an ihren Wurzeln, zurückgewieſen. 
In ihm machte fich wieder der Poeflereichthum des fchottifchen 
Naturells wohlthuend zur Belebung und Verſchmelzung der eng- 
liſchen Geiſtesſprödigkeit und rationellen Nüchternheit geltent. 
Diefer tiefpoetifche Menfch, den ein dunkler Drang des Lebens 
son den Heerden feiner fchottifchen Heimath hinweggetrieben, 
mußte in ber Welt, die er nicht kannte und für bie ihm bie 
wefentlichften Vorbereitungen der Bildung fehlten, zerichellen. 
Die Welt ift heute nicht mehr für das Naturfind und den bloß 
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gemüthlichen Volksdichter eingerichtet. Sie verlangt, daß man 
ein Kind ihrer eigenen Sünden fein folle, wenn man fich ihrer 
bemeiftern, fie reformiren und meiterbilven will. Robert Burns 
wer auf eine hohe und umfaffende Beftrebung angelegt, es reg⸗ 
ten ſich in ihm mächtig diejenigen Elemente der Zeit, auf welche 
die Gefchichte ihre Wortbewegung begründet hatte, die franzö⸗ 
fifche Revolution Hatte ihn begeiftert. In feinem Dichtergemüth 
Ingen zugleich die edelften Anfchauungen einer wahrhaft volke⸗ 
thümlichen Geftaltung des Nationallebens. Aber ihm fehlte Die 
praftifche, der Gemeinheit der Welt überlegene Durchbildung des 
Charakters, und fo erlag er vielmehr allen dieſen Anregungen, 
als daß er ſich ihrer zu einer ſtarken Einheit des Wirfens und 
Schaffens zu bemeiftern vermocht Hätte. Doch im Kampf mit ven 
MWeltverhältniffen, ver fein Dichterleben bezeichnet, verfprißte er 
einen ächt poetifchen Geiſt, der felbft in dieſer feiner Zerſtücke⸗ 
fung erweckend auf dad Gefühl und den Geſchmack feiner Na⸗ 
tion eindrang, Seine herzinnigen, anſchauungsreichen und von 
innerer Muſik durchdrungenen Lieder haben, zuerft auf Anregung 
Goͤthe's, die beſondere Vorliebe der Deutichen in neuefter Seit 
erweckt, wovon die vielfachen davon erſchienenen Veberfegungen, 
vornehnilich Durch PH. Kaufmann, Heinge u. A zeugen. — 
Bemerkenswerth iſt dieſe vorherrſchende Nichtung auf Na⸗ 
turleben und Volksleben, welche ſich in dieſer Periode der Wie⸗ 
dererweckung der engliſchen Poeſie bei allen Dichtern zeigt, und 
worin die beiden Grundelemente der romantiſchen Weltanſchauung 
ergriffen wurden. In dieſer Beziehung darf auch William 
Cowper hier nicht unerwaͤhnt bleiben, an ſich ſelbſt ein kei— 
neswegs erfreulicher Dichter, aber für die Herausbildung einer 
freieren und geſchmackvolleren Form der englifchen Poeſie von 
Wichtigkeit. Das trübe veligiöfe Element, das in ihm gäbrte 
und ſich bis zur Geiſteskrankheit fteigerte, hauchte auch feine 
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Muſe Erankhaft an, doch Heilte ihn zeitweife Die Betrachtung 
ver Natur von aller Derwirmiß, und dann erfcheint er in fei- 
nen Dichtungen, namentlich in der Naturauffaffung und land⸗ 
jchaftlichen Schilverung (befonberd in „The task‘) frei und 
erhaben, und kann durch feine gedankenvolle und über alle pe- 
dantifche Normen ſich binausjchwingende Darſtellung den Ein- 
Aug gewinnen, welcher ihm auf die Wienerherftellung ver neue- 
ren englifchen Poefie mit Recht zuerfannt wirt. Höher begabt 
alg die biöher genannten Dichter muß und William Words— 
worth gelten, ver in derſelben Nichtung durch Naturbichtung: 
und poetiiche Behandlung des wirklichen Lebens feinen Einfluß 
auf die Kiteratur feined Daterlanded ausübte. An Wordsworth 

kam zuerft ber Gegenfag zum Ausbruch, welcher ſich zwiſchen 

der neuen poetifchen Manier und den bis dahin in der engliſchen 

Kiteratur gegoltenen. Geſetzen berausftellte. Es Tam zu kritiſchen 

Kämpfen, die immer eintreten müffen, wo eine neue Beftrebung, 
su ihrem Mechte und ihrer Anerkennung gebracht werben ſoll, 

und die Richtung Wordsworth's und feiner Freunde ging dar— 
aus bald mit ver Ehrenbezeichnung einer neuen Schule hervor, 
welche die Seefchule (lake school) genannt wurde. Diefe Be 
nennung foll das naturbefchreibende und malerijche Talent die— 
fer Dichter ausdrücken, das fich vorzugäweife an den Seen von 
Weflmoreland, mo namentlih Wordsworth den größten Theil 
jeined Lebens zugebracht, audgelafien hatte. Vielfache Reiſen 
hatten bei Wordsworth den Naturfinn zum feinften und höch— 
ſten Organe audgebilvet, und eine Fülle von Gemüth, Phantajie 
und finnreicher Taͤndelei ergoß ſich in diefe Anfchauungen, vie 
eine immer frifche Geiftesflimmung, ein harmonifches Ineinsle⸗ 
ben mit allen Einzelnheiten ver Natur, eine wahre Schönheits⸗ 
Iehre der Schöpfung, ausdrückten. Damit verband fi, wenig- 
ſtens in den früheren Dichtungen Wordsworth's, ein Fräftiger 
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Freiheitsſinn, der einmal bon ver ächten Naturbetrachtung nicht 


- zu trennen ift, und ſich überall einfinvet, wo ein gefunder Geiit 


die hohen Mafftäbe der Schöpfung erfennt. Der einfache poe— 
tifche Stil, ven Wordsworth zu feinem Prinzipe erhob, und der 
ſich mit einer durchaus wirklichfeitsgemäßen Anfchauung des 
Lebens verbinden follte, war von ihm mit einem durchaus Friti- 
ſchen Betwußtfein darüber angefchlagen morben. ” Unter- den übri- 
gen Dichtern der Seefchule werden beſonders Coleridge und 
Southey genannt, die Freunde Wordsworths, welche zuſam⸗ 
men einen eine Zeit lang auf ſehr umfaſſende Pläne gerichteten 


Dichterbund Hatten. Coleridge erfcheint unter diefen jungen 


englifchen Dichtern, welche ihre Nationalliteratur reformiren woll⸗ 
ten, als derjenige, den die franzöflfche Nevolution von 1789 
am mächtigften angeregt Hatte, und ven es trieb, dieſe neuen 
Ideen der Gefchichte auch in den Verhältniffen feiner Nation 
zum Leben zu bringen. Die republitanifche Grundnatur diefes 


‚Dichters, die anfänglich mit Feuereifer hinausftürmte und durch 


Öffentliche Vorträge, Volksadreſſen und feierliche Proteftationen 


- ganz- auf eigene Sand zu wirken fuchte, dämpfte ſich jeroch bald 


an dem englifchen Phlegma ab. Seine Gmoffen in dieſen republis 
fanifchen Beftrebungen waren beſonders Robert Southey und 
Robert Lovell geweſen, und ihr Bund ift deshalb bemerkens⸗ 
werth, weil ſich in ihm die erften Keime der focialen und poli= 
tifchen Umgeftaltungstheorieen zu organifiren fuchten, welche 
fonft in England fo fpärlich und langſam Wurzel gefaßt. Auch 
würde ſchon ber zepublifanifche Dichterbund des Coleringe grö- 
fere Bedeutung erlangt haben, wenn man ihm, wie man in 
andern Ländern ohne Zweifel gethan hätte, mehr Gefährlichkeit 
beigelegt, ober einen Widerſtand der Gewalt entgegengeicht. 
Aber die allgemeine Gleichgültigkeit, welche dieſe Nichtung in 
England erregte, flumpfte fie im ſich felbft ab, und der Schluß 


! 
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bavon war der einer heiten Komöbie, indem Die republifanifche 
Weltverbefferung der drei jungen Dichter mit ihrer gleichzeitigen 
Verheirathung an drei Schweſtern enbigte. Coleridge's poetiſche 
Verdienſte bleiben aber in ihrem Werthe anerkannt, und beſon⸗ 
ders iſt ſein vollendetſtes Gedicht Chriſtabel als eine dauernde 
Leiſtung in der engliſchen Literatur zu nennen. Wenn es ihm 
nicht gelaug, die politiſche Welt zu reformiren, ſo bleibt ihm 
dagegen der Ruhm des Reformers in der Poeſie ſeines Vaterlan⸗ 
des unbeſtritten, und er gilt mit Recht als einer der Erſten unter 
denen, welche die literariſche Schule des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts in England flürzten. Seine Kenntniſſe der deutſchen Li⸗ 
teratur, wovon feine berühmte Ueberſetzung des Schiller'ſchen 
MWallenftein zeugt, und feine Befreundung mit ben Afthetifegen 
Ideen der deutſchen Romantiker, habın nicht unmerfii zur 
Ausprägung feines eigenen literarifchen Charakters beigetragen. 
Sein Freund Robert Southey, bon bei weiten weniger 
beveutenden Dichtergaben, machte den Ruͤckweg von liberaler 
Poefle zu reactionairen Grundſaͤtzen noch in grellerer WBeife, 
und nachdem er in Schaufpielen und Gedichten die Ideen ber 
Revolution. glühmd genug audgefprochen, ward er ploͤtzlich ein 
ebenfo Teivenfchaftlicher Verfechter der Stabilität in den politi⸗ 
fhen und Firchlichen Dingen. — — 

Was aber die englifche Literatur in dieſem ihrem neuen 
Aufſchwunge eigentlich erſtrebte, nämlich vie Entfeffelung des 
innerften Nationalgeified von allen beengenden Bormen, und 
feine Offenbarung in aller feiner unbegrenzten Fülle und Tiefe, 
in allen feinen Gegenfägen und Widerſprüchen, das erreichte fie 
vollſtaͤndig und umfaffend nur in Lord Byron, welcher bad 
böchfte ſchaffende Genie viefer Periode if. Aber indem er bie 
Enifeffelung des Nationalgeifted son all den pebantifcken und 
orthodoxen Normen barftellt, "an die er gebunden geweſen, liegt 
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in ihm zugleich der Widerſpruch gegen alle pofttiven Elemente 
der Nationalität zu Tage, und es ift ein Dichter der Negation 
in ihm erflanden, ber alles Diabolifche und Dämonifche, was 
nur in den Tiefen des Nationalcharakters gefchlummert, heraus⸗ 
gefchüttelt und geflaltet hat. Man wird Lord Byron einen 
aͤcht nationalen Dichter Englands nennen müffen, wenn man 
fein dunkelglühendes, wie durch Widerſtand erft recht ſtürmiſch 
gewordenes Gefühl, ven fcharfen Reiz ver Eontrafte in feinen 
Anfchauungen, ven Ekel am Leben bei aller Luſt und Faͤhig⸗ 
fett zum Genuß, den unaufhoͤrlich bohrenden Ekeptizismus, 
welcher ſich mit ver weichſten Inrifchen Hingebung verbinbet, ven 
auf Eigenheiten verfeffenen Trog, der fih doch wieder allum- 
fafiend den Interefien ver Völker und der Menfchheit öffnet, die 
Liebe und die Begeifterung für die Freiheit bei despotiſcher Ich» 
fucht und verhärteter Menfchenverachtung, wenn man diefe 
und andere, den Lord Byron charafterifirenden Eigenfchaften er- 
mißt. In feinem andern Dichter haben ſich vielleicht bie Natio⸗ 
nalfehler und Nationaltugenden fo fehr zu einer Verfünlichkeit 
geeinigt wie in Byron, der fle auf ihrer höchflen Spige und 
darum auch in ihrem grellſten Widerſpruche aufzeigt. In ihm 
hat der englifche Nationalcharafter fih in allen feinen Spigen 
zufammengefaßt, und iſt in ihm zugleich mit ſich ſelbſt zerfal⸗ 
Ien, und bat fich die fchmerzbaiteften Wunden beigebradht. So 
ift Lord Byron da8”eigenfte und liebſte Kind Englands, und 
boch zugleich der Ausgeftoßene, der Verworfene feiner Nation 
geweſen. Sie verachteten fich zuletzt gegenfeitig, Lord Byron 
und England, aber fie gehören ewig zu einander, und in ihrem 
wunderbaren Verhaͤlmiß Hegt ein Geheimniß verborgen, naͤm⸗ 
lich das Geheimniß eines Wendepunktes des englifchen Volke⸗ 
charakters, der fich feiner Innern Gegenſaͤtze bewußt wird und 
ſich dieſelben gegenfländlich zu machen fucht. In Lord Byron 
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wohnt eine Anforberung von philofophifcher Sperulation, welche 
die Empirie des englifchen Weſens gewaltfam zu durchbrechen 
trachtete, die ſich aber bei ibm nur zerflörend auf die edelſten 
Theile feiner Subjectivität zurücdwarf und ihn mit ſich um 
bem Leben entzweite, flatt VBerföhnung und Harmonie zu Be 
gründen. Lord Byron gehört ebenfalls zu jenen nıodernen Cha⸗ 
rakteren, weiche ich in ihren grundtbümlichften Schwingungen 
um die in ber neueren SBoefle fo bedeutend gewordenen Elemente 
des Don Juan umd des Fauſt drehen, und beide Elemente Bat 
Byron in feinen Dichtungen verarbeitet. Wie er ſich aber mit 
dem Fauft abgefunden, zeigt fein Drama Manfred, welches bie 
ſchneidendſten Tiffonanzen der Weltanfchauung zwar aus ihrem 
Verſteck in der menfchlichen Seele aufflört, aber nicht bie Ge⸗ 
dankenmacht an ihnen auszuüben vermag, um fle in ſich felbft 
aufzulöfen oder auf eine tiefere Grundlage zu erheben. Byron's 
Manfred und Don Juan find ohne Zweifel als feine beiden 
Sauptihöpfungen zu betrachten, doch erbliden wir ihn nur in 
feinem Don Juan in der That auf dem Gipfel feines Genius. 
Die Hingebung an tie Wifienfchaft und an bie Natur, die er 
in feinem Manfred als Streben des unbefrieigten und uner- 
fättlihen Menſchengeiſtes erfcheinen laͤßt, wird doch zu flach 
ergriffen und mit zu geringer geiftiger Gewalt auf vie beabſich⸗ 
tigten Gonflicte hingewandt. Wenigſtens kann in dieſer Bezie- 
dung der Manfred mit Goͤthe's Kauft nicht ‚im Entfernteften 
gemefien werden, und wohl nur als ein ſchwacher Aufguß nach 
ber großen Göthe'ſchen Dichtung erfcheinen. Dagegen bewegte 
ſich Byron in feinem Don Iuan im hödhften und vollkommen⸗ 
ften Rechte feiner Genialitaͤt, und bemeifterte fich darin des ihm 
eigenft zugehörenden Stoffes mit einer gigantifchen Schöpfungs- 
kraft. Es iſt ein Autobafe ber Leivenfchaft, das Byron in dies 
er gewaltigen Dichtung vollbringt, die ganze Welt muß in bie 





417 


fen heftigen Flammen zerlodern, und nachdem die Luft der 
irdifchen Eriſtenz an allen Formen gebüßt worten, muß das. 
Häßliche wie das Schöne in verfelben Feuerſäule der Vernich⸗ 
tung mit emportwirbeln. Der Dichter hat ſtich Bier für fein 
eigenes gegenfagsolles Weſen vie reichfte Befrievigung ausgefun⸗ 
den, und läßt fih mit der Kühnheit eines dahinfahrenden Don⸗ 
nergottes die Zügel fchießen. Es giebt nichts Schlechtes, Ver⸗ 
ruchtes, Trapenhaftes und Berbammenswürbiged, das er nicht 
auf diefer feiner Bahn berührt und mit ſich fortzieht; ebenfo 
wird alles Süße, Innerlie, Barte und Zriebfertige an ber 
Welt erkannt und genoſſen. Es Herricht eine gewiſſe Univer⸗ 
falität in dieſem Gedicht, die alle Tonarten des Lebens ſich zu 
eigen gemacht, in allen Abgründen und auf allen Höhen heimifch 
iſt. Byron hat ven Höchften Aufſchwung und die höchſte Er— 
ſchöpfung feines Geiſtes darin gemalt, er hat gezeigt, daß er 
alles Große und Erhabene der Welt erkannt und ſich mit die⸗ 
‘fer Erfenntniß in den Abgrund der Vernichtung geftürzt. Die 
Sprache, die fich in England’ kaum noch in dieſer allumfaffen- 
den Beweglichkeit gezeigt hat, fchmiegt fich allen dieſen Extre⸗ 
nen der Darflellung auf das Wunderbarfte an, und giebt das 
Komiſche wie das Tragifche, ven herben Spott, vie jubelnde 
Luſt, die nedifche Tändelei, die unverfchämte Zubringlichkeit der 
Bote, die in fich felbft verlorene metapbufifche Schwermuth, bie 
geheimfte Süßigkeit des Genuſſes, die Naivetät der Unſchuld, 
die ausgefuchte Verderbtheit des Lafterd, die Weisheit der Er- 
fahrung, mit gleicher Meifterlichkeit wieder. Die übrigen Schö- 
pfungen des Lord Byron, wie alles fonft zur Charakteriftil fei- 
ned Lebens und feiner Poefle Gehörige, koͤnnen wir bier um. 
fo eher übergeben, da. fih das Urtheil über keinen Dichter fo 
ſehr erfchöpft und fefigeftellt hat, wie über dieſen, mit welchem 
dad Intereffe ebenfo fehr, wie die Kofetterie der Lefeivelt Bei 
Mundt, Riteratur, 27 
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allen Nationen fich zu fchaffen gemacht. Kritifer, Dichter, Ueber⸗ 
feger und Biographen haben ven intereffanten Lorb auch Bei 
und in Dentfchland vielfältig verherrlicht. Ernſt Willkomm Hat 
ihn zum GBegenfland eines theilmelfe ſehr gelungenen Romans 
gemacht. Der neueſte deutſche Lieberfeger ift Adolf Böttiger, 
deffen Arbeit eine fehr verdienſtliche if. — 

Byron Freund, Percy Byſſhe Shelley, Tämpfte zum 
Theil denfelben Kampf mit ver Welt und der engliichen Natio⸗ 
nalität, doch iſt er noch entidhiedener als ein Märtyrer dieſer 
Nationalität anzufehen. Geine Begabung war beflimmter ald 
die des Lords auf eine philoſophiſche Grundlage geflellt, doch 
ließ ihn eben dies DBevürfniß der Speculation, das ihn trieb, 
noch bitterer und unmieberbringlicher mit feinen beimathlichen 
Berhältnifien zerfallen. In ihm wurde gewiffermaßen fon ber 
. erfte Anlauf zur Philoſophie und zu idealiſtiſchen Tendenzen 
von der Ortboborie Englands furchtbar beftraft und mit einem 
Fluch belegt, der ihn in zartefter Jugend traf, aber für fein 
ganzes Leben zerrüttete. Man Tann ſich freilich nicht wundern, 
daß fo rechtgläubige und pedantiſche Inflitute, wie die englifchen 
Univerfitäten find, und vorzugsweife bie Univerfität Orford, es 
nicht dulden Eonnten, wenn einer ihrer flubirenden Sünglinge 
über tie Nothwendigkeit des Atheismus zu fchreiben gewagt 
hatte, was Shelleh ſchon in ſeiner erſten Jugendzeit dort ge⸗ 
than. Dieſe „Nothwendigkeit des Atheismus“ war doch nur 
das erſte Bewußtſein der Nothwendigkeit des Denkens überhaupt 
geweſen, und in dem Zweifel, den Shelley mit den erſten Kraft⸗ 
übungen der Metaphyſik aufgeſtellt, lag ſchon das Erkennen 
ſelbſt gegeben. Die Acht, die in ſeinem Vaterlande über ihn 
ausgeſprochen wurde, und die ihn in feinen liebſten und theuer⸗ 
ſten Berbältniffen ſchmerzhaft betraf, ja bei mehreren Gelegen- 
beiten faſt vernichtende Folgen für ihn hatte, trieb ihn ſelbſt 
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nur um fo heftiger auf fein Innerfted und auf die Kraft feines 
geiftigen ‘Lebens zurüd. Sein fein organifirter Geift, ver nach 
allen Regionen bin taftende Fühlhörner ausftredte, fchien mehr 
dazu beftimmt, fich unter feinem eigenen Reichthume aufzulöjen 
und zu vergeuben, als ſich eine Befriedigung in einer vollende⸗ 
ten Geftalt zu verfchaffen. Die Alles unterhöhlende Anzweife⸗ 
Iungsjucht des Gedankens verband ſich in ihm mit aller poeti⸗ 
ſchen Schwelgerei der Gefühle, aus den tollfühnften Wirbeln 
der Speeulation trieb es ihn zur Einfriedigung in dem fanftes 
ften Stillleben der Empfindung, mit den Furien war er ebenfo 
vertraut wie mit den Liebesgöttern. Als Dichter iſt er ver 
ftärfften und zarteften, füßeften und fehredlichften Töne mächtig. 
Er verfteht alle Geheimniſſe des innigften Naturlebens zu belau- 
fchen und ift eingeweiht in der Märchenwelt der Monpnächte, 
in dem verfehwiegenften Liebesgekoſe des Frühlings. Seine Be⸗ 
Heifterung richtete ſich aber auch auf das Breiheitäringen der 
Völker, bier bald fatyrifch anſtachelnd, bald elegiſch verflingend, 
und die politifchen Verhaͤltniſſe Englands felbft wurden ihn 
Gegenſtand ernfter und fcharfer Gedichte. Seine erften Jugend⸗ 
dichtungen waren the revolt of Islam und Queen Mab, welche 
Iegtere ohne feine Zuftimmung gedruckt wurde, und in dieſer 
Geſtalt zur Verurtheilung des Dichters in England nicht wenig 
‚beitrug. In der Königin Mab Haben fich die philofophifchen, 
religiöſen, gefellfchaftlichen und politifchen Ideen Shelley’s einen 
fehr gebrängten und anfchaulichen Ausdruck zu geben gefucht, 
Die Derneinung Gotted bedingt ſich aber darin, und es ſcheint 
ein Pantheismus des ewigen Geiſtes im Weltalt beftehen zu blei⸗ 
ben. Die göttliche Natur des Chriſtenthums bagegen wird mit 
Leivenfchaftlichkeit angezweifelt. Aber aus dem gährennen Chaos 
aller diefer Ideen, wie ficher auch der Dichter ſie hin⸗ und her- 
zuwenden fcheint, vermag ſich doch das, was ſich Shelley als 
27 * 
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fein höchſtes Biel fegt, nämlich die Reformirung ver Weltzu⸗ 

fände im Ginne der wahren inbivinuellen Freiheit, in feiner 
beftimmten Geftalt abzullären. Es bleibt nur der ſchmerzliche 
Mißklang eines in feinen tiefften Tiefen zerrifienen Geiſtes zurüd. 
In feinem Alastor or the spirit of solitude ift diefer Man- 
gel an Befriebigung zum Gegenſtand des Gedichts ſelbſt gewor- 
den. Hier erfcheinen Welt und Natur mit allem Barbenreich- 
thum, mit allem Glanz einer göttlichen Schöpfung übergoflen, 
aber Alaftor fleht vereinzelt und einfam, und kann das Band 
nicht finden, dad ihn mit dem Weltall verfnüpfe und ihm feine 
Stelle unter den Erfchaffenen als eine nothwendige und begeh⸗ 
rendwertbe begründe. Unter Shelley's dramatiſchen Arbeiten 
ragt beionders fein Trauerfpiel die Genci hervor, in bem er 
ſich mit einer gewiſſen Ueberlegenheit und Klarheit der Tragik 
dieſes ungeheuern Stoffes bemächtigt hat. Wie Shelley vie 
deutfhe Porfie in ſich aufzunchmen verftanden, zeigen feine 
Veberfegungsproben von Göthe's Zauft, die, wie fein anderer 
Ueberfeger vermocht hat, den Geiſt der deutſchen Dichtung, wenn 
auch in freien Formen, doch in treuem Eindruck, miebergeben. 
Shelley bat in der Zueignung feiner Cenci feine eigenen Schrife - 
ten felbft Vifionen genannt, und in dieſer Bezeichnung eines 
unheimlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Körperlichen und Gei— 
ſtigen, dem Irdiſchen und Ueberirdiſchen ſcheint in der That fein 
poetiſches Schaffen charakteriftifch erfaßt *). 

Bon Bhron und Shelley gehen wir zu dem Biographen 
beider Dichter, dem vielfeitig tbätigen Thomas Moore über, 
ber als Dichter ebenfalls feine Stelle auf dem englifchen Parnaß 
behauptet, obwohl ihm das höhere und freiere Leben des pro= 





*) Einen trefflichen Artikel über Shelley bat Kühne In feinen 
männlichen und weiblichen Charakteren Bd. IT. gegeben. 
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ductiven Genius verfagt if. Doch werben feine Irish Melodies 
ihm den Namen eines finnigen, Tiebenswürbigen und wohllau- 
tenden Dichters bewahren. Die irlänvifche Nationalität des 
Thomas Moore ift, mie auf feine ganze literarifche Richtung, 
fo auch auf feinen poetijchen Charakter von dem entfchiedenften 
Einfluß gewefen, und hat durch das katholiſch oppofitionelle Ele⸗ 
ment feharfe Tinten in feine Dasftellung gebracht. Wo er fi 
"zu orientalifchen Stoffen wendet, -wie in Lalla Robkh, und_ der 
Dichtung von der Liebe der Engel, nimmt er ſich zwar oft er» 
haben und wahrhaft poetifch aus, wird aber auch eben fo,leicht 
langweilig und ungenießbar. Seine profaifchen Arbeiten, bie 
vorzugsweiſe eine nationalgefchichtliche und veligiöfe Tendenz zei⸗ 
gen, ſcheinen ihn in der Iegten Zeit ausſchließlich in Anſpruch 
genommen zu haben. Die Heifen feined wunterfamen Irish 
gentleman in search of religion find jedoch namentlich auf 
dem theologiſchen Gebiet mit großer Feindſeligkeit behandelt und 
abgefertigt worden. Dagegen haben die Memoiren des Capitain 
Rod in ihrer ſchneidenden Schilderung der irlänpifchen Zuflände 
das Verdienſt großer Wahrhaftigkeit für fih. Seine literar- 
hiſtoriſchen Urbeiten, durch welche er ſich um vie englifche Li⸗ 
teratur mannigfach verdient gemacht, find beſonders ſchaͤtzens⸗ 
werth. — 

Der Erhebung der engliihen Poefſie in viefem Zeitraum 
ift die Bedeutung nicht nachzuftellen, welche gleichzeitig die eng⸗ 
liſche Profa, befonderd im Roman, geivonnen. Bon Walter 
Scott's wichtigem Einfluß auf dieſe Piteraturperiode überhaupt 
haben wir fchon zu Anfang gefprochen und ihm dad Verdienſt 
zuerfennen müſſen, dur; Anregung des romantifchen Geiftes in 
der Poeſte ven neuen Anftoß in die englifche Nationalpoefte ge= 
bracht zu haben. Die Natur und das Volksleben ver ſchottiæ 
chen Hochlande, das er in feiner Lady of the lake jo meifter- 
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haft geſchildert, ward ihm auch in feinem Waverley, mit wel⸗ 
chem er vie Reihe jener europälfch berühmten Waverley⸗No⸗ 
mane begann, zuerft zum Gegenſtand des Romans. In Diefen 
Romanen ließ er ſich auf "einer breiteren Baſis feiner Titerari- 
ſchen Thätigkeit nieder, die ſehr viel dazu beigetragen, die eng⸗ 
liſche Literatur mit dem Intereffe und der Liebe des fibrigen 
Europa's zu vermitteln und fie aus ihrer Abgefchloffenheit zu 
einer weltliterarifchen Stellung zu erheben. Zwar entartete dieſe 
Waverley- Literatur zuletzt bei Walter Scott felbft zu einer fürm- 
lichen Babrikpropuction, aber in ven beften dieſer Romane, zu 
denen Waverleyh felbft, dann Guy Mannering, Kenilworth, Quen⸗ 
tin Durmard, und noch einige andere gehören, find doch glän- 
zende und eigenthümliche Vorzüge der Charakteriſtik und hifte- 
rifchen Portraltirung anzuerkennen. Dies Genre von hiftori= 
fhem Roman, das Walter Scott wenn nicht neu begründete, 
doch zu einer neuen Geltung und Berbreitung in ber modernen 
europätfchen Literatur erhob, kann ſich zwar nicht als eine hö⸗ 
here poetifche Battung oder Kunflform behaupten, aber es hat 
doch auf den Gefchmad und die Bildung der Lefeinelt nicht un⸗ 
vortbeilhaft gewirkt, und eine zwar fehr materielle, aber doch 
gefunde und Fräftige Speije abgegeben. Freilich kommt vie Ge- 
ſchichte felbft eben fo wenig wie die Poefle zu ihrem wahren 
Recht und ihrer eigentlichen Würde in diefen Darftellungen. Das 
Verhaͤltniß von Poeſie und Gefchichte ergiebt fidy darin über⸗ 
haupt als ein vagues Gemifch, und das eine erfcheint mehr orer 
weniger überwiegend auf das andere gepfropft, je nachdem ber 
hiftorifche oder der romantifche Effect befonderd angeregt werten 
fol. Der Hifkorifche Roman, welcher auf tiefer mangelhaften 
Stufe befonders als hiſtoriſch-romantiſche Erzählung er- 
ſcheint, hat aber eben in dieſem Auseinanderfalln des hiſtori⸗ 
hen und poetifchen Elements, wo bald das Befchichtliche durch 





423 


das Nomantiſche gewiflermaßen intereffant gemacht werben fol, 
bald das Romantiſche wieder an dem Gefchichtlichen Halt und 
Kern gewinnen will, das Unkünftleriche feiner Battung darge» 
than. Die Zwitterbaftigfeit dieſes Genre hat, ibm varım auch 
immer nur einen untergeorbneten Werih der Leiſtung in An⸗ 
ſpruch nehmen können. Für die höchfte Geſchichtsauffafſung giebt 
es dies zufällige Nebeneinander von Geſchichte und Poefle nicht, 
fondern die eine wird ſich aus der andern mit Nothwendigkeit 
entwideln, die poetifche Darflellung aber auf ihrer höchiten und 
reinften Bildungsſtufe fie organifch in eins zu geftalten ſuchen. 
Walter Scott mar aber auch als Hiftoriker felbft nicht fo glück⸗ 
lich, fi auf die reine Höhe eines wahrhaft geſchichtlichen Stand⸗ 
punktes zu erheben, denn fein „Leben Napoleons” war c8 ges 
rade, das in feinen literarifchen Ruhm die erſte Erfchütterung 
brachte. . 

Tpeils nach Walter Scott’jchem Vorbild, theild mit eigen⸗ 
thümlichen Anlagen entwickelte fich der Amerifaner James Fe⸗ 
nimore Cooper, der viefelben Vorzüge und dieſelben Mängel 
mit Walter Scott theilt und gleich ihm der Liebling der eurd⸗ 
- pälfchen Lefewelt wurde. An innerer Poefle ftehen beide Auto⸗ 
ren vielleicht auf derſelben Stufe, das Heißt, fie Haben beide 
gleich wenig davon, und die handfeſte, ypraftifche Bemeiſterung 
der Wirklichkeit ift ihre hauptſaͤchlichſte Stärke. Doch geht Coo⸗ 
per in der Regel weniger umſtändlich und ermüdend mit ben 
Einzelnheiten zu Werke, und bringt durch eine rafchere Ver⸗ 
fchlingung des Fadens mehr Harmonie und Abrundung herbor: 
Sein eigentbüntlicher Boden ift die beimathliche amerifanifche 
Welt und das Meer mit feinen Stürmen, Schiffen und See⸗ 
helden. Seine Seeromane haben eine ungemein frifche Anfchau> 
lichkeit und Lebensfülle, eine vramatifche Beweglichleit der Sce⸗ 
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nen und Geftalten. Mehr vichterifcher Hauch iſt jenoch in den⸗ 
jenigen feiner Romane, wo er bie Lxverbältnifie feiner ameri⸗ 
kaniſchen Gelmath, Die erfien europäifchen Anſiedelungen, ven 
legten Mobikaner, vie Prairieen u. |. w. fchildert. Die allge- 
mein nationellen und ethiſchen Darftellungen gelingen ihm bef- 
fer als die eigentlich Hiftorifchen Nerbältnijfe und Individuali⸗ 
täten, in denen er ſich Häufig verzeichnet. Cine Träftige Frei⸗ 
ſinnigkeit, die den Grundzug bei ihm bilbet, giebt feinen Ro⸗ 
manen etwas fehr Erfrifchendes, wie überhaupt ein lebensheite⸗ 
rer und Flarer Charakter bei ihm vorherrſchend if. Seinen 
Landömann Waſhington Irving können wir hier gleich ne= 
ben ihm nennen, der und überall mit einer Liebenswürdigkeit 
und Anmuth entgegentritt, vie man fonft gerade an ber ameri⸗ 
kaniſchen Bilvung zu vermiften pflegt. Ein feiner und geiſtvol⸗ 
Ir Blid, namentlich für die gefellichaftlichen Eigenthümlichkeiten 
der Nationen, zeichnet ihn aus, und zu biefer Beobachtungdgabe 
gefelli fich ein graciöfer Humor, der die fcharfen Tinten vermit⸗ 
telt und lebensvolle Karben über feine ganze Darftellung aus⸗ 
fireut. Sein berühmtes Sketch book mthält die umfaffenpfte 
und erichöpfennfte Darlegung feines Genius, der bier feine durch⸗ 
aus für ihn einnehmenven Anſchauungen von Natur, Geſchichte 
und Nationalitäten zufammengebrängt hat. Cine nıchr betrach⸗ 
tende als ſchaffende Natur, ift er doch mit Fünfllerifch bildendem 
Zalent begabt, und geflaltet feine Meflerionen häufig zu an⸗ 
muthöboll abgerundeten Gemälden. Die verſchiedenſten Länter- 
und Völker Eigenthümlichkeiten Hat ex mit gleicher Liebe und 
Gindringlichkeit behandelt, wie noch zuleßt das maurifche und 
ſpaniſche Leben in feiner Alhambra. Beſonders aber bat er 
feine eigenen vaterlänvifchen und zeitgenöfflfchen Verhaͤltniſſe in 
ver fhärfiten Auffaffung und mit dem feinften Takt zur Ans 
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fchauung gebracht. Als Geſchichtſchreiber entfaltet er anziehende 
Darſtellung und fruchtbare Combination, wie in ſeinem Leben 
des Columbus. — Da wir bier einmal von trandatlantifchen 
Autoren gehandelt haben, fo möchten wir auch einen Schrift⸗ 
fleller, der, genau genommen, nicht in biefen Literaturabſchnitt 
gehört, aber Doch auch wieder feinem Inhalt und feiner Rich⸗ 
tung nach durchaus demfelben ſich anreiht, erwähnen. Dies ift 
Seatsfield, ver Verfaſſer des Virey, des Legitimen, der Le— 
bensbilder aus beiden Hemiſphären, und zuletzt des Cajüten⸗ 
buchs. Dieſer große nationale Charakteriſtiker ſeines Vaterlan⸗ 
des hat es noch mehr, als die vorgenannten, verſtanden, die 
Poeſte Der amerikaniſchen Verhaͤltniſſe zu entwickeln. Das Dun⸗ 
kel, das Tängere Zeit über der Perſon dieſes Autors geſchwebt 
und zum Theil noch darüber gebreitet iſt, iſt zu keiner myſti⸗ 
ſchen Geheimthuerei und Koketterie benutzt worden, wie es mit 
der großen Unbekanntheit des Walter Scott der Fall war. Dazu 
iſt dieſer Verfaſſer ein zu einfacher und ehrlicher, recht ſchwer⸗ 
körniger und wenig beweglicher Mann, dem es in-allen Stücken 
nur um die Sache ſelbſt zu thun iſt. In dieſe ſehen wir ihn 
bei feinen Darftellungen ſich fo vertiefen, daß er alle Rüͤckſichten 
der Borm darüber vergißt, und es ihm gleich bleibt, ob er No⸗ 
velle, Gefchichte oder Neifebefchreibung giebt. Dagegen zeigt er 
fich in Allem, was er darſtellt, von einer gewiffen erfchöpfennen 
- Sründlichkeit, die an fich eben fo impofant ift, ald die Gegen⸗ 
ſtaͤnde kolofſal, welche er verarbeitet. In der Schilderung ber 
amerikanifchen Landſchaft, der ungeheuern Vegetation, in ber 
Poeſte der Wildniß, die er in allen ihren Einzelnheiten eben fo 
wie in ihrer ganzen furchtbaren Unendlichkeit vor dad Auge zu 
zaubern weiß, hat er das Erhabenfte, und doch in der einfach 
fien Entwickelung der Farben, geleiftet. Eben fo bewunderns⸗ 
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würbig iſt fein pfychologiſcher Standpunkt, auf bem er die Ber- 
bindung des Nationellen und allgemein Menſchlichen in ber In⸗ 
divldualitaͤt feiner Geſtalten mit den feinſten Details zeichnet. 
Zugleich Hat er die transatlantifchen Verhaͤltniſſe mehrfach als 
Segenfag zu den europälfchen erfchimmern Tafien, und ſich dabei 
als einen eben fo ſcharfen Kenner der dieſſeitigen Zuſtaäͤnde ge- 
zeigt, die er denn in manchem Betracht ver amerilanifchen Na⸗ 
turlichkeit und Sittlichkeit nachſtellt. Die Kunftlofigkeit und das 
nachläffige Gefüge feiner Darftellungen läßt fie nur noch mehr 
als unmittelbaren Abprud des Erlebten erſcheinen. — 

Einen ächt engliſchen Autor dagegen, der namentlich das 
gefellfchaftliche Leben feiner Nation in allen Beziehungen zur 
Darfkellung gebracht bat, haben wir an Edward Lytton Bul- 
wer zu betrachten, ver eben fo reich begabt als gewandt und 
beweglich ericheint. Man kann kaum fagen, daß Bulwer gerade 
mehr innere Poeſie in ſich träge als Walter Scott und Cooper, 
aber vie geiftreiche Reflexion zeigt fich bei ihm thätiger, Die har⸗ 
tm Umriffe der firengen Wirklichkeit zu mildern, und tem Ma⸗ 
teriellen in dieſem Durchgang durch die Meflerion eine etwas 
idealere Faͤrbung zn geben. Obwohl wir das probuctive Dar- 
ſtellungsvi rmoͤgen Bulwers keineswegs herabfeßen wollen, fo 
müſſen wir doch die Reflexion als das hauptſaͤchlich Wirkende, 
von der er in der Regel den erſten Anlaß zur Production em⸗ 
pfaͤngt, bei ihm erkennen. Sein außerordentliches Beobachtungs⸗ 
talent Hat aber bei aller Schärfe zugleich fo viel Tiefſinn, daß 
er damit auch immer zu bemi poetifchen Kern feiner Gegenſtaͤnde 
duvchdringt und oft den widerſtrebendſten Stoffen eine dichteri⸗ 
ſche Behandlung abgewinnt. Der Pelham iſt das Hauptwerk 
dieſes Autors geblichen, worin .er auf dem eigenthümlichſten 
Punkt die ganze Stärfe-und Meichhaltigkeit- feines Genius ent⸗ 
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faltet bat. Der Dichter zeigt fich in Diefem Rpoman ald Mann 
der vornehmen englifchen Geſellſchaftswelt, in deren Geheimnifie 
alle es eingeweiht ifl, und bie er in allen ihren fafhionablen Ein⸗ 
zelnheiten mit einer bewundernswärbigen Virtuofltät zerglievert. 
Jedoch ift die Zergliederung fo fcharf, daß man ein Umſchlagen 
dieſer Objertivität in die Ironie annehmen muß. Ein Meifter- 
werk pfochologifcher Entwidelung hat er in feinem Roman Eu» 
gen Aram geliefert, welcher durch die Darlegung verwickelter 
Seelenzuflände ein hohes Intereffe behauptet. Seine Hiftorifchen 
Romane haben auch ihre Liebhaber gefunden, darunter befonders 
Devereuxr, der ed durch einige vortreffliche Charakterzeichnun⸗ 
gen verbient. In einen feiner neueften Romane Night and 
Morning hat er fi) zum Theil auf das Gebiet der ſocialen 
Gonflicte begeben, und beſonders die Contraſte ver Geld⸗ und 
Beftguerhältnifie darin in ergreifenden Schilderungen, oft mit 
poetische Wirkung bargeftellt. Was an Bulwer beſonders lie 
benswerth erfcheint, ift Die Unbefangenheit und Bielfeitigfeit ſei⸗ 
ner Anfchauungen, denn wie fehr er auf den höchſten Gipfeln 
der Geſellſchaft und in den Kreifen ver ariftofratifchen Aus⸗ 
fhließlichkeit zu Haufe erfcheint, fo fehlt ihm doch darum Fei- 
neswegs die volksthümliche Seite des Lebens, der er fich viele 
mehr mit einer befondern Sympathie und einer tiefeingeweihten 
Kenntniß ihrer Zuftänte Hingegeben, wie fehon fein Roman 
Paul Clifford, der im Jahre 1830 erfchienen, bewiefen. Bul⸗ 
wer zeigt ſich und als einen durchaus volfsthümlich gefinnten 
Schriftftelfer, und erhöht dadurch nach die Liebenswuüͤrdigkeit ſei⸗ 
ned fo glüdlich begabten Nature. Gr iſt noch in einem fort 
dauernden Hervorbringen begriffen, und hat fich in neuerer Zeit 
auch, der dramatiſchen Poeſie zugewendet, obwohl nicht mit her 
vorſtechendem Erfolg. — 
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An Nahahmern und Nachfolgern Walter Scott's, Bul- 
wers und Coopers bat «8 in der neueften englifchen Literatur 
nicht gefehlt, und es würde eine ebenfo colofiale als unfrucht- 
bare Arbeit fein eine Aufzählung verfelben zu unternehmen. 
Die Maſſe der Probuction ift überhaupt in dieſer Literatur 
groͤßer als die hervorragenden literarifchen Inpivivualitäten felbft, 
die mit ihren in Menge erfcheinenden Büchern kommen und ber= 
ſchwinden, ohne tiefer greifende Lebensſpuren von fih zu hinter: 
Taffen. Die englifche Literatur bat dadurch immer mehr einen 
Bloß inbuftriellen Anftrich befommen, und aus ver Production 
iſt eine Fabrikation geworben, die ihre rafch arbeitenden Spu- 
In und Räder nach allen Seiten bin treiben läßt. So hat 
Morier ven Verſuch gemacht, die einmal als gute Yangftride 
erprobten Netze des Walter» Scottitsmus auch über den Orient 
zu ziehn, und man muß von biefen Autor fagen, daß er ge⸗ 
wifiermaßen eine ‘folide Mittelftufe in dem hiſtoriſch⸗romanti⸗ 
(hen Fabrikweſen der neueflen englifchen Literatyr einnimmt. 
Schilderungen orientalifcher Localitaͤt und Lanpesfitte machen 
den eigentlihen Grund und Boden feiner Romane aus, und 
vorzugsweiſe ift es Perſten, das Morier zum Lieblingsſchauplatz 
feiner Darſtellungen erkoren, und das er, wie ſchon die Leb⸗ 
haftigkeit und der Reichthum ſeiner Auffaſſung gezeigt, aus eige⸗ 
ner Anſchauung kennen gelernt, da er bekanntlich als Mitglied 
der brittiſchen Geſandtſchaft laͤngere Zeit in Berflen verweilte. 
Dieſe Seite ſeiner Romane, auf eine noch wenig verbrauchte 
Localitaͤt fich flügend, wird fie Immer anziehend und werthvoll 
machen, ſelbſt da, wo man von der zu wenig burdhgearbeiteten 
pſychologiſchen Entwidelung ver Charaktere unbefrienigt bleibt. 
Wir Fönnten jeboch noch ein Dutzend ſolcher Autoren wie Mo- 
vier nambaft machen, vie alle ihre Borzüge haben, von ber 
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Leſewelt eine Zeitlang begierig verlangt und von ben Ueber⸗ 
fegern, befonderd den Deutfihen® mit einer Wichtigthuerei, vie 
auch wieder nur mwindige Speculation iſt, ausgebeutet werben. 
Dahin gehören denn James, Horace Smith, Grattan, 
Banim, Crofton Erofer, Thomas Hope, Allan Cun— 
ninghbam, Hood, und noch fehr viele Andere. Namentlich 
bat die Romanform herhalten müflen, Stoffe und Richtungen 
aller Art, die gerade das englifche Leben befchäftigen, aufzuneh⸗ 
men und mit dem Tagespublifum zu vermitteln. Sp find die 
ftaatsöfonomifchen, vie religiös dogmatiſchen, die pädagogifchen 
und andere Homane bei den Engländern herporgetreten. Inter 
den in den letzten Jahren neu aufgetretenen Autoren ift e8 faft 
nur einem gelungen, ſich eine allgemeine Geltung zu verfchaffen 
und die fortgefegte Aufmerkfamkeit in Anſpruch zu nehmen. 
Dies ift Boz, der in feinen Kfeinmalereien nationaler Lebens⸗ 
zuftände ein außerordentlich Tiebenswürbiges Talent an den Tag 
gelegt Kat. Man könnte ihn einen mifroffopifchen Dichter nen= - 
nen, fo fehr geben feine, Acht nationalen, Genrebilder oft ins 
Kleinliche. Aber in dieſer liebevollen Hingebung an das Un⸗ 
ſcheinbarſte und in dieſem Aufſuchen der verborgenſten Einzeln- 
heiten des menſchlichen Lebens zeigt Boz auch wieder ſeine poe⸗ 
tiſche Natur, die aus Allem Nahrung zu ſchöpfen verſteht, und 
in jedem abgelegenen Winkelchen der Wirklichkeit den göttlichen 
Funken und den ewigen Gedanken herauserkennt. Vergleicht man 
ihn mit einem deutſchen Dichter, mit dem er in der humoriſti⸗ 
ſchen Darſtellung des volksthümlichen Kleinlebens einige Ver⸗ 
wandtſchaft behaupten kann, mit Jean Paul, fo muß Boz frei⸗ 
lich dagegen arm erſcheinen, und hat nicht dieſen großen und 
unerſchöpflichen Springquell des Gemüths- und Gedankenlebens 
in fich. Boz hat auch, wie Jean Paul, feine ſtereotypen hu⸗ 
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moriſtiſchen Charaktere, in welche ſich ber Dichter felbft fo hin⸗ 
eingelebt hat, daß fle in feinen verfchievenen Werfen imme 
wieberfehren müffen und gewiffermaßen die poetifche Familie tes 
Dichterd abgeben. Pickwick und Mafter Humphrey find ohne 
Zweifel Seftalten des köftlichften und gemüthlichften Humors 
die auf eine nicht gewöhnliche Lebensdauer in der Literatur An- 
fpruch Haben. Auch in ernſten pfochologifchen Schilderungen iſt 
Boz glücklich, und weiß bier oft ſehr ergreifende Töne anzu 
ſchlagen, ohne gerade Neued und Außerorbentliches zu geben. — 





Elfte Vorlefung. 


Ueber den Gedanken der Weltliteratur. Goethe und Gervinus. Ein⸗ 
flug ber bdeutfchen Poeſie und Wiffenfchaft auf bie Entwicelung ber 
fremden Literaturen. Weberfichtliche Bemerkungen tiber bie ruffifche, 
polniſche, ungariſche, böhmiſche, ſtandinaviſche und niederländiſche 
eiteratur. 


Der Gedanke ver Weltliteratur, der beſonders durch Goethe 
eine Zeitking aufgefommen und mit Vorliebe gepflegt worden 
war, ift mehr ein fhöned Wort oder ein großartiger Traum 
als ein wahrer Gedanke, ver die Möglichkeit feiner Verwirk⸗ 
lichung in fly träge, zu nennen geweien. Zwar Hat in ben 
legten beiden Jahrzehnten in der That ein innigeres Ineinan⸗ 
derleben ver europäifchen Literaturen flattgefunden, und nament⸗ 
lich war e8 deutfche Wiffenfchaft und Dichtung, welche auf bie 
Fortentwickelung der Kiteraturen anderer Völker einen nicht ab⸗ 
zuläugnenden Einfluß ausgeübt und dadurch gewiſſermaßen als 
ein Mittelpunkt der Fortbewegung bes europäifchen Geiſteslebens 
erfehienen iſt. Auch Hat fich dies Hiterarifche Herüber⸗ und 
Hinüberleben der Nationen zu einem fertigen Verkehr ausgebil- 
det, wie man ihn allerdings noch zu Teiner Zeit. im Schwunge 
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gefehen, da früher ſchon durch den Mangel der äußern Com⸗ 
municationen der Geiſt nicht vermochte, ſich feine Handelsſtra⸗ 
Ben fo weit zu eröffnen, wie jegt, in ver Periode der Handels⸗ 
tractate und der inpuftriellen Berbrüberungen aller Nationen. 
Aber dies weltliterarifche Treiben, wie es in äußerer Hinſtcht 
genannt werden kann, bat doch mehr eine commercielle und 
politifche, als eine Titerarifche Bedeutung felbft; wenigftend wird 
in jeder Literatur, .wie fehr fle auch durch fremde Aneignungen 
und Einwirkungen gewinnen mag, nie von «einer Gränzaufbe- 
bung der Nationalität zu ihrem Heil die Rede fein können. 
Die Tchärffle Ausprägung der eigenthümlichen Nationalität ift 
vielmehr in jeder Literatur als der wahre Kern und der höchſte 

Reiz zu betrachten, und ein überhandnehmender univerfaliftifcher 

Beift der Bildung, ber eine Verallgemeinerung der Nationali⸗ 

tät zumwegebringt, Tann nur die Verderbniß und Verſchlechterung 

ber Literatur erwirken. In unferer Zeit iſt ed mehr vie Aufgabe, 

das Nationalliterarifche, ald das Weltliterarifche, heraus⸗ 
zufördern und zwar nicht das Eine auf Koſten des Andern, 
wie es in der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts geſchah, 
ſondern mit einem freigewordenen hiſtoriſchen Bewußtſein, wel⸗ 
ches, grade indem ed auf dem nationalen Element fly wiegt 
und alle Heivorbringung in baffelbe untertaucht, zugleich als 
ein nothwendiges Glied in der Kette der Nationen fih fegt 
und einreibt. Der Geift in feiner abfoluten Weſenheit iſt aller= 
dings nicht nationell, aber feine Offenbarung in den Formen 
der Wirklichkeit und in allem Reichthum des individuellen Le⸗ 
bens kann nur eine nationelle ſein. Aber gerade weil der abſo— 
lute Geiſt in dieſen nationalen Verſchiedenheiten ſich gliedert, 
muß jede Nationalität, um ein aͤchtes Moment des Geiſtes zu 
fein, ſich vorzugsweife in fich ſelbſt erfaflen und durch Die er= 
ſchoͤpfendſte Hemusbildung ihrer Eigenthümlichkeit ihre Stelle 
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in dem großen Ganzen des Völkerlebens zu behaupten ſuchen 
Wenn nun, je natiohaler eine Literatur ift, fie um beflo höher 
an fich felbft in Blüthe ſtehen wird, fo muß dagegen auf der 
andern Seite jede Literaturbetrachtung, je mehr fie weltlitera- 
riſch ausfällt, von um fo eingreifenderer Bedeutung für bie 
Geſchichte des ganzen Geiftesichens der Menſchheit werven. 

Gervinus, der in dem neueften Bande feiner Literaturges 
fchichte fehr treffende Bemerkungen gegen die Goethe'ſche Anflcht 
von der Weltliteratur macht, behandelt doch die weltl’tcrarifchen 
Einflüffe, welche von der deutſchen Poeſie auögingen, mit zu 
großer Geringfchägigkelt.: Einen Mangel an Einficht in das 
innerlichfte Leben der Literatur aber muß man e3 beinahe nen» 
nen, wenn er von ber neuromantifchen Schule in Frankreich 
weiter nichts zu fagen weiß, als: „daß fle nichts angelegent- 
licher zu thun hatte, als die Verzerrungen und Verrücktheiten 
der deutfchen Poefle zu übertragen.” Der franzöflfhe Roman⸗ 
ticismus Hat fich aber gerade darin als ein Achter Fortſchritt 
bed Geifteslebend in feinem Volke bewährt, weil ex pie fremden 
Bildungsftoffe; aus deren Aneignungen er hervorging, fofort 
in ein Ächt nationales Element umfehte und daraus einen ei⸗ 
genthümlichen Umfchwung der eigenften Nationalbilvung bewerf- 
ftelligte. Auch bei der englifchen Literatur haben wir eine Wir« 
fung der deutſchen Poefle anzubeuten gehabt, vie jedoch hier 
mehr in der grundthümlichen Verwandtſchaft veffelben nationa⸗ 
Ien Geiſteselements ihre Wurzel hatte. Diefen Entmwidelungs-- 
gang wird man aber beſonders bei den neu ſich bildenden Lite⸗ 
raturen ſolcher Völkerſtaͤmme, deren Bildung ſich erſt organt- 
firen will, zu betrachten haben: daß fe nämlich fremde Geiſtes⸗ 
ftoffe begierig zu ſich Hinüberziehen, aber aus venfelben ſich 
fofort einen Grund und Boden bereiten, auf dem eine eigene 
thümliche Nationalbildung emporwaͤchſt. Von dieſer rafchen 
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Bildungsvermittelung bietet befonberd die ruſſiſche Literatur 
ein merkwürdiges Beiſpiel dar. 

Die Ruſſen hatten außergewöhnliche Hinderniſſe zu befei- 
tigen, ebe fle auf den Punkt gelangen konnten, wo eine Nation 
auf ſelbſtſtaͤndigem Wege und aus eigenen Mitteln ihre Bildung 
beginnt. Daß Rußland des europälicgen Lebens bebarf, um 
fich ſelbſt in feiner wahren Bebeutung zu erfaſſen und zu ent- 
wideln, hat vie Geſchichte viefed Landes felbft gezeigt, inden 
erſt feit Peter dem Großen, welcher ben ruſſiſchen Coloß durch 
die Berührungen mit dem Abendlande auch geiflig erfchütterte, 
von der Entwickelung einer rufflfchen Literatur zu Fprechen iſt, 
nachdem fräher dies Volk unter orientalifch- barbarifcher Herr⸗ 
ſchaft und in nuglofen innern Kämpfen, ohne alle geiſtige Rei⸗ 
bung, fo lange Zeit zugebracdht hatte. Der mächtig ſchaffende 
Genius Peterd des Großen, welcher die innerften Kräfte feines 
Volkes erweckte, brachte eine ſolche Bewegung in ven Ideen, 
Anſichten und Xebendverhältniffen in feinem Lande hervor, daß 
mit dem geifligen Umſchwung auch die Sprache der Nation ein 
völlig nened Leben begann. Die Menge europäiſcher Wortfor⸗ 
men und Fremdaudbrüde, welche fie namentlich durch die Ueber: 
fegungen in ſich aufnahm, brachten zwar ein bunte Gemiſch 
hervor, bereicherten aber doch den geifligen Ausdruck und regten 
pie innere Bäbigfeit der Entwidelung in ber ruſſiſchen Sprache 
an. Diefe Vermiſchung fremder Bildungöftoffe mit tem fla- 
wifchen Grundelement frhien den Ruſſen durchaus unerläßlich, 
um überhaupt geiflig in Bewegung gefeßt werden zu Eönnen, 
denn dad Slawenthbum, in fih ſelbſt flarr und unbemweglich, 
vermag ſich nicht rein aus ſich berand zu einer Entwickelung 
zu bringen, zu der es des Anſtoßes von Außen her bebarf. 
Legte . Peter ver Große durch die europäifche Gultur, welche er 
nach Rußland verpflanzte, den erflen Grund zu einer eigent- 
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lichen ruſſiſchen Nationalliteratur, fo iſt Darauf Lomonoffomw 
als ver erſte geflaltende Geiſt biefer Literatur, welcher ihr Form 
und Maß gab und ihre Elemente zu feſter Sonderung brachte, 
zu nennen. Diefer Autor bildete befonderd die ruſſtſche Volks⸗ 
fprache zu regelmäßigen und grammatifchen Formen aus, bei 
benen er bie firenge Gliederung ber Tateinifchen Sprache fich 
zum Mufterbild genommen. Er wirkte beſonders viel auf vie 
Seflaltung der Einheit eined nationalruffifchen Idioms, indem 
er die verſchiedenen ruſſiſchen Dialekte und ben neu aufgenom- 
menen Vorrath Kefonders veutfcher, franzöftfcher und holländi⸗ 
ſcher Worte, in einen feften Guß zu bringen fuchte, doch war 
ed zum Theil wieber ein fremdartiged Zwangsgepraͤge, das er 
ihr auforädte. Doch ging von biefen Beſterdungen noch wenig 
“in dad ruſſiſche Volksleben ſelbſt über, und die Titerarifche und 
geiftige Bildung blieb ein Eigenthum der Ariflofratie und des 
Hofed. Die Dichter, welche auf den von Lomonofjow geöffne- 
-ten Bahnen nachfolgten, Sumarakoff, Kniäjchnin, Wizin, Pe⸗ 
troff, Cheraskoff und viele Andere, charakterifiren fich größten- 
theils durch die Schwälftigkeit ihrer Sprache und durch vie 
ängftliche Nachbildung ver franzöftfchen Blaffleität. Eine Aus- 
nahme davon machte der Dichter Derfhawin, ein wirklich 
genialer Geift von Hohen Dichtergaben, welcher die Kaiferin 
Katharina IL unter dem Namen der Felitza befang. Er war 
der erfte Dichter, welcher das ruffifche Nationalbewußtfein zum 
Pathos feiner Dichtungen erhob und dadurch für die Literatur 
felbft ein volföthümliches Intereſſe erweckte. Die ruffliche Lite 
zatur beginnt in viefer Zeit Katharinas überhaupt etwad mehr 
zum Molke Herabzufteigen, was befonders durch Die Begünfti- 
gung, welche viefe Herrſcherin dem Drama fchenkte, vermittelt 
wurde, indem das Drama durch die Deffentlichkeit feiner Dar- 
Relung immer die wirkfamfte Verbindung der Poefie mit dem 
28 * 
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Volksleben darbietet. Ein wirklich nationaler Stoff wurde aber 
in die ruſſiſche Literatur zuerft durch den großen Karamſin 
gebracht, der das ruſſiſche Nationalleben felbft in feiner hiſto⸗ 
riſchen Entmidelung und Bebeutung zum Gegenfland feiner 
Darftellungen machte und fich eine Form fchuf, Die, frei von 
allem Odenſchwulſt und allen mythologiſchen und claffifchen 
Verzierungen, an welchen bie ruffliche Poefle bis dahin fo fehr 
gelitten, durch einen einfachen und fachgemäßen Ausdruck fich 
mit dem mirklichen Leben in Einklang zu ſetzen fuchte, obwohl 
fie nicht ohne Nachbildung engliſcher und Franzöftfcder Mufter 
war. Indem er aber das gewöhnliche nationale Leben in bie 
Sprache und Darftellung ber Literatur einführte, gab er da⸗ 
durch der Literatur felbft einen populairen Charakter und eine 
ebenfo volksthümliche als einfach menfchliche Bedeutung. Diefe 
Wirkung trug er zwar durch feine poetifchen Arbeiten nur in 
geringem Maße davon, dafür aber um fo entfchievener durch 
fein großes ruſſiſches Geſchichtswerk, das in feinem Lande ein 
Volksbuch wurde und durch welched er ald der Begründer ber 
rufflichen Geſchichtſchreibung daſteht. War fo ein fefter natio- 
naler Boden für die ruffifche Literatur gefunden, fo fonnte es 
nun auch nicht an Beftrebungen fehlen, fle mehr innerlich zu 
vertiefen und mit einem Achten poetifchen Gedankenleben zu 
durchhauchen. Dies ift die Aufgabe, mit welcher fich bie neuefie 
Literatur der Ruſſen eifrig und glücklich befchäftigt zeigte. Zu⸗ 
erft ift bier Shukowski zu nennen, durch welchen das beut« 
fihe Element einflußreich und tiefanregend in bie rufftfche Lite 
ratur übergeführt wurde. Shukowski trat zuerft mit Ueber⸗ 
jegungen deutfcher Dichter und auch einiger englifchen, barunter 
befonders Byrons, hervor, und zeigte in feinen eigenen Gedich⸗ 
ten die Einflüffe dieſer fremden Muſter, zum Theil originell verar- 
beitet. Zugleich hatte ex in dem Krieg von 1812 ein national 
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anfprechendes Thema für feine Poeſie gefunden, und erregte 
dadurch vornehmlich die Sympathieen des Volkes. Die Bes 
rübrungen mit Deutjchland, welche der Krieg gegen Napoleon 
zumwegebrachte, und Die Bemühungen des Kaiferd Alexander um . 
die öffentliche Bildung, gaben die entſcheidendſte Periode für 
die Eulturentwidelung Rußlands ab. Das umfaffennfte Genie 
der durch Karamfin und Shukowski vorbereiteten neuen Aera 
ift Alexander Puſchkin, in welchem ven Ruſſen ihr größter 
Nationaldichter, welcher vie ganze Fülle und Ausdehnung des 
Bolfögeiftes in.allen feinen Beziehungen in fich geflaltete, er⸗ 
- fland. Dur Puſchkin feierte die romantifche Boefle einen 
glänzenden Sieg über alle Klaffteltät, welche noch immer in 
Nußland ihre Anrechte geltend zu machen gefucht Hatte So 
fehen wir auch bier für die rufftfche Literatur den bemerkens⸗ 
wertben Wendepunkt eintreten, wo mit ber Romantik zugleich 
das nationale Element in der Poeſte zu feiner höchſten Blüthe 
gelangt.. Diefe Vereinigung des Romantifchen und Nationalen 
fand in Puſchkin Statt und zu gleicher Zeit vegte ſich allge- 
mein in Rußland ein erhöhtes geiftiged Streben, dad nun 
feine regelmäßige Bahn der Entwidelung gefunden hatte. Eine 
Reihe probuctiver Dichter und thätiger Schriftfteller läßt «8 
ſich angelegen fein, die rufflfche Literatur nach allen Seiten hin 
zu vervollftändigen. Auch für die philofophifche Speculation ft, 
von Deutichland aud angeregt, hier und da der Sinn erwacht, 
und hat fich beſonders Durch einige Kiteraten in Moskau bethaͤ⸗ 
tigt. Der Iournalisinus, der eine fehr breite Stelle auf dem 
ruffifchen Literaturgebiet eingenommen, entfaltet eine außeror⸗ 
dentliche Regſamkeit im Herbeiziehen und DBerarbeiten aller mög- 
lichen Bildungsſtoffe. Bei allen Beftrebungen und Productio⸗ 
nen aber waltet fortan ber nationale Geflhtäpunft am entſchie⸗ 
benften vor, und Alles muß dies vorzugsweife heimiſche Gepraͤge 
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tragen, wenn es irgend Geltung erlangen fol. So haben ſich 
die nationalen Gittenromane von Bulgarin ein großes Lee . 
publifum erworben. Als Literator und Grammatiker der ruffl- 
ſchen Sprache hat ſich N. Gretſch ausgezeichnete Verbienfte um 
feine vaterlaͤndiſche Literatur erworben, und überhaupt Dazu bei⸗ 
getragen, den Literarifchen Verkehr der Ruſſen vielfältig zu erhö⸗ 
ben, wohin er befonverd durch die von ibm beraudgegebenen 
Zeitſchriften gewirkt. Obwohl feit Puſchkins Tod eigentlich Fein 
einziged bedeutendes Talent wieder aufgeflanden, fo iſt noch vie 
Literatur In einer beflänpigen Regſamkeit verblieben, und Bat 
fi auch Bei den übrigen Nationen mehr und mehr Theilnahme 
erworben. Diefe Hat ſich beſonders in Deutfchland eingefunden, 
wozu Varnhagen von Enfe durch feine trefflichen Lieberfeßungen 
einzelner ruffifcher Novellen, und burch Kritifen, fo wie $. = 
nig burch fein Intereffante® Buch: „Literariſche Bilder aus Ruß- 
land”, nicht wenig beigetragen. — 

In der polnifchen Literatur zeigen ſich zum Theil dieſel⸗ 
ben Entwidelungdfämpfe, wie in ber rufflfchen, doch fließt Bei 
biefem reichbegabteften der flawifchen Stämme die Titerarifehe 
Regfamkeit mehr aus dem Innerften eines felbftändigen Geiſtes⸗ 
lebens her, und bat nicht fo wefentlich des Anſtoßes durch 
frembe Cultur beburft. Der bildſamere und außerordentlich reich 
angelegte Organismus der polnifchen Sprache ſelbſt, welche leicht 
jevem geifligen Ausdrucke dient, mußte Die Entfaltung ber Lite⸗ 
ratur begünftigen. Die Inteinifche Bildung felbft, die hier lange 
vorherrſchte, gewann nur einen günftigen Einfluß auf die Ge⸗ 
fügigfeit und Gonftruction der Nationalfprache. Die bedeutendſte 
Entwidelung der neueren polnifchen Riteratur begann im adjt- 
zehnten Jahrhundert durch den großen Piarifien Stanislaw 
Konarfti, der mit einem Maren Bewußtſein ſich zum Refor⸗ 
mator des nationalen Bildungslebend machte, und nach allen 
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Seiten Hin die geiftige Thatkraft feines Volkes, in welcher er 
allein Rettung gegen politifche Selbfizerftörung erfannte, anzu= 
regen fuchte. Sein merkwürdige Beftreben zeigt, mad ver Wille 
eines einzigen Mannes, ver ſich mit energifchem Bewußtjein zu 
einem großen Ziele erhoben, vermag, auch wenn er, wie Ko⸗ 
narski, keineswegs mit eigener productiver Schöpferfraft begabt 
if. Die Erziehung, dad Verfafſungsweſen, die Meligion, die 
Kenntniß und - Verbreitung der älteren Nationalliteratur, ja 
felbſt Die bramatifche Poefle und das Theater, welches er zuerft 
in Polen begründen half, empfingen von ihm ven bepeutenpften 
Anſtoß. Diefem aufgeflärten und vorurtheildfteien Kopf, wel⸗ 
her fi die Anregung einer vielfeitigen polnifchen Cultur zu 
feiner Lebensaufgabe gemacht, verdanken die Polen in der That 
eine fehr fruchtbar gewordene Grundlage ihrer Bildung. Unter 
feinen Nachfolgern, die in vemfelben Geifte für Polen wirkten, 
verbient befondesd der Biſchof Ignaz Krafici angeführt zu 
werben, ein freigefinnter und für die Unabhängigkeit Polens 
kaͤmpfender Schriftfiefler, der durch feine komiſchen Heldenge⸗ 
dichte und Babeln, und auch durch feine fathriichen Schriften, 
in welchen er oft die Nationaluntugenden der Polen gegeißelt, 
ih bekannt gemacht. Diele andere Dichter und Schriftfteller, 
von größerer und geringerer Bedeutſamkeit, wirkten in dieſer 
Zeit für die Titerarifche und wiffenfchaftliche Erhebung ihres Va⸗ 
terlandes, und ihre Beftrebungen find um fo höher anzufchla- 
gen, da fie mit den beginnenden Berrüttungen Polens durch bie 
Theilung und die evolution keineswegs nachließen, ſondern 
vielmehr nur immer Träftiger ſich emporzuſchwingen ſuchten. 
Vornehmlich war es die Poeſie, welche an den öffentlichen Na⸗ 
tionalbewegungen neu erſtarkte und eine eigenthümliche Erhoͤ⸗ 
hung ihres Gehalts daraus gewann. Julian Niemcewicz, 
ber treue Geführte Koscinszko's, muß hier vor allen Dingen ge= 
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nennt werben, ber einen fo großen Einfluß auf vie öffentlichen 
Zuftände feines Vaterlandes, ſowohl durch feinen thatfäcdylichen 
Antheil an den Greignifien, wie durch feine fletd auf Die Er⸗ 
wedung und Veredelung ded Nationalbewußtfeind gerichteten 
Schriften, ausgeübt. Seine hiſtoriſchen Werke, feine vaterlän- 
difhen Schaufpiele, feine Babeln, feine nationalpolnifchen Ro⸗ 
mane und Sittenfchilverungen, find alle gleicherweile von dem⸗ 
felben fräftigen und dabei Elaren und milden Geift erfüllt. 
Niemcewicz gehört zu denen, weldye nad ber Revolution von 
1830 den Kern der polnifchen Nationalität im Auslande con- 
ſtituirten und dort nicht abließen, auch ihrer vaterländiichen Li⸗ 
teratur eine Träftige Zortentwidelung zu geben. Einen eigen- 
tbümlichen Fortſchritt in dem polnifchen Literaturleben ftellte 
aber die Wilnaer Dichterfchule dar, die feit dem Jahre 1815 
eine neue‘ Bewegung in der Porfle begonnen, und als veren 
Haupt Adam Midiewicz zu nennen iſt. Die Uiniverfität Wilna 
war der Mittelpunft biefer für Achte Poeſie und freie Natio- 
nalität begeifterten Beftrebungen geworben, und warb dafür fpä= 
ter, wie die meiften Teilnehmer dieſes nationalen Dichterbundeß, 
geächtet. Diefe neue Schule nannte ſich ebenfalls die roman⸗ 
tifche, wie wir denn biefen bebeutfamen Namen in den mober- 
nen Literaturen überall antreffen, wo ein Literarifcher Fortſchritt 
fi auf den höher gefaßten Begriff des Nationalen und Volks⸗ 
thümlichen begründen will. Auch bei den polnischen Romanti⸗ 
fern treffen wir Die Grundlage eines deutfchen poetifchen Elements, 
das ald Bildungsfloff mitgewirkt hat, wie auch ber engliſchen 
Voeſte einiger Antheil daran zuzuſchreiben if. Am entfchieven- 
fen faßten aber dieſe neuen polnifchen Dichter das nationale 
Element in Einheit mit dem romantifchen auf, und die Poefte 
follte fortan ihre hochſte Bereutung nur in ber Erfaffung und 
Geftaltung des Nationalen finden. Unter biefer Fahne fochten 
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Midiewicz, Brobzinski, Goszezyriski, Chodzko, Garczynski, und - 
Andere, gegen die Claffleität, mit welcher auch bier heftige 
Kämpfe flattfanden, die aber nur zum Triumph der jüngern 
Partei ausfchlugen. Das großartigfte Talent ift ohne Zweifel 
Mickiewicz felbft, in welchem die Polen ihren größten Nationals 
dichter erhalten haben, und deſſen Dichtungen, mit dem Schick⸗ 
fale und der Eigenthümlichkeit feines Volkes tief verflochten, 
eben darum fo unwiderſtehlich und erfchütternn gewirkt haben. 
Die reiche Fülle feines poetifchen Geiſtes frömte er zuerſt in 
der Liebesdichtung Dziady aus, Doch werben auch fehon in die⸗ 
fen „Todtenopfern“ feiner Liebe vie tiefften Wunden des polni- 
fen Natignallebend berührt, und mit ben füßeflen und innig⸗ 
ſten Anfchauungen des Dichters verbindet ſich das Herbe, Ver⸗ 
letzende und Gewaltſame ſeiner Denkart zu ven mächtigften Eins 
prüfen. Sein Epos Konrad Wallenrod erreichte eine noch 
größere und volksthümlichere Wirkung, und kann die Iliade des 
modernen polnifchen Nationalgeiftes genannt werben. Seine 
Sonette find beſonders reich an erhabenen und eigenthümlichen 
Naturanfchauungen, und einzelne feiner Gedichte haben eine 
thatfächliche Wirkung auf dad Volk ausgeübt, Neben Midie- 
wicz wollen wir bier Kraſinski anführen, einen zeichen und 
mit hoher Gedankenkraft begabten Geiſt, von befien Schöpfun- 
gen wir in neuefter Zeit auch einige. veutfche Vieberfegungen er⸗ 
halten Haben, wie feine „Lngöttliche Komödie“ und den „Agay 
Han”. Sein beveutendfled Werk ift ver Iridion, eine in bias 
Iogifcher Form gehaltene Schilderung der Eittenverderbniß alter 
römifcher Katferzeiten, mit erhabenen welthiftorifchen und philo⸗ 
fophiichen Anfchauungen. Eine beutfche Vieberfegung dieſes groß- 
artigen Werkes von. dem talentvollen A. Mauritius haben wir 
fürzlih im Manufceripte gelefen, und es wäre zu mwünfchen, daß 
ſich bald Gelegenheit finden möchte, fie durch ven Drud zu here 
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öffentlichen. Der Iridion Krafinstt’s dürfte für die polniſche Li⸗ 
teratur von besfelben Bedeutung fein, wie Goͤthe's Fauſt für 
bie deutſche. Slowacki, Wojcicki, Kradzemsli, Madame Hoff 
mann, Czajkowski, und viele andere Autoren wären noch anzu⸗ 
führen, welche in der neueren Zeit mit Erfolg thätig geweſen 
find. Die Reichhaltigkeit der polniſchen Literatur, welche vurch 
‚die hier gegeben Notizen nur angebeutet werden Tonnte, if 
ein fehr erfreuliches Zeugniß für die Intenflve Kraft ver polni- 
fen Nationalität, Die unter den ihr aufgelegten Bedrangniſſen 
in einer fo unabläffigen geiſtigen Propuction verharren Tonnte. 
Dabei iſt vie Heflimmte und entſchiedene Richtung, welche bie 
ganze neuere polnifche Literatur nach einem Ziele Hin aufzuwei⸗ 
fen Hat, als etwas ſehr Bemerkenswerthes hervorzuheben. Anz 
elgnung des Fremden findet nach mehreren Seiten bin Statt, 
aber e6 wird ſogleich zu etwas Nationalem verarbeitet, und muß 
dem eigenften volksthümlichen Intereffe dienen. — 

Der Durchgang durch fremde Bildungsſtoffe zu einer eigen⸗ 
thämlichen nationalen Geiſtesbildung Hat in Ungarn ebenfalls, 
obwohl nicht unter fo innerlich bedeutenden Entwidelungen, flatt= 
gefunden. Bon ven ſchwankenden äußern Schidfalen der Na⸗ 
tion wurde auch bie Heranbildung der Literatur, die in mehre⸗ 
ven Beiträumen mit größerer oder geringerer Energie verſucht 
wurde, abhängig. Die Inteinifche Sprache hatte in dieſem Lande 
der Entwidelung ver Nationalliteratur Tange allen Boten weg- 
genommen, und Ungarn bat im achtzehnten Jahrhundert eine 
ganze Reihe Inteinifcher Autoren auſzuweiſen, die in ihrer Art 
Treffliches leiſten mochten, aber die Literatur zum Nachtheil der 
ganzen Nationalbildung zu einem ausſchließlichen Eigenthum 
der Gelehrten erhoben. Nach Einſetzung der ungariſchen Sprache 
in ihre oͤffentlichen Rechte, womit man gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts begann, ſah man auch hier viele reichbegabte Gei⸗ 
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ſter hervortreten, die in allen Formen der Darftellung Bemer- 
kenswerthes Teifteten. Die Namen Alexander und Karl Kisfa⸗ 
ludi, Joſeph und Ladislaw Teleki, Horvaͤth, Batſanyi, Berzſenyi, 
Bathori, in der neueſten Zeit Nicolaus Joͤſika, find auch theil⸗ 
weiſe in einem weitern Kreife befannt geworben, hoch ift das 
an ihnen haftende Intereffe zu einzeln um anders als in einer 
Specialgefchichte der Literatur gewärbigt werben zu können. 
Beſonders aber hat fich eine nationale ungarifche Journaliſtik 
in neuefter Zeit Iebendkräftig entfaltet, und bereits Dieles zu 
einem höheren und freieren Aufschwung bed ganzen Nationalle= 
bens beigetragen. Ein eigenthümliches Schaufpiel einer neuen 
nationalen Erhebung fehen wir in Böhmen, ein Land, wel= 
ches allerdings die große Zeit feiner Eultur und feines Lebens 
hinter fich in der Vergangenheit bat, und durch die Ungerech⸗ 
tigkeit der Gefchichte beſtimmt fchien, in fich felbft zu verdum⸗ 
pfen, und feiner Nationalität, namentlich aber feiner fchönen 
und reichen Sprache, entfremvet zu werden. Indeß haben feit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts bedeutende Meactionen zu 
Gunſten der böhmiſchen Nationalität flattgefunden, beſonders 
durch Pelzel, Prochazka, Kramerius, Dobrowsky, den vielbegab⸗ 
ten Pfarrer Buchmayer, Swoboda, I. Jungmann, Presl, Hanka 
und Andere. Befonverd haben in ven beiden legten Jahrzehn⸗ 
ten die Bemühungen von Hanka und Swoboda um bie alten 
Schäge böhmiſcher Sprache und Literatur eine große Wirkung 
auf die Belebung der böhmischen Nationalintereffen gehabt. In 
biefer Beziehung iſt vornehmlich die Herausgabe der Koͤniginho⸗ 
fer Handſchrift als Epoche machend zu nennen. In die böh- 
mifche Sprache ſelbſt trat ein neues Bildungsleben, zwar kunſt⸗ 
lich erweckt durch wiffenfchaftliche Anregungen, vie befonders 
Dobrowsky durch feine grammatifchen Unterfuchungen audgehen 

ließ, aber zugleich durch den Geiſt ver alten böhmifchen Natio⸗ 
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nalpoefle erhoben und verebelt. Das Jahr 1818, in welchen 
zuerit die Koͤniginhofer Handſchrift erjchien, bezeichnet zugleid 
den neuen Aufſchwung der böhmijchen Poefie, die nun in bie 
Ion ausgezeichnet begabten Tichtern ſich weiter zu entiwideln 
firebte. Leberhaupt begann feit diefem Jahre nach allen Geis 
ten bin ein reges literarifches und wiſſenſchaftliches Leben in 
Böhmen, das fich freilich Eeiner befondern äußern Gunſt in ſei⸗ 
ner Entwidelung zu erfreuen hatte und befländig gegen Hem⸗ 
mungen aller Art anfänıpfen mußte. Schaffarif und Paladi 
erwarben ſich Verdienſte um vie äftbetifchen Formen ber Poeſie, 
und fuchten zum Theil auch eine höhere philofophijche Behand⸗ 
lung der Literatur anzuregen. Unter ven neueflen Dichtern ver⸗ 
dienen auch befonderd Ian Kollar (der Verfaſſer ver „Tochter 
des Ruhms“) und der zu früh geſchiedenen Mächa genannt 
zu werden. 

Werfen wir noch einen Blick auf tie Literatur des 
ſcandinaviſchen Nordens, fo finden wir auch bier feit dem 
Ente des achtzehnten Jabrhundertd ein reges Beftreben erwacht, 
das befonders auf die Entwickelung eines ächt nationalen Lebens 
in ber Literatur gerichtet if. In Schweden wechſelten bie 
Einflüffe der franzöſiſchen und deutjchen Literatur auf die ein- 
heimiſche Probuction, doch, wirfte erſt die deutſche Literatur, 
nachdem fle hier zu einem tieferen Verſtaͤndniß vurchgebrungen mar, 
einen bebeutenderen geifligen Hortfchritt bei den Schweben. We⸗ 
nigftend hatte die von Guſtav III. gegründete Akademie, welde 
nur franzöftfche Gefchmadsrichtungen verfolgte und brgünftigte, 
Fein eigenthümliches Leben entſtehen laſſen können. Gegen vie 
frangöfifche Schule in der ſchwediſchen Poefle, welche befonvers 
durch Kellgren, Leopold, Orenſtjerna und Andere vertreten wor⸗ 
ben, erhob ſich Bald eine nationale Reaction durch eine junge 
Partei, welche ſich auch in Schweden die romantifche nannte, 
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und vornehmlich von den beutfchen Nomantifern, auch von der 
Naturphilofophie, die Elemente ihrer erftien Bildung empfing. 
Als die Vorläufer Diefer neuen Richtung find ©. Silfverftolpe, 
B. Goijer und Aöfelöff zu nennen, welche zuerft in Iournalen 
den Kampf gegen den franzöftrenden Einfluß ver Akademie führ- 
ten und dur Hinweiſung auf dad deutſche Geiſtesleben vie 
nene Bewegung in die Nationalliteratur brachten. Als produc⸗ 
tiver Vorkämpfer der neuen Schule zeigte ſich Atterbom, durch⸗ 
aus ein Zögling der deutfchen Literatur und Philofophie, und 
aus diefer Bildungsſchule, wenn nicht zu hervorragender Origi⸗ 
nalität feiner Leiftungen, doch zu einer für feine vaterländifche 
Literatur ſehr beveutfamen Stellung erwachfen. Upfala, wo At⸗ 
terbom mit einigen andern Genoflen fludirte, war der Ausgangs» 
- punkt diefer neuen Beitrebungen geworden, und bort ward auch 
die Beitfchrift „Phosphorus“ gegründet, welcher Iournaltitel 
die Urfache abgab, dieſe ſchwediſchen Nomantifer mit dem Nas 
men ‚ver Phosphoriften zu belegen. Nach dem Aufhören bes 
Phosphorus im Jahre 1813 ward beſonders die „ſchwediſche 
Literaturzeitung der Bereinigungspunft diefer neuen Richtung, 
und man fah mit den Herausgebern derſelben, Palmblad und 
Hammerſköld, vornehmlich Atterbom, ver feine beten Kritiken 
barin lieferte, fi verbinden. Schon früher war ber „Polh⸗ 
phem” von venfelben Schriftfielern herausgegeben worden, ein 
mehr volfsthümlich gehaltened Journal, dad den Kampf gegen 
die ſchwediſche Akademie, deren Partei befonverd durch Wall⸗ 
mark vertreten wurde, mit ben ſchneidendſten Waffen ber Polemif 
führte. Atterbom felbft ward von dieſer Titerarijchen Polemif 
ohne Zweifel mehr hingenommen, ald der Entwidelung feines 
eigenen poetifhen Talents zuträglich war, doch zeigte ſich auch 
dies in einigen Probuctionen, wenn nicht bon großem Umfange, 
bo in angenehmer und liebenswürdiger Weile. Seine „Inſel 
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der Glüͤckſeligkeit“ iſt durch eine deutſche Ueberſezung unter und 
am weiften befannt geworben. In feinen Dichtungen, beſondert 
in feinen früheren, ift die muſikaliſch gefühlige Manier der deut⸗ 
ſchen romantifchen Schule am meiften vorberrfchenn. Am we⸗ 
nigften Hat er aber wohl vie deutfche Philofophie verbaut, ob⸗ 
wohl er fi in einem ehrenwerthen und tieffinnigen Ringen 
mit derſelben begriffen gezeigt hat. Neben Atterbom, und aus 
denfelben Bewegungen hervorgegangen, ift als Dichter Stag- 
nelius zu nennen, der fich faſt in allen Dichtungsarten ver= 
fucht. Einzeln ſteht Eſaias Tegner In der neueren ſchwedi⸗ 
ſchen Literatur da, und er hat ſich mit Flarem Bewußtſein dieſe 
unabhängige Stellung zwifchen ven Iiterarifchen Parteien feines 
Baterlandes zu erhalten gewußt, indem er fein Talent felbftän- 
dig, und ohne es weber dem alten Geſchmack noch der neueren 
Richtung Hinzuneigen, auszubilden ſtrebte. Doc ift nicht zu 
leugnen, daß dieſe Mittelftellung, welche ex fich erhielt, wohl 
dem höchſten Auffhmung feines Talents hinderlich geweien, 
und feine Darftellung in einer zu forgfältigen Abgegränztheit 
erhalten hat, die zuweilen wohl den Einbrud der Kälte macht. 
Franzen, Nicander, Vitalis, Beskow, Palmblad, Gumälius, 
haben ihre vaterlänbifche Literatur ebenfalls durch mannigfache 
poetifche Productionen bereichert. Die ſchwediſche Romanlitera⸗ 
tur, welche längere Zeit fehr dürftig geblieben war, ift neuer- 
dings Durch mehrere eigentbümliche Talente befonderd in Aufs 
fhwung gefommen, und beginnt ein außerordentlich gefuchter 
Artikel auch ver beutfchen Leſewelt zu werben. Zuerſt regte 
dies neue Intereffe Fredrika Bremer durch ihre dem „Alls 
tagsleben“ entnommenen Romandarftellungen an, welche durch 
ihren liebenswürdigen Sinn, ihre feine und einpringliche See- 
lenkunde, und ein auf das edelſte und gelaͤutertſte Bewußtſein 
ſich ſtützendes Lebensbehagen, eine fo bevorzugende Anerkennung 
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gewiß verbienen. Zwar ift bier von keinem höheren poetifchen 
Talent die Rede, ſondern nur bon einem freundlichen und mild⸗ 
befshaulichen Frauengeiſt, ver die weibliche Art und Kunft, das 
Leben zu erfafen und zu behandeln, in einer, durchaus ſchoͤnen 
und barmonifchen Begabung varftellt. Seht ung Fredrika Bres 
mer auch oft Plaudereien flatt Darftellung, idylliſches und ges 
müthliches Sichgehenlafien flatt poetifch wienergegebener Wirklich“ 
feit vor, fo weiß fle und doch immer in-einen eigenthuͤmlich Ichen- 
digen Kreis hineinzuziehen und ein Interefie felbft für Die un« 
fcheinbarften Verknüpfungen ihrer Charactere und Begebenhei⸗ 
ten zu erwecken. Wir befinden und bei ihr auf einem durchaus 
friedlichen und pofitiven Lebensgebiet, das feine wohlthuende 
frifche Luft über und ausftrömt, und von Feiner Krankhaftigkeit 
der Reflexion, von Feiner Meinungszerriffenheit und keinen un⸗ 
Iösbaren Conflicten unterhöhlt if. Eher ift Fredrika Bremer 
eine orthodoxe Dichterin zu nennen, und das orthodoxe fromme 
Gefühl bedingt auch mehrfach ihre poetifche Darſtellung. In 
ber neueften Zeit hat fie auch ihr hriftliches Glaubensbekennt⸗ 
ni in ihren „Morgen“ Wachen,” auf Beranlaffung des jeht 
in das Schwediſche überfehten „Lebens Jeſu“ von Strauß, 
abgelegt, aber ihre Orthodoxie erfcheint auf viefem Gebiet, auf 
welchem’ die weibliche Naivetät keine Geltung mehr hat, nicht 
fo liebenswürdig, wie etwa in ihren Romanen. Nach ihr ift 
Emilie Flygare⸗Carlén mit ſchwediſchen Romanen aufges 
treten, die mehr poetifche Erfindungdfraft und Leidenfchaft. ver» 
rather als die Bremerſchen, obwohl fie nicht dieſe charakteri⸗ 
- Rifche Einfalt de8 Gemüths wienerfpiegeln. Ihre „Kirchein⸗ 
‚ weihung zu Hamarby” Hat mit Recht großen Beifall erlangt. 
Grufenftolpe hat in feinem „Mohren“ ein neues Genre hiſto⸗ 
rifcher Romandarftellung begonnen, und darin in ber gefchicht- 
lichen Charakteriſtik Ausgezeichnetes geleiftet, auch fich dabei als 
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einen, feine eigene Zeit in weiteiter Ausdehnung überfchauen- 
den Autor bekundet. Auch die Arbeiten des Hector Almquift 
verdienen eine Erwähnung. 

Bon den beiden bebeutenpflen Dichtern ber neueren päni= 
fchen Liseratur, Baggefen und Deblenfchläger, haben wir 
fhon früher an einem andern Orte gehandelt. Die poetifche 
Wirkſamkeit Deblenjchlägerd, ver einen lebendigeren Geift in 
feine vaterländifche Literatur brachte, muß aber vornehmlich noch 
auf diefem feinem nationalen Gebiet berporgehoben werben. Die 
nach ihm aufgetretenen Dichter, unter denen befonyerd Inge⸗ 
mann, Orundivig, Helberg, Hauch u. a. zu nennen, erreichen 
ihn nicht an Kraft und Fülle der urfprünglichen Begeifterung, 
obwohl die Genannten theilmeife Auögezeichneted und Eigen- 
thümliched hervorgebracht haben. Bedeutender als die Poeſte 
it in der neueflen Zeit die Publiciſtik in Dänemark vertreten 
worven. Die eigentbümliche Reibung ver dortigen Verfaffungs⸗ 
verhaͤltniſſe, welche in einen abſplutmnonarchiſchen Staat eine 
freie Preſſe mitten bineingeftellt haben, mußte die Entfaltung 
ber für die öffentliche Rede begabten Talente und Charaktere 
begünftigen, unter welchen vornehmlihd Orla Lehmann, als 
Sournalift und ald öffentlicher Charakter, mit Auszeichnung an⸗ 
zuführen iſt. — 

Der norwegifhe Volkoſtamm, ver dritte der großen 
ſcandinaviſchen Stammeinheit, hat in neuerer Zeit auch mehrere 
Anläufe genommen, eine eigentbümliche noriwegifche Literatur 
bei ſich zu entfalten, was aber nicht in einem ausgenehgperen 
Umfange gelingen konnte. Doch gab es hier einige Dichter, 
welche durch eine vorzugsweiſe und abfichtliche Ginneigung auf 
das Daterlänbifche einen eigenen heimifchen Parnaß zu gründen 
Rrebten und damit zum Theil einen Reactionsverſuch gegen bie 
dänische Poeſte verbanden. Die größte Bedeutung unter ben 
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nationalsnorwegifchen Dichtern erlangte Welhanen, durch feine 
„Dammerung,” ein Chelus von Sonetten, welche ebenfofehr 
durch fathrifche Schärfe wie durch eigenen poetiichen Auffchwung 
ein nationales Gelfteäleben in Norwegen zu wecken traditeten. 
Doch verblieben viefe, wie die Beftrebungen von U. Mund, 
Wergelandt und einigen Andern, wieviel Talent fie auch ent⸗ 
wickelten, zu einzeln, um eine neue und nachhaltige Epoche einer 
eigenthümlichen Literatur zu erzeugen. Dagegen nahm die nor» 
wegifche Sournalliteratur, durch die freien politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe des Landes gehoben, einen geifteöfräftigen Schwung und 
führte Talente von nicht geringer Bebeutung auf den Schauplap. 
Wir befchließen diefe Notizen mit einigen Bemerkungen 
über bie niederländifche Literatur, die ungeachtet ihrer Ver⸗ 
einzelung immer ein reiches Bild wiflenfchaftlicher und poeti⸗ 
ſcher Beftrebungen dargeboten, und auch in neuerer Zeit eine 
Neihe bervorragender Talente aufzumeifen bat. Nach der gol- 
denen Zeit der niederländifchen Literatur, die im flebzehnten Jahr⸗ 
hundert durch Hooft, van ver Vondel, Cats und Andere, fo 
glorreich dargeftellt wurde, hatte Fein Dichter eine fo bedeutende 
und umfaflende Begabung an ven Tag gelegt, wie Willem 
Bilderdijk, veffen univerfaled Genie die Literatur feiner Na⸗ 
tion gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts gewiffermaßen er⸗ 
neuerte. An Sruchtbarkeit beinahe mit dem fpanifchen Lope de 
Vega zu vergleichen, war Bilderdijk faft für fi allein im 
"Stande, eine Literatur hervorzubringen, denn er dichtete und 
arbeitete in allen Fächern, ja in allen Sprachen. Neben ihm 
ift ver Lyriker Jacob Bellamy anzuführen, ver durch feine 
„Vaterlaͤndiſchen Geſaͤnge“ ſich eine beveutende Stellung in der 
bolländifchen Literatur erwarb. Nhynvis Keith, ein vielfei- 
tiger Autor, von welchem die Holländer Romane, Gebichte und 
Tragödin befigen, wirkte wie Bilderdijt, und zum Theil in 
Munbt, Literatur, 29 
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Gemeinſchaft mit demſelben, auf vie Erhebung der vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Literatur. Die ſchmungvollen Open Feiths Haben einen 
befondern Ruhm erworben, wie auch feine Trauerfpiele, na⸗ 
mentlig Johanna Gray, Inez de Caſtro, u. a. auf ver Bühne 
Gluͤck machten. Sonft Bat er, wie Bellamy, ven Vorwurf er» 
fahren müflen, zu dem fentimentalen Ton in ver hollänbifchen 
Poeſte Beifpiel und Beranlaffung gegeben zu haben. Die ge- 
nannten Dichter, und außerdem Helmers, Nieumland, die Frauen 
de Lannoi, van Merken, Elifabethb Bekker und ihre infeparable 
Freundin Agathe Decken, welche beide zufammen arbeiteten, Fön- 
nen als bie Begründer einer neuen Aera in ber boflänbifchen 
Literatur angefehen werden. 





x , 


Zwölfte Vorleſung. 


Kür fich beſtehende literarifche Individualitäten. Karl Immermann. 
Heinrich König. Kühne. Mofen. Stieglig. Waiblinger. Schefer. 
Aleris. Sternberg. Die Berfafferin von Godwie⸗Caſtle. Ida Hahn⸗ 
Hahn. 8. Mühlbach. F. v. W. Amalie Winter. Philippine M. g. 
S. Ida Frick. Friedrich von Heyden. Kahlert. Alexander Jung. 
Berthold Auerbach. Adolf Stahr. Saß. Guhrauer. — Deutſche 
Lyrik als Volkspoefie und Oppoſitionspoeſte. Hoffmann von Fallersle⸗ 
ben. Anaſtaſius Grün. Friedrich von Sallet. G. Herwegh. Din: 
gelſtedt. — Friedrich Rilckert. Adalbert von Chamiſſo. Guſtav Schwab. 
Nicolaus Lenau, Freiligrath. Zedlitz. W. Wackernagel. U. v. Mal⸗ 
te. Carl Maier. L. Schweitzer. Ferrand. Rebenſtein. Pfitzer. — 
Dramatiſche Poeſie und Theater. Immermann und Grabbe. Grab⸗ 
be's dramatiſche Dichtungen. Raupach. Grillparzer. Eduard Arnd. 
Michael Beer. Holtei. Halm. H. Marggraf. F. Hebbel. F. Radewell. 
v. Zahlhaas. Die Prinzeſſin von Sachſen. 


Wir haben noch eine Reihe deutſcher Autoren zu betrachten, 
die nicht ſo ſehr den ideellen Zeitrichtungen angehoͤrten oder in 
denſelben aufgegangen waͤren, unf daran ihre weſentlichſte Cha⸗ 
Akteriftik zu finden, ſondern die vielmehr vorzugsweiſe eine in⸗ 
dividuelle Selbſtaͤndigkeit in ihren literariſchen und poetiſchen 
Leiſtungen erſtrebten und darin mehr oder weniger Fonds von 
eigenthümlich ſchaffendem Talent bewieſen. Hier iſt zuerſt und 
29 * 
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vor Allen Karl Immermann zu nennen, ber nicht zu den 
Blafen gehört, welche die modernen Wirren aufgeworfen haben 
und darin zeigt fich fein gediegenes Schrot und Korn, bie pralle 
Leiblichkeit feiner Mufe, die ihr immer eigenthümlich war; aber 
er gehört auch nicht mit dem abgemefjenen Wellenfchlage feines 
Zalents in vie Strömung des Weltmeers, die er weder bezeich- 
nen noch richten Hilft. Seine literarifche Mittelfteflung Hatte 
unangefochtenen Raum und Frieden genug, um fo viel erfreuende 
und erquidliche Gebilde, als für unfere Zeit nur irgend mög- 
lich geweien, zu erzeugen, aber bie allgemeine Stimmung des 
unbefriedigten Hin⸗ und Gergreifens ſchien ihn, troß feiner 
geſunden hartſcholligen Selbſtgenügſamkeit, doch auch zu verfol- 

gen und in ſeine abgeſchloſſene Werkſtait einzubrechen. Immer⸗ 
mann begann als Schüler, um ſich zum Meiſter zu vollenden, 
wenn es irgend ſeinen Anſichten entſprach; daß ein „Epigone“ 
Meiſter werben konnte. Die beiden Granitpfeiler feiner Bildung 
gründete er ſich in einem genialen Studium Shakſpeare's und 
Goethe's. Seine erften dramatifchen Dichtungen traten Ted und 
reckenhaft auf mit ihren von Shalſpeare's Rieſenſtamm gepflüd- 
ten Ablegern. Sogar Dietion und einzelne Redensarten gehör- 
ten dem nachgeformtien Meifter, aber die Auffaffung des Schü⸗ 
lers war frifch, voller Naturfern, und man glaubte an feinen 
verwegenen Gebärben vie erften Wehen eines Originalgenies zu 
erfennen. 

Sein Berbältnig zu Goethe hatte ex nur durch die ‚Briefe 
über die Wanderjahre” Hezeichnet. Seine eigene Productions⸗ 
kraft aber geftaltete fich zuſehends in immer gediegeneren und 
ſelbſtſtaͤndigern Schöpfungen. Die allzukraſſe Manier feine 
Shakſpeare⸗Nachahmungen erhielt bald einen geſetzten Nieber- 
ſchlag, und was Immermann aus biefer Schule geivonnen, 
wurbe ihm immer mehr zur eigenen Natur. Sein „Kaifer 
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Friedrich,” fein „Trauerfpiel in Tyrol,” fen „Tuli— 
fäntchen“ find Gebilde einer tüchtigen, geregelten, marligen 
Kraft, die ihre Höhe und zugleich ihre Gränzen ‚gefunden. 
Kühne Blitze des Talents fcheinen oft großartige Perſpectiven 
einer originellen Schöpfungsfraft zu eröffnen, aber doch iſt es 
nicht8 Lebenzeugendes und Welterfchütternded, ſondern nur ein 
momentanes Wetterleuchten des Genius. Seltfan aber bleibt, 
daß Immermann, im Beginn feiner Laufbahn vielfach von einer 
‚berliner Eoterie gefeiert und umfchmärmt, von dem Zeitpunet 
an, mo er Har, ficher und fehön durchbildet geworden, anfing, 
allein dazuſtehen, -und unter einem gewiffen Betracht immer 
mehr zu vereinfanen fehlen. 

Einen Uebergang von der ftreng ſhakſpeare'ſchen, drama 
tischen Form zu epifchen Geftaltungen innerlicher, moderner In« 
tereffen bildet bei Immermann ſchon fein Merlin. Hier aber 
zeigt fich feine fpröde Natur gegenüber dem fpeculativen Mythus 
allzuhart und nicht in Fluß zu bringen. Das Tieffinnige, dad 
Ideale, das Prophetiiche, das Schmerzendreiche der heutigen 
Speculation Hat Immermann nicht aus fi} heraufbeſchworen. 
Die ſpeculative Innerlichfeit des Merlin bleibt an lauter phan- 
taftifchen Dornen und Hecken hängen, es tritt nicht aus dem 
Rahmen einer mittelalterlihen Phantasmagorie heraus. Cine 
völlige Klärung des Phantaftifchen in wirkliche und und nahe 
ſtehende Lebensgebilde zeigte fich bei Immermann zum erfien 
Male in feinen „Epigonen.” Aus diefem Romane fpricht der 
Grundton Goethefcher Ruhe, Behaglichkeit und Ueberſchaulich⸗ 
keit. Der Dichter hat in feinem Plane, in ver Gruppirung 
und Beherrſchung feines Stoffes, offenbar den Wilhelm Meiſter 
vor Augen gehabt, oder vielmehr einn Wilhelm Meifter ver 
modernen Verhaͤltniſſe fchreiben wollen. In jeder Hinficht er⸗ 
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feinen aber die Epigonen im Verkältniffe zum Wilhelm Mei⸗ 
Her als ein Epigonenproburt. 

Wilhelm's Lehrjahre gehen auf wie Erwerbung einer ſichern 
und harmoniſchen Bildung, der es gelinge, die Ständeun- 
terfchiebe des achtzehnten Jahrhunderts zu überwinnen. Es 
wird eine Cinheit ber Lebensexiſtenz erſtrebt, ald Grundlage 
für das Hervorgehen der reinften und geläuisrtfien Perfönlid- 
keit, die ſich zum Beſitze jedes Guten, Schönen und ihr Gemaͤ⸗ 
Gen erzieht. In den Epigonen iſt es dagegen, ſtatt ber Einheit 
die Vielheit, welche als die geſuchte Baſis des gegenwärtigen 
Lebens erſcheint, aber die Imdivivuen, an denen dieſe beiden ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen ſich ausſpinnen, haben vie größte 
Achnlichkeit mit einander. Herrmann, der Held der Epigonen, 
it in feiner Charakterloſigkeit, die ihn wetterfahnenartig allen 
möglichen Richtungen zuführt, eben fo ſchwankend und zerflie« 
Hend als Wilhelm Meifter, der fih nur in ber Lern⸗ und Wiß⸗ 
begierbe, mit ver er fi Alles aneignen möchte, von ihm un⸗ 
terſcheidet. Herrmann giebt ſich mehr willenlos, mit der eigen- 
thümlichen modernen Blaftrtheit, an dad Bielerlei der Tenden⸗ 
zen bin. Er will fi nicht bilden, wie Wilhelm, fondern er 
tritt ſchon mit der Bertigfeit und Sättigung jener geiftreichen, 


eleganten und ſich ſelbſt auswendig⸗ wiſſenden Bildung auf, die | 


nur um Ziel und Zweck verlegen ift, um fich irgendwie auf et- 
was Beftimmtes zurüdzuführen. Während Wilhelm Meifter 
alle Weltobjecte in die Berfönlichkeit verarbeitet, um, wenn er 
auch noch Feine befttt, fich wenigftens eine daraus zu erbilven, 
findet ſich dei Herrmann ein beftändiger Zwieſpalt der Perſon 
und der Verbältnifle ein, der mit einem gewifien coquettirenven 
Bewußtſein der Berriffenheit feftgehalten wird. Hierin charak- 


terifirt ſich bie verſchiedene Beitflimmung beider Romane eh 
bebeutiam. 


455 


Herrmann erfcheint in ven vielfachen Berhälinifen, vie ſich 
an ihm abfpinnen, ebenfo wie Wilhelm Meifter, fa immer 
Fleinlich, wird bei ver Nafe herumgeführt und macht ſich laͤcher⸗ 
U. Wilhelm bat bei dem allen feinen beflimmten Bilpungs- 
plan, mit deſſen Verfolgung er fich ſchmeicheln und tröften kann 
gegen alle Ironie der Situationen; Wilhelm Meifter bat vie 
erhebende Ausficht, einmal Meifter, entweder in der Kunfl, 
oder, was noch befier, im Leben zu werben. Weit übler ift ber 
Epigone Herrmann daran. Die bevientenhafte Stellung, in ber 
er zu den meiften übrigen Perſonen des Romans und zu allen 
Berbältnifien ſteht, gleicht Sich Hei ihm durch Leinen ver Rede 
werthen Gewinn des Geiſtes oder der Verfönlickeit aus; er 
wird in feiner Bielthuerei fo abgerieben, daß man ihm alle 
Augenblide eine Ruheftelle im Hofpitale wünfchen möchte. Diefe 
enchklopädifche Vielfältigkeit . des Treibens und Bewegens, vie 
der Roman anfchaulich zu machen fucht, foll in ihrer zerſeten⸗ 
den Wirkung nuf die Individualität am fchlagendften ven heu⸗ 


tigen Epigonendharacter bezeichnen. Diefen traurigen Effect bat 


ſich aber der Dichter gar zu leicht gemacht, indem er Fein ein- 
zigeö bedeutendes und originell begabtes Individuum in Conflict 
fete mit dieſer unglücklichen Univerfalltät, ſondern faſt Tauter 
fchwache, halbe und von vorn hereim zum Erliegen beftimmte 
Naturen in diefen Kampf führte. So nimmt fi diefe Epigo- 
nenbichtung wie eine Heerfchau von Untüchtigen und Krüppeln 
aus, deren Erfolg nichts für das Allgemeine und für und Alle 
beweifen Fann. 
Herrmann erſcheint uns auch Häufig in denſelben Situa= 
tionen und Umgebungen als Wilhelm Meifter. Die Mignon 


port wird bier durch eine wunderliche mahrchenhafte Geſtalt, 


Flaͤmmchen, vertreten, die wie ein gefpenflifches Irrlicht Den 
Helden, der fie magiſch an ſich gefeffelt hat, begleitet. Was ver 


Dichter mit dieſer Figur für einen Cindruck bezweckt, gebt nicht 
ar hervor; das elementare Naturweſen, das er in ihr geſchil⸗ 
dert, ſteht der bürgerlichen Romantik der Verhaͤltniſſe nicht mit 
gleicher Bedeutſamkeit gegenüber, wie der große geheimnißvolle 
Schmerz Mignon’s, der einen eigenen geiftigen Hintergrund von 
Poeſie außbreitet. Vielleicht wollte Immermann den Geſchmack 
eines verfloffenen Fahrzehnts an Hoffmann's Elementargeiſtern 
noch in dieſer Geſtalt in fein Gemälde mit einzelnen. Das 
Verhaͤltniß Wilhelm Meifters zur Gräfin ſtellt ſich durch ein 
äbnlicheß, in dem fich Hermann ber ‚Herzogin gegenüber befin- 
bet, dar, worin zugleich die ariftofratifchen Situationen ber Zeit 
berührt werden. Dann beginnt, darum und daneben, die Viel⸗ 

Beweglichkeit der Richtungen und Lebensanfornerungen, von de⸗ 

nen Hermann wie ein wandernder Odyſſeus umbergetrieben wird. 

Die bauptfächlichften Elemente, vie angeftreift oder erfhäpfenber 

behandelt werben, find das Meligiöfe im Pietismus und in ber 

Schwärmerei, dad Politifche im Demagogisſsmus, der ridiculiſirt 

wird, das Inbuftrielle, das im den gewerblichen Unternehmun- 

gen des alten Oheims mit Recht einen breitern Raum ein⸗ 

nimmt, und dem der äfthetifch vorncehme Epigonenbeld nur mit 
Miperftreben feine Aufmerkjamkeit zuwendet. Die laͤndliche Phi⸗ 
Iologenfamilie, die im erften Theile ſehr gut und neu gefchilvert 
wird, eine wahre Schulmeiſteridylle, berührt die paͤdagogiſche 
Seite, namentlich iſt ver Winerftreit alt clafflfcher und rein 
volkothumlicher Grundſaͤtze in der Erziehung mit treffender Laune 
parodirt. Auguſt Wilhelm von Schlegel, als gelehrſamkeits⸗ 
ſtolzen Hindu, mit feiner Spiegeldoſe, plöglich in dieſen Kreis 
eintreten zu fehen, macht, obwohl die Sitwation etwas Unwahr- 
ſcheinliches Hat, eine ergögliche Wirkung, das Portrait iſt mei⸗ 
fterhaft. Die Kunſtintereſſen werben in ven vortrefflich gezeichne⸗ 
ten Berhältniffen des norddeutſchen Reſidenzlebens verübergeführt. 
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In feiner Loͤſung zeigt ſich Der Roman auf friedliche und 
verjöhnliche Wendungen bedacht. Die Erwerbung eines großen 
Grundbeſttzes und ein fchönes Band der Ehe heften ven Epi⸗ 
gonenhelden zu einer rubigen und fichern Lebenderfaffung an 
die Scholle feſt. „Zulegt, ruft Hermann aus, „nach allen Irr⸗ 
fahrten, Abenteuern, Widerſprüchen des Denkens und Handelns, 
iſt dem Menſchen, welcher ſich nicht jelbft verloren ging, gege⸗ 
ben, mit dem Einfachſten ſich zu begnügen, und alle Fieber ver 
Weltgefgichte werden endlich wenigflend in dem einzelnen Ge⸗ 
müthe von zwei treuen Armen und Augen ausgebeilt.” In 
den ererbten Gütern des inpuftriellen Oheims, die früher Eis 
genthum der berzoglichen Familie gewefen, und jebt bem zwi⸗ 
ſchen allen Ständen umberfchweifenden Hermann anheimfallen, 
wird etwas Symboliſches finnreich veranfchaulicht. „In unfern 
Geichichten, beißt es abſchließend im letzten Gapitel, „ſpielt 
gleichſam der ganze Kampf alter und neuer Zeit, welcher nody 
nicht gejchlichtet if. Vürchterlich hatte der Abel an feiner eige- 
nen Wurzel gerüttelt, feine Lafter brachten troſtloſe Zerrüttung 
in die Käufer der Bürger. Der dritte Stand, bewehrt mit 
feiner Waffe, dem Gelde, rächt ſich durch einen Faltblütig ge= 
führten Vertilgungskrieg. Uber auch er erreicht fein Ziel nicht; 
aus all dem Streite, aus den Entlanungen der unterirpifchen 
Minen, welche ariftofratifche Lüfte und plebejiſche Habſucht ge= 
gen einander getrieben, aus dem Gonflicte des Geheimen und 
Bekannten, aus der Verwirrung ber Gefege und Rechte, ent» 

5ſpringen dritte, frembartige Combinationen, an welche Niemand 
unter den handelnden Perfonen dachte. Das Erbe des Feuda⸗ 
lismus und der Imbuftrie fällt endlich Einem zu, der beiven 
Ständen angehört und. feinem.” — Die inpuftrielle Richtung 
wird jedoch von Hermann entfchlevener abgelehnt und zurüdges 
wieſen als die ariftofratifche, der er im Gegentheile Zugefländ- 
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nifje macht, indem ex bie Fabriken und Gewerbäanflalten, mit 
denen fein Oheim das ariſtokratiſche Befigthum übernedit hatte, 
aufbebt, um bie eigenfle Natur eines Srundbenter wieder her⸗ 
vortreten zu laſſen. 

Immermann bat durch feinen Roman von ben Epigonen 
ſich am entſchiedenſten mit feiner Zeit, ideen Parteien und Stim- 
mungen abzufinden gefucht, und damit zugleich feine eigenthüm- 
liche Sonderftellung von den allgemeinen Zuſtaͤnden ſowohl wie 
von den Perfönlichkeiten viefer Zeit bekannt. Indeß liegt ein 
gewiſſes Unrecht darin, ven proviforifchen Zufland ber gegen- 
wärtigen Menfchheit die Individuen entgelten zu laflen, wie es 
diefer Roman Immermann’d durch die Intention thut, alle Per- 
fonen in einem unfeligen Zuftande ſchwankender Bielthuerei und 
Gharafterlofigkeit binzuftellen, und die Zerfahrenheit der moder⸗ 
nen Charaktere nur als eine individuelle Haltungslofgfeit vor 
Augen zu führen, ohne auf die allgemeinen biftorifchen Zer- 
würfnifje und Hemmnifje der Ideen fich einzulafien. Das beißt, 
die Individualitaͤt einer Epoche mißachten, ohne pas Weſen ver 
Epoche jelbft, ihre ehrwürdigen Schmerzen, ihre berechtigten 
Hoffnungen, ihre Anwartſchaft auf die Zukunft zu ergründen. 
Immermann muß felbft ein Epigone ver veutfchen Literatur ge⸗ 
nannt werben, und allervingd einer ver bedeutendſten. Sein 
Talent ift auf die Vergangenheit baftrt, und fam, hinanſtau⸗ 
nend zu den DMeiftererzeugnifien einer abgelaufenen Zeit, zur 
Welt und in Bewegung. Immermann gehört in feiner Ent- 
widelung zwei berfchievenen NRerioden Der deutſchen Riteraturbil- 
dung an, unter. benen bie goethe’fche Periode, mit ihrer im 
fünftlerifchen Schaffen fi) abgränzenden Weltanficht, urfprüng- 
lic) den bedeutendſten Antheil an ihm behauptete. Die der Ne 
volutton entflammende Bildungsperiode mußte aber auch ihren 
Einfluß auf Ihn ausüben, obwohl er ſich gegen venfelben mit 
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enelfter Hartnädigkeit, To weit es gelingen Eonnte, abzuſchließen 
und zu verwahren trachtete. Die gefunbe und große Entmik- 
kelungẽkraft aber, die in ihn gelegt war, half ihm über den 
Berreibungsprogeß, der in diefer Stellung begründet war, hin⸗ 
fort. Vielmehr erflarkte Immermann, jemehr er in feiner Lauf⸗ 
bahn fortfchritt, immer Fräftiger in fich felbft, und wie er fort⸗ 
während neue und frifche Anläufe nahm, fo war er noch ges 
rade in feiner letzten Lebenzzeit in einer mächtigen Erneuerung 
und Bemagung ſeines Talents begriffen, wonon fein „Mündı- 
hauſen“ Gen glänzenpften Beleg Iiefert. In diefem Werke bil⸗ 
det zwar bie tfolirte Stellung Immermann’d, die ihn von einer 
ironifchen Höhe aus Welt und Zeit betrachten läßt, ebenfalls 
den Grundton und eigentlichen Stanppunet, aber es fpringen 
darin wieber frifche Quellen feines eigenen Weſens und Dich“ 
tend, und der Menfch wie der Poet zeigen fih uns in einer 
lebenẽvollen Wiedergeburt. Kaum bat ein anderer Dichter dieſe 
Kraft, fich erfolgreich zu erneuern, befeflen, wie Immermann. 
Mehr Hingebung an die Strömungen ber geit, obwohl 
ebenfalls in einer Titerarifch und individuell abgegrängten Stel⸗ 
lung des Talents, hat Heinrich Koenig gezeigt, ein geſunder, 
marfiger und Acht deutſcher @eift, deſſen Schaffen ver Literatur 
wie dem Fortfchritt der modernen Zuftände überhaupt in mehr⸗ 
fachen Beziehungen förderlich gewefen. Als Publiciſt und Hefe 
fiicher Landtags⸗Abgeordneter, wie als Dichter, hat Koenig im⸗ 
mer nur dad eine große Lebengziel zu verfolgen und zu ver⸗ 
wirklichen gefucht, die wahrhaft menfchliche Freiheit ded Den 
tens, Glaubens und Handelns, und die organifche Derkörperung 
diefer Freiheit im Staatsleben durch volfäthümliche und na⸗ 
tiomale Formen. Er gehört zu ven wenigen liberalen Schrift 
ftellern Deutfchlands, melche dem Liberaliämud eine humane und 
gemüthvolle Durchbildung gegeben und dadurch der Sache des 
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Foriſchritis bie edelſten Dienfte geleiftet haben. In feinen klei⸗ 
neren Auffägen, und beſonders in venen, welche er aus perfün- 
lichen Lebensanläffen gefchrieben, Hat er oft mit Meifterhant 
die religiöfen und gejellfähaftlichen Eonflicte der Gegenwart ge⸗ 
zeichnet. Unter feinen größeren Productionen ift als vie bedeu⸗ 
tendfte „die Hohe Braut” zu nennen, ein Roman ver Frei- 
beit, in welchem bie liberale Poeſie der Zeit fih eine plaftifche 
Ausprudsform zu geben geftrebt, vie für etwad Höheres aner- 
kannt zu werden verbient, als die politifche Zeitlyrig, vie man 
in neuefter Zeit fo fehr zu überſchätzen angefangen.e In Koe⸗ 
nig’3 poetifchen Darftellungen ift vielleicht ver dichteriſche Ueber⸗ 
ſchwang zu vermiffen, der dem Gemälde das Duftige und Klang- 
volle mittheilt, aber dafür Lebt in feinen Gebilden eine durchweg 

beitere und gefunde Kraft, und eine Begeifterung des Verſtan⸗ 

des, der ihr poetifche® Element nicht abzufprecken iſt. In ſei⸗ 

nem neueften Rontan „Williams Dichten und Tradten‘“‘ 

hat Koenig ein Lebensbild des größten Dichters aller Zeiten, 

William Shakſpeare gezeichnet. Wenn Goethe in feinem 
Faffo die allgemeinen Conflicte des Dichtergemüthd mit ver 
Wirklichkeit behandelte und darin Ideal und Wirklichkeit in dem 
fehneidenden Gegenfag, welcher überhaupt das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert beberrfchte, gegen” einanver flellte, fo war Dagegen 
Shaffpeare, ver Dichter der That und ber Realität, ein ges 
eigneter Nepräfentant, um ein Ineinanderleben von Poeſte und 
Mirklichkeit, ein Ergriffenfein des Dichterd ton ber Nealität 
der ihn umgebenden Welt, mit deren Inhalt er ſich zu ver⸗ 
ichmelzen trachtet, an ihm barzuftellen. Diefe Aufgabe bat fi 
König mit ebenfo vielem innerlichen Tieffinn als practifcher Be⸗ 
Ihaulichkeit zum Bewußtſein gebradt. In ven Shaffpeate- 
Dichtungen Tiefs, die ohne Zweifel einen großartigeren Auf- 
wand von Phantaſie und Redekunſt haben, erfcheint doch vie 
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Geſtalt Shakipeare’3 felbft zu einer allzu einfeitigen Beziehung 
gebraucht, und dient faft nur dazu, den Gegenfat eines befchei- 
denen, fanftmürhigen, gediegenen und gehaltenen- Weiens, wie 
es dem ächten Dichter geziemt, gegenüber einer baroden ımd . 
phantaftifch verzerrten Dichternatur varzuftellen, ohne ſich ſelbſt 
in ihrer eigenften Bebeutung vor und zu entwideln. Komig 
dagegen bat feinen Shaffpeare durchaus in die Mitte der da⸗ 
maligen Zeitverhältniffe Hineingeftellt und ihn vorzugsweife in 
feinem Ningen und Streben, dad Dichten mit dem Weltleben 
und die poetifche Innerlichkeit mit den hiſtoriſchen Anforberun= 
gen einer großen Nationalität in Einklang zu bringen, gezeich— 
net. In diefen Berührungen, an denen ſich zugleich Shakſpea⸗ 
re’3 eigenſtes Wefen entfaltet, bringt und Koenig eine Fülle 
tüchtiger und kernhafter Lebendanfchauungen und eine frifchbe- 
wegte Scenerie von Bildern entgegen, worin fein eigened lie⸗ 
benswuͤrdiges Naturell fih auf das Erfreulichfte darthut. Diefe 
ungemeine QTüchtigfeit eines eveln und poetifch angeglühten Sin⸗ 
ned, der im Höchſten murzelt, viefe in den feinften Gemüths⸗ 
nüancen erfahrene Innerlichkeit, welche zugleich immer anfchau= 
lich zu werden trachtet und ſich zu einem ächten und practiichen 
Lebensgewinn binausführt, vereinigt fich zugleich mit einem fee 


‚ften und kräftigen Gepräge, dad Koenig allen feinen Darftellun- 


gen zu geben verfieht. Für die gegenwärtige deutſche Literatur 
kann es feine wohlthätigere Erfrifchung geben, als einen Autor 
zu fehen, der, wie Koenig, auf einer fo tüchtigen Harmonie des 
Geiſtes und der Borm und auf einem fo Elaren und unverrück⸗ 
baren Bewußtfein über die höchften Entwidelungsziele des in- 
dividuellen wie des ganzen Menfchheitslebend beruht. 

Neben Koenig wollen wir, als einen ihm in manchem Be⸗ 
tracht verwandten Geift, %. ©. Kühne aufführen, den wir fihon 
in unferer neunten Borlefung in vie Reihe der dort behandelten 
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Autoren hätten einordnen können, obwohl die Verwandtſchaft 
mit der in jenem Zufammenbange entwidelten Richtung, der 
Kühne fonft Manches verdankt, doch nicht fo groß bei Ihm iſt, 
als die Kritit gewöhnlich angenommen. In Kühne bat ſich 
eine Acht menfchlide und humane Seite unjerer Literatur 
wohltbuend herausgebildet, und es iſt durch die gebiegene 
Einfachheit feines Berbältnifies zum Publicum manches Bedeut⸗ 
fame geförbert worden. Ohne radical zu wirken, und nach ei= 
ner beftimmten Seite Hin entſcheidende Beſtrebungen zu entfal- 
ten, verſtand es doch in feinen gründlichen Anſchauungen ber 
Zeit durch Humor und Tieffinn zugleich dasjenige Behagen um 
fih ber zu verbreiten, welches immer mit einer geifligen unb 
feelenhaften Bülle des Gehalts verbunden iſt. Diefen reinen 
und wohlthuenden Gharacter, der in dem Inhaltäpolen und 
- Gachgemäßen feiner Ihätigkeit beraubt, bat Kühne beſonders 
in feinen Kritiken und literatur = und weltbefchaulichen Auf⸗ 
fügen an den Tag gelest. Im diefen Darftelungen (unter dem 
ziel: „Rännlihe und weibliche Charaktere“ gefammelt) 
umfchrieb und verberrlichte er zugleich einen großen Theil ver 
heutigen Bildungsftoffe, welche am meiften bet ver Geftaltung 
ber neueften Literatur und des gegenwärtigen beutfchen Lebens 
mächtig gewefen. Seine Auffähe über Bettina, Nabel, Char⸗ 
lotte Stieglig, beweifen durch fich ſelbſt, und durch Die ganze 
Anregung, in die man babel ein fo begabtes Individuum, wie 
ihn, gerathen fieht, welche neue und fruchtbare Beziehungen bes 
Gemuths⸗ und Culturlebens an dieſen Berfönlichkeiten entſtan⸗ 
den. Bemerkenswerth war in jenen früheren Skizzen Kühne's 
auh ein Dialog: „über ven Anfang im Philofophiren und 
über Soppiftit im Denken und Sein.“ In ven barin dialek⸗ 
tisch ausgemalten Stimmungen, Widerſprüchen und Entwicke⸗ 
lungen firebfamer Jugendgeifter bat man ungefähr einen Ab⸗ 
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druck von den Elementen, aus denen fich die neueften Literatur⸗ 
beftrebungen in dieſer Mifchung von Philoſophie, Poefie und Li⸗ 
beralismus erhoben haben, Man iſt ziemlich einig darüber, daß 
die Productionen, welche in letzter Zeit auf biefem Bildungs 
grunde gefchahen, bedeutfame Anregungen genug für die Gegen- 
wart gegeben haben und deshalb etwas Nothwendiges für uns 
fere Zeit waren. Ebenſo nothwendig war es aber auch, nicht 
dabei ftehen zu bleiben. In Kühned Novelle „Eine Oua- 
rantaine im Irrenhauſe“ Hatte die junge Generation ge= 
wiffermaßen ihre philofophifchen Wemoiren gefchrieben. Dad 
Ningen zwifchen philofophifchem Abſchluß (Stabilität des 
Syſtems) und der Acht menfchlichen poetifchen Bewegung (Le⸗ 
ben) ift im dieſer Novelle mit eintr geiftvollen Tapferkeit durch⸗ 
geführt und ausgemalt worben. In feinen Klofternovellen 
dagegen gab Kühne einen fchönen Beweis von der Tünftlerifchen 
Bortbildung feines Talents, und er zeigte ſich hier vorzugsweiſe 
auf dem Gebiet ver rein poetifchen Kerborbringung, bie, ohne 
fih von den Bebürfniffen der” nächften Zeitentwickelung abzu⸗ 
wenden, derſelben jedoch mehr durch fefte und bebeutfame Ges 
ftaltung, als durch die Debatte und die Heflerion zu dienen 
ſuchte. An Meinlichkeit, Zierlichkeit, Abrundung und Geſchloſ⸗ 
ſenheit der Darſtellung bürften die Kloſternovellen Kuͤhne's ſchwer⸗ 
lich durch irgend ein anderes Product der neueſten Zeit über⸗ 
troffen werden. Dazu kommen die vollendeten Zeichnungen hi⸗ 
ſtoriſcher Geſtalten und Verhälmiſſe, obwohl dieſe, namentlich 
die meiſterhaften Figuren Heinrichs IV. und Sully's, noch zu 
abgetrennt von dem eigentlich poetiſchen Kern des Ganzen da⸗ 
ſtehen, und ihn überragen, anſtatt ſich mit ihm zu verſchmelzen. 
Die neueſte Literatur hat ohne Zweifel das Verdienſtliche, daß 
fie in. Kritik ſowobl als in Production vorzugsweiſt welthiſto⸗ 
riſch zu wirken geſucht hat. Der weltgeſchichtliche Geiſt in der 
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literarifchen Production muß heutzutage für dad Hauptfächliche 
erachtet werben, und es fommt darauf an, dieſen Geift in Fünfte 
lerifchen Geftalten zur Anfchauung zu bilden. Die Gefahr, bei 
folchen Darftellungen in die Zwittergebilde des Walterfcottismus 
und ver biftorifch-romantifchen Affeetation zurüdzufallen, und 
mit van der Velde, Tromlig, Bronikowski u. A., mel- 
hen Werth diefe Herren ihrerfeit3 auch immer haben ınögen, 
Boch auf einen untergeorbneien Gebiet zu wetteifern, kann eben 
nur durch die ideelle Gewalt des wmeltbiftorifchen Geiftes, Der bie 
Dichtung beherrfchen muß, vermieden werben. In Kühne's Klo⸗ 
fiernovellen, wie in Tieck's Aufruhr in den Cevennen, fallen je- 
doch die hiftorifchen und poetifchen Elemente nody zu fehr aus⸗ 
einander, obmohl diefe Werke fchon eine höhere und veredelte 
Stufe des hiftorifchen Romans darftellen. In feinen „Rebel: 
len von Irland” Hat aber Kühne wenigſtens keinen erhebli= 
chen Bortichritt auf diefer Bahn an ven Tag gelegt. Obwohl 
diefer Roman zum Theil beveutender und großartiger in ver 
Anlage ift, als die Klofternovellen, fo Hat ihm boch vie allzu 
minutiöfe Behandlung, die langſam Tüpfchen für Tüpfchen aus⸗ 
führt, und der Mangel an Erfindung, welcher bei Kühne über: 
haupt zu bemerken ift, fehr geſchadet. 
Baft in allen Gattungen ver Poefte bat Julius Mofen 
vielfältige Beftrebungen gezeigt. Bern von allen Parteiungen 
der Literatur, hat er nur nad) der Entfaltung eines reinen und 
felbftftändigen Dichterlebend getrachtet, und der ihm eigene poe⸗ 
tifche Kern Hat fich bedeutend genug dazu erwiefen. - In feiner 
Lyrik vereinigt ſtch oft Gedankenfülle mit der höchſten vichteri- 
ſchen Kraft des Ausdrucks, und mehrere feiner Gedichte, wie 
„vie legten Zehn vom vierten Regiment” find volfsthümlich 
‚geworden. Die höchſte Bedeutung legt er felbft auf fein bra= 
matiſches Streben, und er dürfte beſonders befähigt dazu fein, 
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die nationale Macht und Bedeutung des deutſchen Drama's her= 
borbilden zu helfen. Was er bis jegt in den von ihm erſchie⸗ 
nenen und theifweife aufgeführten Dramen geleiftet, als Cola 
Nienzi, Otto TIL, die Bräute von Blorenz, des Zürften Sohn, 
. wollen wir an einem andern Ort, wo wir die neuefle Drama 
tik im Zufammenhang zu befprechen Gelegenheit haben werden, 
ausführlicher erörtern. Das gebrungene, thatfächliche und ſcharf 
eoncentrirte Leben dieſer dramatiſchen Dichtungen Mofen’s ift 
gewiß fehr anzuerkennen, doch Hat auch er in feinen letzten 
Dramen, namentlich in den „Bräuten von Florenz” angefangen, 
ih zu Gunſten des Theaters den beſtehenden Buͤhnenverhält⸗ 
niffen auf eine ver Poefle nicht mehr ganz zuträgliche Weile zu 
accommobiren. Bei weitem vollendeter und bebeutfamer fcheint 
er und in feinen größeren epiſchen Dichtungen dazuſtehen. Hier 
tft es ihm vornehmlich geglückt, zweier außerordentlich bedeuten⸗ 
der Stoffe ſich bemächtigt zu haben. Dieß iſt der Ritter 
Wahn und der ewige Jude (Ahadverus). Diefe Stoffe be⸗ 
figen deshalb eine fo glüdliche und große Bedeutſamkeit in fich, 
weil fie, volksthümlich vorhanden und durch die Weihe des My⸗ 
thus getragen, außer diefer überlieferten Berechtigung zur Poeſie 
auch noch einen univerfalen und unendlichen Sinn für die ganze 
Menichheit haben, und fo ein Höchfles in der Dichtung verhei= 
fen. Im dieſen Stoffen liegen alle Erforderniffe eined großen 
und wahrhaft modernen Gebichts, eines Gedichts, welches das 
ganze Ringen der chriſtlichen Welt, alles Bangen und Streiten 
um Freiheit und Zukunft, um geiſtige und weltgeſchichtliche 
Erlöſung, nach den fpäten Geſchlechtern erzählen kann. Neben 
der fpeculativen Seite des Inhalts tritt auch aus biefen Stof- 
fen fo viele mährchenhafte Schönheit heraus, und der Blü⸗ 
thenduft der Sage mildert die herbe Speculation, die hin⸗ 
ter der nalven Erfindung lauert. Nach Kauft und Den Juan 
Mundt, Kiteratur. 30 
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weiß ich feine Stoffe, deren vollendete Darſtellung und Heraus⸗ 
bildung die moderne Poeſie fo ſehr zu erfireben hätte, als die 
von Ritter Wahn und Ahasver, in welchen fie jetzt ihre höch⸗ 
fen Leitungen erreichen Eönnte. Durch ven glüdlichen Inſtinct 
des Genies getrieben, bat Julius Mofen feine beflen Dichter- 
Fräfte an diefe beiden Aufgaben, die in der Zweiheit des Stoffe 
doch eine weientlich verwandte Bebeutung für das moderne Les 
ben haben, gefegt, und er muß uns deshalb, abgefehen von ver 
font entfalteten Liebenswürbigfeit feiner Mufe, auch als ein 
Dichter verehrungswürdig fein, welcher vie hoͤchſten Aufgaben 
der Poeſie feiner Zeit nicht nur begriffen, fondern auch fogleich 
Hand daran gelegt bat, ja Dur den Wink der Muſe felbit 
auf ganz unwillkührliche Weiſe zu ihnen bingeleltet zu fein 
ſcheint. Denn das Lied von Mitter Wahn ift gewiffermaßen 
Moſen's eigenthümlicher Bund, und er hatte den Vortheil, die» 
fen Stoff, fo zu fagen in noch jungfräulicher Brifche, zu über» 
Tommen. Der Ritter Wahn beruht auy venfelben Gegenſaͤtzen 
des modernen Lebens, auf demſelben Wiberfreiten der enplichen 
und unenblichen Dafeinsmächte, wie der Ahaover. Beide Sagen 
find aus ben verworrenen Kämpfen ber chriftlichen Geſinnung 
mit fich jelbft hervorgegangen, fie find Tragödien des Chriſten⸗ 
thums, die mit einer Flaifenden Wunde der Menfchheit fchlie- 
fen, welche noch heutzutage in und Allen blutet. Den Mitter 
Wahn, diefen tapfern und unbezwinglichen Mann, dem kein an⸗ 
derer Tapferer, Tein Rieſe, kein Ungethum und kein wildes Thier 
zu widerſtehen vermögen, treibt ein unruhiges Gelüfle, fich das 
ewige Leben zu erwerben, dad er aber nur in ber bloßen Ne 
gativität, als Nichtfierben, auffaßt, und mithin nur als eine 
unbegränzte Verlängerung dieſer irdiſchen Endlichkeit fich er⸗ 
ſehnt. Doch liegt ſchon in dieſem Streben, den Tod endlich 
zu überwinden, auch der höhere Gedanke des unendlichen Lebend 
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- .ambewußt in dem "Ritter angebeutet, Ein Zapfrer fihämt er 


fih zu flerben, weil ver Tod ein Beflegen ift, und nun will 
die Sage in ihrer himmliſchen Einfalt zeigen, wie der wahre 
Muth den Preis des ewigen Lebens erringt. Ritter Wahn 
zieht durch die ganze Welt, um den Arzt zu finden, der vom 
Tode Heile und das Sterben überwinnen Ichre. Auf feinen ver⸗ 
geblichen Irrfahrten aber zieht in feinem Herzen ein holdes 
Bildniß mit ihm, halb Iraum, Halb Wirklichkeit, das ihm ven 
Sinn mit einem, in ewigem Liebesgenuß gegründeten Dafein 
umgaufelt. Es ift die Zaubergeflalt der Helena, die ihm un⸗ 
terwegs begegnet if. Endlich gelangt ver Ritter auf feinen 
Wanderungen unverfehens in den Himmel, und findet in Jeſus 
Chriſtus den Herrn und Arzt des Lebens und des Todes, in 
defien Gemeinſchaft es Kein Sterben mehr giebt. Mitter Wahn 
bleibt im Himmel und freut fich defien, bis ihn endlich wieder 
ein unbänvigeg Heimweh nad der Erde befüllt. Er kann e8 
nicht mehr in der Unfterblichkeit des Himmels audhalten, e8 
treibt ihn Die fchönen, grünen Auen der Erde noch einmal wie⸗ 
der zu fehen. Es wird ihm auch ein Beſuch auf der Erbe ver⸗ 
ſtattet, doch ift zugleich ver Tod Hinter ihm hergeſchickt, der ihn 
zu ergreifen droht, ſobald Ritter Wahn von dem ihm zu Dies 
fem Ritt angewiefenen Pferde herunterſteigt. Auf Erben find 
ſeitdem viele Iahrdunverte verflofien, und die Metamorphoſe der 
Weltgefchichte tritt dem Ritter auf diefer feiner neum Bahrt 
über die Erde in allen ihren feltfamen Bildern entgegen. Hier 
hätte der Dichter Gelegenheit gehabt, die welthiftsrifche Bedeu⸗ 
tung feines Stoffes zu erfchöpfen. Der chriftliche Sinn ber 
Sage erfüllt fi nur zu bald durch den tragifchen Ausgang. 
Ritter Wahn fällt dem Tode anheim, indem ihn die Erſchei⸗ 
nung ber Helma, deren Liebeöwerben er nicht widerſtehen Tann, 
bon dem Himmelsroſſe herunterlockt. Helene tritt bier entſchei⸗ 
30 * 
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dend in der Bereutung auf, zu der fle auf fo vielfältige Weife 
in der modernen Mythenwelt benutzt worden. Sie flellt ber 
tranfeendenten chrifilichen Gefinnung gegenüber das Princip ver 
fhönen finnlichen Lebensblüthe dar, in welchem ſich zugleich 
noch die alten Anrechte des Heidenthums an die menfchlicdhe 
Natur geltend machen. Es iſt die ganze -buntprangende Erden⸗ 
ſchönheit felbft, die Fülle jener plaftifchen Lebendgegenwart ber 
antifen Welt, welche ibre ewig wiederkehrenden Berlodlungen 
für ven Menfchengeift in ver Geftalt der Helena noch das ganze 
chriftliche Leben burchfchreiten laͤßt. Mitter Wahn, obwohl aus 
dent chriftlichen Himmel kehrend, erliegt dem Heiz, von der fü 
Ken Brucht der Vergänglichfeit zu Foften, und wirb an der Lie- 
beöbruft ver Helena eine Bente des Todes, den er ſchon in den 
Armen Chriſti überwunden zu haben glaubte Liegt jo im 
Nitter Wahn ein chriftlicher und antichriftlicher Sinn zugleich, 
fo zeigt ſich derfelbe Dualismus unfered ganzen modernen Le— 
bend auch in dem Mythus vom ewigen Juden, obwohl bier 
mit einer größeren Hinneigung zu dem chriftlichen Element, und 
hervorgegangen aus dem feften und mit fih einigen Grunde 
der hriftlichen Geſinnung. Hier ift es nicht die alte heidniſche 
Helena, bier ift e8 die ganze ſchreckliche Unendlichkeit des Er⸗ 
denlebens und der Weltveränderung, der Ahasver in feiner 
Empörung gegen Ehriflus anheimfällt, indem er zum ewigen 
Leben in Semfelben fchlechten Sinne ver Ewigkeit, in welchem 
Nitter Wahn ven Tod bezwingen wollte, verdammt wird. Im 
Mitter Wahn fteht mehr das griechifche Lebenselement gegen- 
über, im Ahasver ift es die jüdiſche Starrheit und das jübifche 
echt, die fi mit einer mährchenhaften Tapferkeit als unbe 
zwinglich erwelfen, und, wenn audh gebrochen, hoch unteränder- 
lich, durch alle fortlaufenden Geſchicke der Weltgefchichte Hin 
durchgehen. Der Dichter hätte jedoch ven Bruch des Ahasver 
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mit Chriftus innerlich noch bebeutfamer motivieren follen. Die 
außerordentliche Conſequenz im Ahasver ift die tragifche Größe 
des Judenthums, vor den ſich Mofen in feinee Dichtung fo er= 
griffen zeigt, daß er zulegt Chriſtus felbft erfeheinen läßt, um 
den ewigen Juden gemwiffermaßen ald einen ebenbürtigen 
Kämpfer anzuerkennen: 

„Mir gegenüber haft Du Dich gefteltt, 

Wie ein Gedanke wider den Gedanken.“ 

Andere Richtungen und Zuflände, vie charakterſchildernd 
für ganze Völkerepochen find, bebürften ebenfalld, in Normal» 
geftalten von der Darftellung feftgebalten zu werben, wie zum 
Beifpiel das Weſen von Vebergangsperioden überhaupt, mit 
allen ihren Gegenfäßen, die am Individuum wie am Ullgemei- 
nen haften, deren Sinftellung einer Dichtung von großen Di- 
menflonen und zeitgemäß Tpeeulativer Begründung vorbehalten 
Hliebe. Wie im Fauſt die metaphyſiſchen Zerwärfniffe ver mo= 
dernen Menfchheit, vie ihre andere Seite, in welche fie über- 
fhlagen, im Don Juan Haben, fo müßte in einer gleich ela= 
ftifchen Geftalt die Dialektik der Zuflände, die Anziehung und 
Abſtoßung des Alten und Neuen, ded Berechtigten und Wer: 
denden, jene Sfepfls, vie fih wie eine fliegende Schiffbrüde 
über dad Meer der Zeiten fihlägt, verkörpert und verſinnbild⸗ 


‚licht werden. Heinrich Stieglig, durch lyriſche Dichtungen, 


beſonders durch feine phantaftereichen Bilder des Orients fi 
zuerft auszeichnend, hat in einem Drama, dad unter dem Titel: 
„Dionyſosfeſt. Lyriſche Tragödie” erfchienen, diefe Idee 
auszuführen und eine Dichtung der Uebergangsepoche zu Tiefern 
geftrebt. Zivel Träger grundverfchievener Lebenselemente ftreiten 
darin um den Preis der Gefchichte, um vie Anerkennung’ ver 
fliegenden Griftenz, aber fie haben beide nicht ideell Gemeinfas 
mes genug, um dad ganze Weſen einer biftorifchen Uebergangs⸗ 
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zeit, in der fi Eines aus dem Andern in gleichartigen Ver⸗ 
Mmüpfungen entwidelt, zu erfhöpfen. Dionyſos iſt ein Gott, 
ihn bat Zeus felber erzeugt, er bringt eine neue Religion ver 
Milde, der Freude, des Friedens; wer vermöchte ihm zu wiber- 
ſtehen? Lykurgos iſt ein Menſch, König der Edonen, er fängt 
den alten Dienſt der Sonne an, der er auch Menſchenopfer dar⸗ 
bringt, und lebt und ſtirbt für ſein angeſtammtes Recht, ſeinen 
angeſtammten Glauben, der ihm heiliger als der neue, nur wie 
in Betrüger und Verführer ihm erſcheinende Gott; wer koͤnnte 
es ihm verdenken? Lykurgos und Dionyfos find dynamifch von 
einander getrennt; fie Eönnen fich nicht aus einander entwideln. 
Der Dionyſosdienſt kann nie aus dem/Glauben und ber Be- 
rehtigung des Lykurgos wie ein Moment höheres Entfaltung 
hervorgehen. Dionyſos erfcheint mithin hier als ein Ufurpator, 
obwohl als ein Göttlicher und für Göttliches. Als erſter und 
hauptſaͤchlichſter Einprud aber muß fih der erweifen, daß ver 
Sieg gefeiert werben fol, welchen das göttliche Mecht über das 
menſchliche davonträgt. Dies iſt die Hauptſchwingung aller 
Uebergangszeiten, und die Stiegligifche Dichtung hat in meh⸗ 
reren Partieen Bedeutendes zu ihrer Veranſchaulichung geleiftet. 
Bei dieſem Dichter iſt das muſikaliſche Clement ſeiner Poeſie 
ſehr beachtenswerth. Eine kraͤftige und edle Geſinnung hat ſich 
auch in ſeinen „Liedern der Zeit“ ergoſſen. Etwas Verwandtes 
in der Gemuͤthsart hat Wilhelm Waiblinger, eine bedeu⸗ 
tende poetifche Natur, vie aber durch zu frühen Tod gehindert 
wurbe, fih die hoͤchſte Ausbildung und Vollendung zu geben. 
Der wilde Ueberſchwang feines Geiſtes machte Sich zuerſt in 
hoͤchſt formlofen, aber von originellem Streben zeugenven Dich: 
tungen Luft, die alle Schladen und Schärfen der modernen 
Skepſis in fh trugen. Sein Aufenthalt in Italien wurde zu 
einer glüdlichen Wendung auch für fein ſchaffendes Dichterta⸗ 
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Int, und die Reihe der dort von ihm begonnenen und theil⸗ 
weite audgeführten Iyrifchen, dramatifchen nnd novelliftifchen 
Dichtungen zeigt ihn in einer merfwürbigen Räuterung und Er⸗ 
höhung begriffen! Beſonders find feine Schilderungen italieni- 
fiher Sitte, Natur und Volfäthümlichkeit, die er in feinem Ta⸗ 
fchenbuch aus Griechenland und Italien gegeben, meifterhaft zu 
nennen. Mitten in dieſem bedeutenden Umwandlungsproceß 
aber, ver mit ihm und feinem Talent vorgegangen, unterbrach 
ihn der Tod. Seine Werke erjchienen von kundiger Hand ge= 
ordnet und gefammelt. (Hamburg, bei Heubel). 
| Ein tiefes, beichauliches Gefühl tritt uns in Leopold 
Schefer emigegen, den vie fill finnende Gontemplation eines 
reichen Herzens, das durch innere und äußere Erfahrungen viels 
fältig gereift und .gebilvet worden, zum Dichter gemacht bat. 
In feinem „Laienbrevier,“ das unter allen feinen Werken vie 
meifte Anerkennung gefunden, hat er die Summe feiner dichte» 
rischen Lebenserfahrungen in einer Reihe von didaktiſchen Ge⸗ 
dichten zufammengeftellt. Hier ift die Ausdrucksweiſe als Spruch, 
ale Gnome vorherrſchend, und dieſe gnomifche Art der Dichtung 
ſcheint dem Naturell Scheferd gauz beſonders zuzufagen, ob⸗ 
wohl er von der Kunft des Angelus Silefius, in zwei Zeilen 
die beiden Pole eines großen Weltgevanfend entſcheidend, und 
mit der Schnelle eined Blitzes zufammenzufaflen, nichts befigt. 
Statt dieſer epigrammatiſchen Kürze iſt Schefer vielmehr in eine 
liebenswuͤrdige Redſeligkeit ausgegangen, und führt und befon- 
derd gern auf die kleinen Lieblingsplägchen jeined Sinnen? und 
Philoſophirens bin, an denen wir und auch, unter grünen Laub⸗ 
gängen, duftigen Brühlingsbüfcken, Lerchenfchlag, und dem gut» 
mütbig vergnügten Geſicht eines Kleinfläbters, dad und von un⸗ 
gefähr an ver Straße begegnet, feine anmuthige Gefellichaft kei⸗ 
nen Augenblick verdrießen laſſen. Indem jedoch der Dichter nur 
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die gewonnenen ımb berubigten Ergebniffe feiner Innern Lebens⸗ 
fämpfe, nichts aber mehr von und aus dieſen Kämpfen felbft, 
darftellt, fo hängt damit auch der Mangel an beweglicher Dia⸗ 
lektik des Gedankens von ſelbſt zufamme. Es wurden nur 
lauter poſitive Saͤtze ausgeſprochen, eine praͤſtabilirte Harmonie 
ſchwebt über der ganzen Lebensanſtcht des Dichters, die Tugend 
berrfcht in Frieden über ver verflärten Erde, ein frommer Pu⸗ 
riomus und Sauberkeitsgeift hat fich hell und leuchtend über bie 
Formen und Geſtalten des Lebens gebreitet, und alle Negativen 
des Dafeins werden als überwunden zurüdgeftellt ober unbe⸗ 
rührt gelaffn, wenn man auch nicht immer einfleht, wie fle 
überwunden werben Eonnten. Unter Scheferö reinem poetifchen 
Himmel nimmt fid, ein Tugendivealigmus herrlich genug aus, 
obwohl er unter dem Dunſtkreis bed wirklichen Lebens ald un⸗ 
mächtig fich erweiſt. Doch würde, glauben wir, auch bie poe- 
tische Wirkung biefer Gedichte gewonnen haben, hätte Schefer 
darin zugleich in die andere Seite des Lebend mehr hinüberge⸗ 
griffen, die Conflicte und die Unruhe gezeigt, aus denen er feine 
Ruhe gewonnen, einige Dämonen und Ungeheuer in dies fort 
währende Blüthengewinmel Ioögelaffen, einige Eräftigende Don- 
nerfchläge zur DBarlation in Died ununterbrochene Nachtigallen- 
fingen hineingefenbet, mit einem Wort, hätte er auch die Schlange 
in dem Parubiefe gezeigt. Die ganze Weltanficht dieſes Dich- 
terö iſt aber auf einen poetifchen Optimismus gebaut, ber 
ihm alle Erſcheinungen mit einem .ewigen Sonnenglanz über⸗ 
kleidet, die Contraſte milvert und die Gegenfäge von vorn her⸗ 
ein verſchmilzt. Diefer Optimismus führt zu einer ſolchen Hei- 
ligſprechung der Erde, wie fle in dem „Laienbrevier“ gewiſſer⸗ 
maßen zum Moralprincip, zum GSittengefeg erhoben worben if. 
Die kindliche Glaͤubigkeit des Dichters, der das Tiefſte zu er- 
ſchauen vergönnt iſt, hat in ihrem abgegränzten Stillleben das 


. 473 


ihr gemäße Glück gefunden, nicht8 iſt unbedeutend und beziehungs⸗ 
108 für fte, an das Kleinfte, das in ihrem SKreife ſich ereignet, 
weiß ſie das Höchfte zu knüpfen, und an jevem Roſenſtrauch 
am Wege verrichtet fie ihre Andacht, mit jedem Vogel ſteht fie 
in Sympathie. Aus dieſem gegenfeitigen Natur- und Gemüths⸗ 
leben quellen die eigenthümlichften poetifchen Betrachtungen und 
Darftellungen Scheferd hervor, und hierin bewährt er auch feine 
innige MWahlverwandtfchaft mit Jean Paul, mit dem er die Sym⸗ 
pathieen in der Unfchauung, wenn auch nicht alle Mittel ver 
Darftellung gleich mächtig theilt. Dies tritt und vornehmlich 
in feinen Novellen entgegen, die oft merfwürdige Xebensbil- 
der in originellfieer Behandlung vorüberführen. Beſonders aber 
ift e8 der phantaftiiche Humor, in dem Schefer eine große 
Stärke beſitzt, der ihn Häufig der wahren Wirflichkeit in feinen 
Darftelungen entfrembet, aber dafür im Gebiet ver Träume um 
fo glänzender und farbenreicher erfcheinen läßt. Mangel an 
praller Wirklichkeit und feſtem Fleiſch der Darftellung kann 
man dagegen Willibaln Alexis in feinen Romanen und 
Novellen nicht vorwerfen. Diefer Autor, mit feiner an Walter 
Scott groß gewordenen Mufe, hat faft immer die tüchtige Staf⸗ 
fage eines praftifchen Stoffes zur Sand, auf dem er mit einer 
fichern, meifterhaften Technik das Figurentheater bunter und 
intereffanter Berbältniffe auffchlägt. In Vehandlung der Loca⸗ 
litäten ift Aleris faft immer audgezeidmet und werthvoll, auch 
gelingen ihm Stitenfchilderungen und individuelle Charakterma⸗ 
Iereien, in denen er oft pfuchologifche Tiefe entwickelt. Man 
hat ihn den preußifchen Walter Stott genannt, und mit Recht, 
ba feine Darftellungen aus ver branvenburgifch-preußifchen Ges 
fchichte, namentlich fein „Gabanis” und ver „Roland von Ber- 
lin” in dieſem Genre Meifterwerfe genannt werben können. 
Weniger paffen ironifche und zeitfatprifche Motive für ihn, wes⸗ 
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halb fein Roman „das Haus Düfterweg,” bei vielen geiſtvollen 
und glänzend audgeführten inzelpartieen, nur eine verfehlte 
Wirkung haben konnte. Im biftorifhen Roman bat auch 
Eduard Duller einige hudgezeichnete Darſtellungen geliefert 
und darin eine ebenfo Eenntnißreiche als poetifche Anfchauung 
der Geſchichte an den Tag gelegt. Duller bat viel Phantafle, 
einen edeln Inrifchen Schwung, und tüchtige Geſinnung. In 
Genrebildern hat Auguft Lewald Treffliches geleiflet, und 
neuerdings in feinem „Theaterroman“ die Wirklichkeit der deut⸗ 
ſchen Bühnenzuflände charakterifiiich genug aufgezeichnet. — 
Ran bat an der neueren beutichen Literatur dad überwie- 
gend demofratifche Element hervorgehoben und dieſer Um⸗ 
Rand, fei er begründet oder unbegründet, ift großentheils vie 
Usfache, weshalb unfere Literatur mehr als jemals ifolirt und 
ohne Begünfligung daſteht, in einem Lande, in dem gleichwohl 
die beften Lebenskraͤfte einzig und allein in vie Literatur hinein⸗ 
gedrängt werten, ohne andere Audwege ber Thatkraft. Ein 
graufamer Zug unferer Zeit, daß fie am eifrigſten viefenige 
Bluͤthe heraustreibt, welche am ſicherſten bei ihr dem Tode ver⸗ 
fällt. . Die Beit ſtößt unfere ganze Entwidelung in die Litera- 
tur hinein, und die Literatur geräth eben dadurch, weil fie ver 
Träger einer univerjellen Entwidelung wird, in ben ihr lebens⸗ 
gefährlichen Verdacht, ven man endlich unter einem höhern Ge⸗ 
ſichtspunkt auflöfen follte, um dem Streben des Geiſtes die Un- 
befangenheit wieder zu ſchenken. In Frankreich fehen wir jetzt 
biefelbe Ueberfülle von Literatur wie in Deutfchland, aber unter 
fhlimmern Shmptomen. Die franzöftfehe Nationalfraft, vie 
ſich in den politifchen Spiegelfechtereien der letzten Jahre zu 
ſehr abgeſchwaͤcht und entfittlicht hat, fept ſich in literariſche 
Schöngeifterei um, die man jegt in allen Formen und auf allen 
Gebieten wuchern fleht. Die heutige franzäflfche Literatur gleicht 
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der polnifchen Suppe, die im gewaltigen Kochtopf beſtaͤndig auf 
dem Feuer brobelt und in welche alle Vieberbleibfel des Haus⸗ 
halts, alle abgefallenen Brodrinden des Tages, alle Reigen, 
Schwarten und Strünfe der ganzen Wirthſchaft hineingethan 
werben, um daraus den univerfellen Brei zufammenzurühren. 
. Sp nimmt die franzöftiche Literatur jet alle Augenblide einen 
andern Gharafter an, je nachdem gerade, durch eine zufällige 
Miſchung, ein befondered Ingredienz das vorſchmeckende ift, und 
gegenwärtig ſcheint Dort fogar eine religiöfe Schöngeifterei, eine 
bigotte und Tatholifche Belletriſtik zum Modeton der Tagespro⸗ 
ducte zu werden. Die beutfche Literatur leidet an derſelben 
Ueberbrängtheit ber Lebenäftoffe, indem auch bei und alle Rich⸗ 
tungen des Daſeins ſogleich zur Literatur werden, und vor der 
Sand auch als Kiteratur verbraucht werden, die Lebenskraft, 
welche ihnen inwohnt, in biefer Form an den Tag legend und 
anwendend. Diefer parlamentarifche Charakter bat unfere Lite- 
ratur in Mipgunft gebracht und hei manchen Megierungen wurde 
daher feitvem häufig Literatur gleichbedeutend mit Drmagogie 
erachtet. 

Unter diefen Umftänden haben gewiffe — Erfcheis 
nungen bei und, welche ſich von vorm berein in eier mehr pri⸗ 
vilegirten Sphäre der Gefellfehaft anfäfftg zu machen fuchen, 
das Intereffe der Abſonderlichkeit für ſich. Entweder iſt es ein 
"irregeleitetes und mit ſich felbft übermorfened Talent, wie in 
ven Romanen ded Herrn von Sternberg, over es Ift gerade⸗ 
zu der ariftofratifche Gejellfchaftägeift felbft, wie in den interefs 
fanten Probucten der Sberfafferin von Godwie-Gaflle, St. Roche 
u. f. w., was der Literatur gewiffermaßen ihren adeligen Char 
racter wiederzugeben trachtet, durch ein Schaffen, das fih in 
einem Kreiſe vornehmer Intereffen abgrenzt und in ber cheva⸗ 
leresken Haltung, vie es fich giebt, fein Princip des Schönen 
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und Wahren entwidelt. Die Romane ver Frau Paalzow 
haben die vornehme Sphäre, aus der fie erzeugt und für bie 
fle berechnet find, am ungetrübteflen und reinften für fich, 
und das Feſſelnde, das dieſe Tarftellungen auf bie Lefemelt 
ausgeübt haben, muß ihnen fchon an fi ald ein Vorzug zu- 
erkannt werden, aber es fehlt ihnen im Grunde das höhere pro- 
ductive Talent, um dieſe Lebensphäre fo zu befruchten, daß «8 
zu etwa Erbeblichem dabei Fommt. 

Haft am häufigften unter allen neueren Schriftftellern be⸗ 
gegnet man in ber Tagedliteratur dem vielfchreibenden A. von 
Sternberg, und meiftentheild mit jenen hübfch abgerundeten 
und prägnant vorgetragenen Erzählungen, in denen das Wefen 
und Treiben Keiner Höfe und überhaupt ein gewifles ariftofra= 
tifches Kleinleben fo meifterlich fpielt, ein Thema, das ſich frei= 
lich durch die allzuhäufige Benugung immer mehr bei ihm ab⸗ 
geplattet und verbünnt hat. Sind ed aber nicht Prinzen und 
Prinzeffinnen, viplomatiiche Grafen, Intriguant3 aus ver guten 
alten Zeit, Minifterföhne und Maitrefientöchter, darunter ein - 
höher ftrebender Jüngling, der einige Bände lang fo thut, als 
wenn er Si hätte, und auf dem Ießten Drudbogen ſich eben⸗ 
falls zu dem nichtsnutzigſten Geremoniell befehrt — iſt es nicht 
ſolches Volk, fo find es auch Veen, Schäferinnen, ja felbfl 
Papagahen, aus denen A. von Sternberg ganze Gefchichten 
macht, die, den Feudaladel an Alter noch übertreffenne, Mähr- 
chenwelt eben fo ariftofratiich ausbeutend. Wie fehnt man fi 
doch, diefer anſpruchsvollen und aufgefpreigten Mifere gegenüber, 
nach den Nittern, Geiftern und Undinen Fouqué's zurüd, denen 
bei aller ihrer Manierirtbeit doch fo viel poetifche Begeifterung, 
fo viel großes Gemüth und edle Schwärmeret zum Grunde lag! 
Fouqués chevalereske Poeſie iſt zuletzt verlacht worden, aber 
er war und iſt dennoch ein wahrer Dichter, der Herz und Geiſt 
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erquickte, während uns aus A. von Gternberg’s tendenziöfen 
Marionetten am Ende nicht ald eine naßkalte Dede des Ge⸗ 
müths entgegengähnt! 

Sternberg ift der wahre Rococo⸗Schriftſteller unferer Zeit, 
welcher nämlich das Rococo als Modeſache betreibt und daher 
ſelbſt aus neumodiſchem Stoff alterthüämliche Formen ſich zu⸗ 
ſchnitzt. Wenn die Verfaſſerin von Godwie⸗Caſtle in ihren Ro⸗ 
manen eine neue Draperie des alten Regime giebt, fo findet 
man dagegen in den von Sternberg’fchen Büchern häufig eine 
altmopifche Draperie des neuen Zeitgeiftes, der ihm keineswegs 
gänzlich fremb geblieben. Dies ift der ausgeflügelte und rafft- 
nirte Charafter ver Sternberg’fchen Romane, denen man eigent- 
Ich eine Schwärmerei für das, mas ihre Aichtnng ift, nicht 
vorwerfen kann, denn zur Schwärmerei gehört Glauben, und 
zum Glauben gehört Kraft, aber diefen FTünftlich zufanmenge- 
ſchrobenen Produkten ſteht man es an ihrer kraftloſen Miene 
an, daß fie an ihr eigenes Princip keinen Glauben haben. So 
geſchieht es dieſem Schriftſteller, daß er in diejenigen Richtun⸗ 
gen, denen er durch feine Romane gegenüber treten will, häufig 
ſelbſt verfällt, und daß er in denjenigen Ideen der Zeit, die er 
anzugreifen trachtet, felbft, wider Willen und Bewußtfein, fich 
befangen zeigt, mithin fich felber unaufhörlich ironiftrt. In 
dieſer Urt erweift er fih auch als ein Gegner ber jüngften 
deutſchen Literatur, bie er gern perfifliren möchte, und doch ift 
er in gewifler Beziehung wieder bon verfelben abhängig, indem 
er, mitten in der Welt feiner Kleinftäbtifchen Hofzirkel, plößlich 
Schreibart und Pointen der fogenannten jungen Literatur imitirt. 

Iſt fomit das urfprünglich ſchöne und bedeutende Talent 
U. v. Sternberg’8 keineswegs zu der ihm gemäßen Entfaltung 
gelangt, fo fehen wir dagegen in einer ariftofratifchen Dichterin, 
Gräfin Ida Hahn- Hahn, eine gewiffe Harmontfche Vollen⸗ 
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bung dieſer Richtung ſich Herausbilden, und mit den ſocialen 
Ideen der Zeit ſich eigenthümlichs verſchmelzen. Die pornehme 
Dichtung zeigt ſich hier von ihrer liebenswürdigſten Seite, und 
obwohl ihrer ſelbſt ſich bewußt und auf manche kleine Beſon⸗ 
derheiten verſeſſen, erſcheint ſie doch auch wieder unbefangen und 
natürlich, und loͤſt am Ende dad extluſive Element wohlthuend 
in dem höheren poetiſchen auf. Die Bücher dieſer Schriftfiel- 
Ierin find fa ſaͤmmtlich Schilderungen aus der Geſellſchaft; 
und reiben ſich als folche, oft in einem locker verbundenen Fa⸗ 
den, zu Romanen und Novellen aneinander. Die Feinheit und 
Eigentbümlichfeit der Beobachtung, durch welche ſich dieſe Dar- 
ftellungen auszeichnen, hängt fi zwar oft auch an das Unwe⸗ 
fentliche fe, mit dem Beftreben, etwas Weſentliches daraus zu 
machen und darin zu erbliden,; aber fie erlaufcht auch ebenfo 
ſehr die bezeichnendſten Züge der Individualität und ſtellt die⸗ 
ſelben in den ſinnigſten Malereien hin. Das Thema der ſocia⸗ 
len Verwickelungen iſt die ſchwächſte Seite dieſer Dichterin, und 
fle beſitzt hier nicht Die Erfindungskraft, Menſchenkenntniß und 
den erhabenen Gerechtigkeitsſinn, welchen wir bei George Sand 
anerkennen mußten. Vielmehr müſſen ihre Gebilde darin aller 
fubjectiven Willkür und Laune gehorchen, und fie ſucht oft als 
fhön und intereffant barzuftellen, was offenbar nur eine mora⸗ 
liſche Schwäche iſt, wie ihr dies in ihrem neueften Roman 
„Ari begegnet iR. Ihr Hauptvorzug aber iſt, daß file eine 
wirkliche Dichterin ift, und je mehr ihre Probuftionen biefem - 
rein poetifchen Charakter entgegenftreben, deſto unbeftrittenere 
Anerkennung werden fle verdienen. Beigt fi in den Romanen 
der Bräfin Hahn pie ariftofratliche Lebendbetrachtung vorherr⸗ 
ſchend, jo macht ſich Dagegen in ven Darftellungen einer andern 
Dichterin, &. Mühlbach, oft das liberale Element ver neueren 
Poeſte geltend. In ihren Momanen wird zugleich für die fo- 
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clalen Gonfliete der Zeit eine Berföhnung erſtrebt, die fih auf 
der feften Grundlage des in feiner Sittlichkeit freien Gemüths 
“aufführen will. Die Poeſie der pofltiven Lebensformen ſucht 
fih bier im mobernen Roman zu geftalten, und wie feharf auf 
der einen Seite auch die Gegenfähe und Berflüftungen ver heu⸗ 
tigen gefellfchaftlichen Zuſtaͤnde gergliebert werben, fo foll doch 
daraus nur dad wahre Ideal der höchften Freiheit und Siit- 
lichfeit felbft hervortreten, an das fich ein von edelſter Menfch- 
heitsliebe erfüllte Herz feftgehangen. Die weiblidye Literatur 
bat überhaupt in Deutfchland in ver legten Zeit einen bedeu⸗ 
tenden Aufſchwung genommen, und die Darftellungen von 8. 
v. W. (Margarethe Wolff), Amalie Winter, Philippine 
M. g. S. (finnreiche Lebensbilver im Breihafen, Piloten und 
ber Zeitung für vie elegante Welt), Ida Fri, u. U. zeigen 
eine eigenthümliche Erhebung des Talents, wie man fie früher 
bei den dichtenden und fchreibenden Frauen nicht gekaut. — 
War oben von dem ariftofratifchen &lement in Der mos 
dernen Poeſie die Rede, fo müflen wir hier noch eines fehr be= 
gabten Schriftfteller8 gevenfen, der, namentlich in Novellen, al» 
Ien Lebensaufwand der Faſhion und die ariftofratifche Tournüre 
‚ebenfo naturgetreu abgezeichnet hat, ald er fie zugleich, wo es 
fein muß, auf da8 Feinfte perfiflirt und in ihrer Nichtigkeit hin⸗ 
getellt Hat. Dies iſt Friedrich von Heyden, ein ächtes Dich 
tergemüth, mit einer vollen und feften Anficht des Lebens, das 
er in feinen leiſeſten innerlichen Schwingungen wie in aller bun⸗ 
ten Beweglichkeit nah Außen hin gleich Eräftig und gewandt 
zu ergreifen weiß. Beſonders ift er Meifter in ber Darfiellung 
verwidelter Gefellfchaftsnerhältnifie, denen ihn doch fein inner: 
ſter Sinn, der ihn auf eine geheimnißreiche Fülle des Gemüths⸗ 
und Naturlebens anweiſt, gerade am liebſten entzieht; aber wie 
ihm eine reiche Welterfahrung zu Gebote fleht, fo ruft er aus 
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dieſer vorzugoweiſe gern und mit beſonders glüdlichen Takt 
complicirte, dutch höhere Intriguenfpiele bewegte und verknüpfte 
Verbältniffe der Wirklichkeit hervor, und bringt fle mit unge⸗ 
meiner Beweglichkeit und glänzenner Ironie zur Darftellung. 
Der weltmännifche Takt, die wahre Kunft zu leben, ift in Hey⸗ 
den's Darftellungen eben fo fehr zu beiwunbern, ald bie zarte- 
ſten Gemüthsnüancen, ein anmuthiges Stillleben ver Gefühle, 
und alle vie Heinen Züge eines Tiebenswürbigen Naturells, bie 
fih in ver Barbenmifchung unbewußt verrathen, an feine Dich⸗ 
tungen feſſeln. Wir haben es bier mit einem eigenthümlichen 
Geiſt zu thun, der, dem literarischen Marktgewühl fremd, noch 
um ber reinen Luft des Schaffens willen dem Schaffen binge- 
geben, fich in einer gewiſſermaßen jungfräulichen Welt ver Dich- 

tung ergebt, und darin ſtets urfprüngliche Gebilde voll unver- 

dorbener Lebendkraft und mit wahrhaft poetifcher Liebenswür⸗ 

digfeit hervorzaubert. Die Schöpferfraft dieſes Dichters hat ſich 

fchon fehr mannigfach und feit einer Reihe von Jahren unun⸗ 

terbrochen bethätigt. Als Epiker hat er befonders in feinem 
Meginald eine bebeutenve romantiſche Dichtung geliefert. Un⸗ 

ter feinen größern Romanen zeichnen fi die Intriguanten, 
ein geiſtvolles Charaftergemälde des flebzehnten Jahrhunderts, 
durch ſehr lebhafte und glänzende Schilderungen aud. Don 
feinen Novellen wollen wir bier nur die Bewerbungen als 
Harafteriftiich für feine Auffafjung der Zeitverhältnifie hervor⸗ 
heben. In den beiden Freiern, welche zum Theil eine für ihre 
Hanze Species fo entſcheidende Abfertigung erfahren, erhält zu⸗ 
gleich die exclufſive Gefellfchaftäfphäre in allen ihren Bodenloſig⸗ 

feiten und Ausgefuchtheiten eine fanglante Gharakteriftif. Die 
in der Mitte des Gemäldes ſtehende weibliche Geftalt, die Ba⸗ 
ronin, ift aber eine herrliche und bedeutungsvolle Erfindung. 
Die innere und äußere Meberlegenbeit ihrer Natur, vie auf ber 
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hoͤchſten und enelften Grundlage beruht, bringt die wohltäuennfte 
Löfung für fo manches Bedenkliche in ven neueſten focialen 
Emaneipationdfragen. Die emancipirte Frau erfcheint darin in 
vollfommener Mebereinftiimmung mit aller Schönheit und fittli« 
hen Begränzung ver weiblichen Natur. In dieſer Novelle hat 
Heiden geiviffermaßen ein Gegenftüd zu feinem Luftfpiel: „bie 
Modernen“ geliefert, worin zum Theil diefelbe fociale Zeit» 
frage von der Seite ihrer Verzerrung Iuftig und wißig genug 
wievergefpiegelt wurde. Als pramatifcher Dichter verdient Frie⸗ 
drich von Heyden noch eine beſondere Beurtheilung, pie wir 
ihm an einem andern Ort zugebadjt haben. Diefe durch Dia 
log, Erfindung und wahrhaft pramatifche Behandlung ausde⸗ 
zeichneten Stüde, deren das Berliner Hoftheater ſchon mehrere 
zur Darftelfung gebracht hat, werden jebt gefammelt erfcheinen 
und dadurch Gelegenheit zu ihrer weiteren Kenntnißnahme ge= 
ben. Die meiften verfelben bewegen fih auf dem. Schauplag 
moderner Gegenwart und moberner Gegenfäge, in deren Be= 
handlung fich ein freies, alle Nüancen ſcharf durchdringendes 
Talent an den Tag legt. — 

In der Kunftnovelle, namentlich in der muftlalifchen, Hat 
Auguft Kahlert Treffliches geleiftet. * Diefer fehr ehrenhaft 
thätige Schriftfteller, ver beſonders als muftfalifcher Kritiker ges 
wirft bat, ſucht fich eine unabhängige Stellung zmifchen den 
philoſophiſchen und äfthetifchen Partelen zu bewahren. Eeine 
„Aeſthetik,“ mit deren Herausgabe er befchäftigt iſt, wirb fih 
jedoch mehr ven fihelling’fchen Prinzipien zuneigen als ben he⸗ 
gelfchen, mit welchen letzteren er ſich wenig befreundet gezeigt. 
Eine vorzugsweis hegel’fche Stellung in ver Kritik pflegt man. 
den geiftuollen Alerander Jung zuzuerfennen, und derſelbe 
bat auch in feinem neueften Werk „Vorlefungen über die mo= 
derne Literatur der Deutſchen,“ in welchen er bie Literatur ber 

Mundt, Literatur. 31 


— — —— 7 — — —— ——— ——— — — 


Gegenwart vorzugkweiſe nach ihrem Berhälniß zur hegel'ſchen 
Philsoſophie beurtheilt, dieſe Meinung zum Theil beſtätigt. Aber 
man muß ihn zugleich wnabhängig und frei von ben Ganfe- 
quenzen dieſes Syſtems nennen, dem er ſich mit aller Freiheit 
feiner ſchönen und tüchtigen Individvalitaͤt hingegeben. SIung 
ift einer der unbefangenften und verflänpnißoolifien Beobachter 
der Zeit und ihrer literariſchen, religiäfen und gefellfchaftlichen 
Grfcheinungen, und je mehr er zu einer beflimmten Form feiner 
Wirkſamkeit gelangt, deſto erfreulichere Einflüffe werben im 
Ganzen von ihm ausgehen. Im Ginzelnen kann er ſich oſt 
fehr vergreifen, aber der Geiſt feines Wirken überhaupt if ein 
&chter und etfprießlicher. Unſere Zeit ift aber nicht arm an 
folcden Talenten, die, wifienfchaftlich und poetifch zugleich gear- 
tet, der Fortentwicklung ver Literatur ſehr nüglich find, fobaln 
fe eine ihnen gemäße fichere Richtung erlangt haben Ber⸗ 
thbold Auerbach (durch feine Ueberſetzung bed Spinsza und 
oortreffliche Momane „Dichter und Kaufmann” u. a. bekannt), 
Friedrich Saß (treffende Zeitgedichte, Kritifen, Reiſeſchilderun⸗ 
gen,) Adolf Stahr (verbienftvolle Forſchungen über Ariflo- 
teles, Kritiken, und neuerbings feinfinnige Novellen), Levin 
Schücking, 2. Diefenbach, Julius Henning, und mehr 
rere andere wären bier zu nennen, deren literarifche Phy⸗ 
flognomie noch die Folgezeit erfenntlicher herausarbeiten wird. 
Auch die verbienfllichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten von Gub- 
rauer, ber für die Kenntniß von Leibnig eine neue Bahn ge- 
brochen wie auch über Leffing Treffendes und Belehrendes ger 
ſchrieben, und noch manche andere begabte Schriftfieller viefer 
Art, dürfen in einer pecielfen Titerarhiftorifchen Darftellung ber 
Gegenwart nicht übergangen werben. — 

Die Poeſte unferer Zeit bat ein merkwürdiges Beftreben 
entfaltet, eine Poeſie der Wirklichkeit zu. werden, und flatt in 
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müßigen, von ber Welt abgefchievenen Träumen ſich zu ergehen, 
ein beſtimmtes Verhaͤlmiß zu ber fie umgebenden Gegenwart 
anzunehmen. Wie tief dies Streben im Gelft ver heutigen 
DienfchHeitsepoche überhaupt wurzelt, zeigt ſich auch darin, daß 
bie deutfche Lyrik, welche ſich fonft am meiften in träumerifche 
Faturempfindung- und in ſubjectives Stillleben eingefponnen, 
in neuefter Zeit am heftigften biefen Drang befunbet hat, fich 
zu einem Organ der Zeit und ihrer wirklichen Zuftände und 
Reibungen zu machen. Was nun vie Lyrik als foldhe ande» 
trifft, fo kann wohl ihrer urfprünglichen Aufgabe nichts mehr 
entgegen fein, als vie, fich zu einem pridelnden Element in der 
Zeitbewegung zu machen, und dieſe fogenannte Zeitlyrik ober 
Oppofttionspoefte, wie überreichliche Gunft man auch ihren, zum 
Theil unpoetiſchen Ergießungen gefchenkt, und wie fehr ſie auch 
anderntheils die ihr gezollte Anerkennung verdienen mag, wird 
doch, fo lange fie noch mehr Zeitungspoefle als Volkspoeſie bleibt, 
nur für eine untergeordnete Gattung erklärt werben müſſen. 
Ihre wahrhafte Aufgabe ift, ſich aus ver bloßen Oppofitions- 
poefle zur wahren Volkspoeſie zu erheben. Das Volklslied Bat 
dies Vorrecht der Poeſie, ſich an Alles heranzumachen, und es 
durch die einfachſte und naivſte Betrachtung zugleich auf das 
Schaͤrfſte zu zerſetzen, immer ſiegreich verwaltet. Alle Volks⸗ 
poeſte traͤgt ſchon einen Keim von Oppoſttion in fich, denn des 
Volkes Stimme iſt eben darum Gottes Stimme, weil vor der 
geſunden und durchdringenden Anſchauung des Volkes, in der 
dad Recht und die Freiheit ſchon wie ein Naturinſtinet leben, 
keine Schlechtigkeit beſtehen kann. Das deutſche Volkslied des 
Mittelalters hat in Scherz und Schimpf ſo manchen nationalen 
Widerſtand ausgefochten, und ein ächter Kern unſerer Nationa- 
litat iſt darin Herrlich zu Tage gekommen. Wenn aber die 
Volkspoeſie, in ihrer natürlichen Freiheit und in des Volkes 
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nie zu berüdendem Wahrbeitsinftinct, leicht zur Oppoſitions⸗ 
poefle geworben, fo follte umgekehrt auch alle Oppoſitionspoeſie, 
durch welche Unnatur der Zeiten fie auch erweckt und zu künſt⸗ 
* Tihen Formen getrieben werden mag, zur Volkspoeſte zurüd- 
fehren und zu Volkspoeſie werden. Der Bolkögeift, wie er in 
fi gewaltig und unerfchütterlich ift, ift auch wieder hie fröh⸗ 
liche und kindliche Gemüthöherrlichkett felber, und was in feis 
nem Sinne angegriffen und zerflört wird, wirb auch in feinem 
Sinne, zu wahrer Erhebung des Nationallebens, wieder aufer- 
baut werden. Denn das Volk, göttlich mild und ewig ſchaffend 
wie es iſt, verwuͤſtet nichts, was es nicht auch die Kraft hätte, 
befier und edler wienerberzuftellen. Was das Volt an feinen 
Tyrannen verwäftet, wird es immer aus fich zu erfehen vermö⸗ 
gen. Nicht fo die Iyrannen, denen nicht Kraft und Macht von 
Gott gegeben ft, das aus fich zu erfehen, mas fie ofi am Volke - 
verwüflen. Dagegen wird nur dasjenige Schlechte wahrhaft 
verwüftet, welches aus dem Volke heraus vermüftet wird. 

In den politiſchen Liedern Hoffmann's von Fallers⸗ 
leben, die fich neckiſch und bedenklich zugleich Unpolitiſche 
Lieder genannt haben, iſt es zwar der politiſchen Oppoſition 
gewiſſermaßen gelungen, jenen Volkston anzuſchlagen, der eine 
fo hinreißende Gewalt auf das Gemüth ausübt. Wenn aber 
jenes fatyrifche Behagen des Volksliedes, das ſich harmoniſch 
in feinen Gegenfägen fchaufelt, bier nicht auffommen konnte, 
wenn dad Scharfe und Schneidende mächtiger geworden ift ala 
das Naive und Moetifche, fo liegt dieſe innere Störnig nicht an 
dem trefflich audgerüfteten Dichter. Diefer hat dad ganze Na⸗ 
turell dazu, ein deutſcher Volksdichter im höchſten und beften 
Sinne zu fein. Aber die Oppofition hat fich bier mehr in bad 
Lied Hineingeflüchtet, als daß fie Ruhe gehabt hätte, aus dem⸗ 
felben naturgemäß herauszumachfen. Die in ihren offenen Aus» 
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wegen berftopfte Oppofition, mit Haft und Drang ſich auf das 
Lied ftürgend, hat das Lied meiftentheild erdrückt, und und da⸗ 
für mur eine brennende Pointe in der Hand gelafien. Wo 
ſollte auch das volfsthümliche Behagen herkommen, in einer 
Zeit, wo ver Volksgeiſt felbft einer Fünftlichen Wiedererweckung 
zu bevürfen fcheint, und mo man den Umweg durch die Re⸗ 
flerion zu machen hat, um zum Volke zu gelangn! So friſch 
und aus ſtarker Bruft auch Alles in Hoffmann von Fallersle⸗ 
ben tönt, auch hei ihm entgeht man dieſem Gebanfen nicht, 
daß uss das deutſche Volk durch Poefle und Gefinnung gewiſ⸗ 
fermaßen künſtlich reprobucirt werben fol. Die unpolitifchen 
Lieder haben auch den Vorzug, daß fle gefungen werben Fün= 
nen, und der fchalfhafte Dichter fchreibt oft felbft die Melodien 
vor, die dann in der Megel durch einen um fo fihärferen Con— 
traft wirken. Uber die fcharfe epigrammatifche Spige aller dieſer 
Lieder verfeßt dann der Melodie gegenüber in um fo größere 
Betroffenheit, und wenn wir mit harmlofen Anfchein mitten in 
dad Iuftige Frühlingsgewühl hineingelockt werben, müflen wir 
irgend eine graue Braße, eine zerzaufte Stantöperüde, und Ko— 
bolde und Gefpenfter aller Art uns daraus entgegentreten fehen. 
So ftoßen wir auf hannöverfche Frühlingsliever, und in feinen 
Maigefängen bindet der Dichter mit den Eenforen an. Alles 
das Hat tie buntfchedige Zeit verfchulnet, welche dieſe barocke 
Stimmung der Gegenfäge in die Gemüther wirft, und in Er=- 
mangelung eined öffenlichen ſtarken Durchfechtens verfelben, 
dieſen verhaltenen Kampf wie eine innere verzehrende Reibung 
ber Individualitaͤten erfcheinen laͤßt. Hoffmann von Fallersle⸗ 
ben hat es daher vecht bezeichnet, wenn er zum Motto diefer 
feiner Poefle die Worte aus der Offenbarung feßt: „und ich 
nahm dad Büchlein von der Hand des Engeld, und verfchlang 
ed, und es war füß in meinem Munde wie Honig; und Da 
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ich's gegeflen hatte, grimmte mich's im Bauch.” Darum baben 
denn auch tie jdheinbar füßeften und harmloſeſten biefer unpe- 
Itifchen Lieber gewöhnlich ven bitterfien Stachel. Erſcheinen 
und aber auch mandhe biefer Pointen, in Betracht des barmlo- 
fen poetifchen Gewandes, in dem fle ſich geben, gewiftermaßen 
zu beimtüdifch, fo hält noch fonft der gefunde Kern des Did 
‚ ters, und die tüdhtige Geflunungskraft, die ihn bewegt, ein ed⸗ 
led Gleichgewicht. Seine aͤcht deutſche Nationalrichtung bat 
etwad Ehrwürbiges, und ſelbſt, wo fie mit einem allzu burſchi⸗ 
koſen Element gemengt erfcheint, verliert fle nie ganzebie ihr 
grundtbümlich eigene Weihe und Idealitaͤt. Freillch Hat Die 
Feinheit des franzöftfchen Chanſon, die volfsthümliche Naive⸗ 
tät Beranger’3, weldye mit dem hoͤchſten Schwung immer audh 
die edelſte Brazie zu verbinden weiß, ſich noch nicht aus ben 
deutfchen Nationalverbältniffen gewinnen laſſen wollen. Die 
deutſche Chanſon hat noch ihre Schwerfaͤlligkeiten, ihre zu ſtark 
aufgetragenen Abſfichtlichkeiten, und viel Sad und Pad zu 
überwinden. 

Am näcflen daran war Anaftafius Brän, in ‚feinen 
„Spaziergängen eines wiener Poeten“ eine veutfche Chauſon 
mit ähnlicher Beinheit und Raivetät, wie Beranger, zu geftal- 
ten: Die liberale Richtung diefes hochbegabten Dichters zeigt 
fih auch immer mit poetifchem und gemütblichem Element durch⸗ 
derungen, und was er in dieſer Welfe geleiftet bat, muß wohl 
für fein Beſtes und Vollkommenſtes erachtet werden. «Hier ift 
auch feine Diction, bie fonft oft in ihrer Schwülftigkelt Aus⸗ 
wüchſe der Kraft darbietet, feinbegränzt und maßvoll. Anaſta⸗ 
fus Grün ift einer unferer edelſten und vom ädjten Geift ber 
Muſe befeelten Dichter, und wenn man ihm in Iehter Zeit hat 
nachſagen wollen, daß feine Begeifterung für die Freiheit erkal⸗ 
tet, fo beruht dies Tebiglich auf Außern Umflaͤnden, die auf das 
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Innere diefes Dichters nicht den Heringflen Einfluß geübt, und 
die von den mit ſolchem Vorwurf fehr freigebigen Schreien 
des Tages zu diefer Anklage benugt worden. Der Pöbel ftcht 
üßera nur Gonvertirungen und Bekehrungen, fobald er nicht 
mehr in den Exttemen feine Rechnung finden kann. Was wir 
aber von der zu greifen Abfichtlichkeit in den veutichen Chan⸗ 
ſons bemerften, muß von den meiften politifchen Gevichten 
Friedrich von Sallets, ver fi fonft durch Win, Schärfe 
und Tieffinn auszeichnet, gefagt werden. Es Iebt in ihm der 
begeifternde Gedanke deutſcher Volksdichtung, ver auch bie Grund» 
lage feines ‚‚Zaien» Evangeliums,” in welchen er fi zu bem 
größten Kraftaufivand feines Talents gefammelt, bildet. Abge⸗ 
tundeter und anmuthsvoller, auch in den fehreiendften Diffonan- 
zen beflänbig von einem poetifchen Hauch vurchdrungen, zeigt 
fih ſchon G. Herwegh in feinen „Gedichten eines’ Leben«- 
digen” welche (die unangemeffene und durchaus unnüße Zueig- 
nung abgerechnet) durch ihre mächtige Begeiſterung in feinge- 
ſchliffener Form alle Anerkennung verdienen. Doc iſt oft noch 
das Rhetoriſche in ihnen vorwaltend, was Längen berurjacht, 
bie der Wirkung nachtheilig werden. Ob und in ihm ein newer 
Dichter von umfaffender Bebeutung erflanden, wird ſich erft zei- 
gen müflen, wenn Herwegh über dieſe bloße Zetilyrit hinaus⸗ 
gefommen und zu höheren poetifchen Darftellungen vorgefchrit« 
tm. In dieſem Zufammenbang find auch die durch ſchoͤne 
Borm und eine oft finnreiche Auffaffung ausgezeichneten Ge⸗ 
dichte von Franz Dingelftedt zu nennen. Diefer Schrifte 
fleller bat ſchon eine nielfeitigere Thaͤtigkeit bekundet, und bei 
feiner großen Regſamkeit iſt noch eine bedeutenbere Entwicke⸗ 
lung von ihm zu erwatten. - 
Wieviel Blendendes und Hinreißendes auch biefenige Lyrik 
haben mag, welche vorzugsweiſe die Bewegungen ber Zeit nach⸗ 
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zuflingen und anzuregen gefixebt, fo werden uns doch vabei 
auch die Dichter, welche am liebſten innerhalb der Gränzen bes 
portifchen Gebiets verbleiben und an ben ewigen Frieden ber 
Dichtkunſt ſich feflgehangen haben, in ihrem guten Recht und 
gewiffermaßen im alten Recht der Poeſie felbft erſcheinen müf- 
fen. Friedrich Rückert, zum Beifpiel, (feiner Bedeutung 
als Zeitvichter erwähnten wir fchon früher unter feinem dama⸗ 
ligen Dichternamen Freimund Raimar) if ein Naturpichter, 
und als folcher der größte, reichte und originellfie, ven es in 
Deutfchland gegeben. Früher verfland man unter Naturdich⸗ 
tung vorzugsweiſe nur jene Landſchaftsmalerei in der Poefie, 
Die Sconm, Beleuchtungen, Gruppen, Situationen der Natur 
unter die Perfpective irgend einer elegifchen, anbädchtigen oder 
idylliſchen Empfindung rüdt und daraus ein Bild geftaltet, das 
in den Farben jener fubjectiven Empfindung ſich ausmalt. In 
Müdert ift es nicht das Pittoresfe ver Natur, dad zur Folie 
der poetifchen Stimmung wird, fonbern die aus feiner weiten 
Bruft hervorquellende Natu ranſicht macht ihn zum Dichter 
und überftrömi ihn mit taufend Lieneögebanfen, in denen er 
wie ein beraufchter Seher durch ven Frühling hinwandelt und 
aus den Herzfchlägen der ganzen blühenden Natur ein allge 
meines Weltgefühl in ſich herausfühlt. Seine Naturanficht ift 
eine durch und durch vergeiftigte und neigt fich mit einer über- 
wiegenden Richtung zu dem dichteriſchen Pantheismus Der ori⸗ 
entalifchen Weltanfchauung, die in Allem nur Eines flebt, feiert 
und anbetet. So fingt Rüdert: 
D Son, ich bin dein Strahl, o Nof ich bin dein Duft, 
Ich bin bein Tropf', o Meer, ich bin bein Hauch, o Luft! 

und dieſes Iyrifch trunfene Sichempfinden im Allgemeinen, wor⸗ 
aud gewiſſermaßen ein hymniſcher Wettgefang zwiſchen Menſch 
und Natur zur Feier der Schöpfung hervorgeht, bildet einen 
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überall anklingenden Grundzug feiner Poefle. Dabei jenoch, troß 
aller Ueberſchwaͤnglichkeit viefer Stimmung, nirgend eine my⸗ 
Rifche Verlünmerung in Rüdert. Weile wie ein Bramin, und 
leicht und Leichtfinnig wie ein Vogel, bemegt fich fein Lied un 
ter einem immer blauen, reinen, laͤchelnden Himmel, mit tiefen 
Fernſichten nad Of und Welt, mit bligenden Sonnen, ſymbo⸗ 
lifchen Sternen, und gedankenbollen Morgen» und Abendröthen. 
Bald liebenswürbig unter Blüthen gaufelnd wie ein fchelmifcher 
Elfengeift, bald ernft unter wehenden Bäumen und Büjchen 
in feierliche Priefterannacht verfunfen, träumt ſich diefer Dichter, 
während er fi nur an das Naturwüchfige der ihn umgeben⸗ 
den Blüthenwelt Binzugeben fcheint, daran oft in die tieffte 
Speculation hinein. Und Died wird meiftentheils ver eigenthuͤm⸗ 
liche Wendepunkt feiner Gerichte. Ganz verſchieden von ber 
Naturlyrik der romantifchen Schule, bleibt Nückert vielmehr im⸗ 
mer von dem eigentlich Naturromantifchen fern, weil ex mit ſei⸗ 


“ nen Gedanken zugleich immer wiever über bie Natur hinausgeht 


und an dad Bild der Blume eine Anfchauung des Geifted ans 
Enüpft, während die Dichter der romantifchen Schule Ihre Ge= 
fühle nur ald unmittelbaren Ausflug des Waldes, des Blätter- 
rauſchens, des Gluͤhens ver Abendröthe, des Neigens ter Blü⸗ 
then, in ſich empfangen. 

Dad Orientaliſche, das in Ruͤckert's Gemüth und An⸗ 
ſchauungsweiſe mehr wie eine geiſtige Sympathie, denn als ab⸗ 
ſichtliche Hinneigung hervorſticht, tritt dagegen in feinen poetis 
ſchen Ausdrucksformen öfter mit beſtimmter Abſichtlichkeit, ja 
mit philologiſchen Unflügen heraus. Die neuen, reichen Wen⸗ 


dungen und Ausdrucksweiſen, die dadurch in feiner Sprache ent⸗ 


ſtehen, find nicht felten beveutend und von origineller Schön⸗ 
heit, mitunter jedoch Täflig und in's Spielerifche entartend. Mit 
den Drientalen theilt Rüdert auch noch die Eigenthümlichkeit, 


- 
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daß er feinen Ergießungen, vie ihn ſelbſt aus einem unerſchöpf⸗ 
lichen Fullhorn überfchütten, Leine Genüge finden, feinem Ge⸗ 
dicht Fein Ende und feinen Abſchluß zu geben vermag. Viele 
feiner Gedichte find in der That zu lang, und nidht ohne ei- 
nige Beeintraͤchtigung ihres Eindrucks, fo ſchlecht auch jeme 
Kritik des Bolonius fein mag, und fo gewagt das Hülfsmittel 
Hamlets, jede Länge gleich zum Barbier zu ſchicken 

Hier wollen wir auch der marfigen, kraftvollen uns ehrli⸗ 
hen Mufe Adalbert von Chamiſſo, mit feiner Lyrik von 
altem Schrot und Kom, gedenken. Diefer edele Dichtergeift, 
weichen Deutfchland der franzöftfchen Nation abgewonnen, bat 
ſich in aͤcht deutscher Weiſe herrlich entwidelt, und in feiner 
Poeſte gefunze und flarke Gebilde hingeſtellt, vie durch ihre Na⸗ 
turfülle immer etwas Erfreuliches haben. So techniich vollendet 
Chamiſſo in feinen Formen ift, fo ungefünftelt und wahr ift 
er in feinen poetiichen Anfchauungen, in feiner humoriſtiſchen 
Lebensaufiaffung, in feinen ernſten gedankenvollen Traͤumereien. 
Diefer unſchuldige und naturnelle Sinn, ber in ihm malte, 
giebt ihm zugleich den wahren Abel ver Porfle, eine erhabene 
und allem Gemeinen fremve Geſinnung, die und in Chamifie's 
Dichtungen überall entgegentritt. In feinen Balladen und poe⸗ 
tifchen Erzählungen fpielt jedoch öfters eine grelle frangöfifche 
Melodramatik mit, die im Stofflicken Tiegt, und die Vorliebe 
Epamifio's für ſchauerliche Nachtſtcke, Rauberſcenen und ver⸗ 
gleichen in ſich ſchließt. Ein durchweg freundliches Talent ha⸗ 
ben wir dagegen in dem gemüthvollen Guſtav Schwab, der 
ſich immer innig und harmoniſch zu geben trachtet. Seine Bal⸗ 
laden haben einen claſſiſchen Werth, und werden ihm in der 
Geſchichte der deutſchen Lyrik feine Bedeutung ſichern. Nico 
kans Lenau begann bedeutender, als er endigen zu wollen 
ſcheint. Die düſtern und melancholiſchen Naturanſchauungen in 
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feinen früheren Gedichten haben oft eine erhabene vichterifche 
Kraft. An größeren Productionen, namentlich feinem Savona⸗ 
rola und Fauſt, iſt er bis jetzt gefcheitert. Dagegen iſt er in 
der Form immer Meifler und erreicht eine feltene harmoniſche 
Abrundung. Kiwad Verwandte mit ihm hat Ferdinand 
. Sreiligrath, obwohl er flärkere und grellere Effeete in ſeinen 
originellen Naturmalereien erzielt. Diefer Dichter, auf deſſen 
Phantafle dad Fremdartige und Grottöfe einen fo großen Reiz 
ausübt, Hat in feiner Poefte doch eine ſtarke Beimiſchung von 
franzoͤſiſchem Element, das fi) in jenem Haſchen nach piquan- 
ten Bildern oft allgufehr verräth. Er iſt ein Meiſter in ver 
malerifchen und muflfalifchen Behanplung feiner Bilver zu nen⸗ 
net, aber fein geiftiger Horizont iſt beſchraͤnkt, und wie fehr 
auch feine Leiftungen ben ihnen gemwerbenen Beifall verdienen, 
fo ‚legt man doch auf der andern Seite zugleich durch dieſe 
Borliebe für Freiligrath das Belenntniß eines verborbenen Ge⸗ 
ſchmacks an den Tag. Zedlitz, der Dichter der „Todten⸗ 
Kränge,” behauptet durch dieſes eine Werk einen Ehrenplatz auf 
dem beutfchen Parnaß, wenn er fich auch ſeitdem in keinem pro⸗ 
vuetiven Fortſchreiten begriffen gezeigt. Die Gedichte von Wil⸗ 
beim Wardernagel, erft jegt gefammelt, werben einen unferer 


freifinwigften und talentreichften Dichter auch in einem weiteren 


Kreife kennen lehren. Kein Zweig der Dichtkunſt hat wohl fo 
viele und eifrig gepflegte Blüthen getrieben, ald in neuerer Zeit 
vie deutſche Lyrik. Wie viel Mittelmäßigkeiten ſich darin auch 
immer eine ihnen gern zu erlaſſende Erpectoration verfchafft, fo 
liegt doch auch in fo vielen andern ebeln und fchönen Ergüffen 
begabter Naturen der erfreuliche Reichthum deutſchen Gefühlds 
und Seelenlebens zu Tage. Apollonius von Maltig (ein 
Träftiges und eigenthümliches Talent, auch zu dramatiſcher und 
noveliftifcher Dichtung begabt), Karl Mater (mit feinen Tleis 
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nen allerliebften Lieverepigrammen und Naturgevichten, die er 
fih gewiffermaßen von den Bäumen fehüttekt), Ludwig Bech⸗ 
ftein (vielfeitig und auch wiffenfchaftlich regfam, beſonders aber 
durch jein lyriſches Talent beveutend), Leopold Schweiger, 
(durch treffliche und originelle Balladen ausgezeichnet), E. Fer⸗ 
rand, &. Pfiger, A. Rebenftein, R. Hirſch, Hermann 
und Rudolf Marggraff, und noch manche andere bürften 
bier zu nennen fein, die in einer Literaturgefchichte ber Lyrik 
idre umflänblichere Charakteriſtik verdienen. — 

Was die neuere pramatifche Porfle anbetrifft, jo dürfte 
ed im Allgemeinen bier noch als erfreulich zu bemerken fein, 
biefelbe jegt in ein unmittelbarered Verhältnig zur Bühne und 
zur tbeatralifchen Aufführbarkeit eingetreten zu feben. Währenn 
die bervorbringenden Talente ed eine Zeitlang für vornehm und 
gerriffermaßen für einen Stempel ihrer poetiſchen Echtheit hiel⸗ 
ten, wenn fle bramatifche Dichtungen ver Bühne fo wiberfire- 
bend als möglich einrichteten, fo iſt jegt ein umgekehrtes Ver⸗ 
haͤltniß genußvoller hervorgetreten. Immermann, obwohl er 
fih mit Grabbe in Düffelvorf zu gemeinfamen Beftrebungen 
für die Erhebung des deutjchen Theaters vereinigt hatte, konnte 
doch felbft in feinen eigenen vramatifchen Produetionen das 
richtige Berhältniß zwifchen Drama und Theaier nicht finden. 
Noch weniger vermochte dies Grabbe, deſſen gewaltige und 
gewaltfames Talent alle Bühnenverhältniffe überragte. Den, 
Shakſpeare⸗Geiſt, den fih Immermann zuerft fünftlich ein— 
impfte, befaß Grabbe wirklich als einen eigenthümlichen Natur⸗ 
fonds in fih, obwohl Grabbe's wilde, excentriiche, cymiiche 
lieberkraft fih nie zu der Fünftlerifchen Garmonie und wahr⸗ 
haft geiftesgroßen Anmuth bezwingen Tonnte, die den Eieg des 
ächten Genies bezeichnet, und in Shaffpeare dieſen Gipfel 
Ichöpferifcher Vollendung darſtellt. Die erfien Stüde Grabbe's, 








493 


unter denen fein Herzog von Gothland für: die colofjalfte 
Verirrung bes Talents gelten Tann, zeigen ihn in einer krampf⸗ 
baften Bewegung, in ver ſelbſt die Kraft oft nur als ein ver⸗ 
zweifeltes Ringen nach Kraft erfcheint. Einen merkwürdigen Fort⸗ 
fchritt dagegen bewies er in feinem Hannibal, den man ala 
eine bebeutenve Bereicherung ber neueften deutſchen Poeſte Aber» 
haupt betrachten muß, ein Stück von wahrhafter Originalität 
und hoher bichterifcher Kraft. In vem einfachen, großartig Elafe - 
flißen, epigrammatifch kurzen Stil diefer Tragödie hat Grabbe 
alle früheren Unarten feine Talents überwunden, und die bac⸗ 
Hantifche Nebfeligfeit, an ber feine andern Dichtungen leiden, 
iſt bier einer pointirten und durch ftille Motive wirkenden Ben 
fonnenheit gewichen. Die dramatiſche Entwidelung leidet aber 
auch hier an manchen Zehlern, beſonders an dem, daß fe nur 
in die Verhaͤltniſſe und nicht in die Charaktere hinein verlegt 
if. Die Zeichnung Hannibald felbft bietet nur genidle Noten 
für den Schaufpieler dar, ermangelt aber durchaus aller innern 
Charafterausführung, vie in Die Seelenbewegung des handeln 
den Helden hineinblicken ließe. Grabbe hat fich in dieſem Stüd, 
um feinen Gefühlsercentricitäten entgegenzuwirfen, oft in eine 
ſchneidende Kälte der Darftellung gehüllt, doch iſt des Großge⸗ 
dachten und Hochpoetiſchen zu viel vorhanden, um nicht von 
dem Ganzen einen beveutenden Eindruck zu binterlaffen. In 
feinen andern Dichtungen, namentlich in feinem Don Juan 
und Fauſt, in feinen hundert Tagen u. f. w. mag zum 
Theil mehr Kühnheit ver poetifchen Erfindung und Combina⸗ 
tion enthalten fein, aber zu ‚einem fo gefchloffenen und Fünft« 
lerifch gebrungenen Ganzen, wie im Hannibal, hat fih Grabbe 
fonft nicht wieder zu concentriren vermocht. 

. Zum Gegenfah mit dieſem unbändigen Talent, welches 
fih dem Theater nicht accommodiren mochte oder Eonnte, wol⸗ 
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len wir ein andere betrachten, welches uns als der Mepräfen- 
tant »effen gelten kann, was im beftehenden Zuflande bie deut⸗ 
ſchen Bretter bedeuten. Raupach bat olme Zweifel ein ur- 
tprüngliche®, fehr entſchiedenes Talent, das ihn befähigte, etwas 
Ungewoͤhnliches zu erreichen, aber flatt feine anſehnlichen Kräfte 
an eine geifligere Belebung ded teutfchen Theaters zu wenden, 
flatt den Schauſpielern tieferes Charalterſtuvium in feinen 
Stucken zuzumutben ober fie wieder durch bie Vieberlegenheit 
wahrer Poeſte zu einer Acht Afthetifchen Schule zu gewöhnen 
und zu zwingen, ging ex ohne Weiteres, und ohne einmal ei⸗ 
wen Kampf mit fich zu kämpfen, darauf ein, feine Muſe als 
Theaterbedienten engagiren zu laſſen. Nachdem Müllners 
ſchick- und feheufälige, aber doch immer fchön gefchriebene und 
oft wirklich dramatiſche Tragödien fidy auf den Brettern abge⸗ 
nugt hatten, trat Raupach, mit dem fruchtbarflen und uner⸗ 
mũdlichſten Talent, das feit Kotzebue geſehen worden, hervor, 
um ſich der deutſchen Bühne zu bemächtigen. Er nahm Alles 
an, mie er ed vorfand, er fchien ſich fchnell mit den beſſern poe⸗ 
tifhen Träumen feiner Jugend abgefunven zu haben und rich⸗ 
tete mit vieler Routine ein bramatifches Galanterie⸗ und Me» 
degeſchaͤft ein, in welchem er fein urfprüngliches Metall zu blan- 
fen Spielpfennigen ausmünzte. Seine Stüde begünftigten ein 
gewiſſes oberflaͤchlich glaͤnzendes Schaufpielertalent, wie es jegt 
aller Orten angetroffen wird, und Raupach dichtete ganze Tra⸗ 
goͤdien und Luſtſpiele für dieſes ober jenes Schauſpielers Figur 
oder Organ’, und zeugte Menſchen, wie fle in das, auf ber 
föniglichen Thentergarberobe in Berlin einmal vorhandene Co⸗ 
ſtüm Hineinpaßten. Es kam ihm auf Arme und Beine feiner 
Helden nicht an, und er adhtete die gefunde Natur ihrer Glie⸗ 
der wenig, wem er fle nur erſt unter Coſtum gebracht hatte. 
Und doch ſcheint es mitunter, als wenn ſelbſt unter biefen be⸗ 
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weglichen Cofümen in feinen Stüden ein menfchliches Herz 
fchlüge, es ſcheint mitunter, als wollte ſich ihm die Theaterde⸗ 
coration zu einer Lebensperfpeetive erweitern, einzelne geniale 
Züge tauchen unwillführlich aus der Mafchinerie ‘hervor un 
man kann ſich nicht enthalten, zum öfteren bewegt, bingeriffen 
zu werben, wenn man auch an Die Wirkung, von der man wi⸗ 
derwillig überrafcht wird, felbft nicht glauben kann und mag. 
Sp viel Zunder für RPoeſie haben wir Deutfche in uns, daß 
wir felbft vor übertünchten Theaterleichen nicht vaflgen koͤnnen, 
ohne in Flammen zu geratben, und und Leben vabei zu denken. 
Das größte Unglück für Raupach und für uns ift, daß er fein - 
poetifche® Talent nicht für das primaire geachtet bat. Das 
Brimaire ift ihm das Theater, wie es vorhanden, und fein Ta⸗ 
Ient ift ibm nur das Hinzukommende, das fich vemfelben an» 
ſchmiegt. Er vichtet nicht für feine Bruft, nicht für feine Na» 
tion, fondern damit die Schaufpieler beflatfcht und herausgerus 
fen werden follen. Dad ganze glänzende Elend eines Theater⸗ 
‚abends tritt und ſchon aus feiner Poeſte entgegen, ver geſchickte 
Schluß feiner Scenen muß dem abtretenden Schaufpieler jedes⸗ 
mal Glück bringen, und feine Menſchen haben mitten in ihrer 
größten Tragik, fo recht in the whirlwind of passion,_ wie 
rer große Dramaturg Hamlet fagt, noch immer Befonnenheit 
genug, um mit den applaubirenden Händen im Parterre zu co» 
quettiren. Dennoch hat Raupach von Haufe aus ein zu gutes 
poetifched Gewiſſen, als daß «3 ihm nicht zuweilen noch ſchla⸗ 
gen follte, und er fcheint daſſelbe durch die fogenannten iveellen 
Tendenzen, nach denen er die meiften feiner Stüde zufchneibet, 
faft beichtwichtigen zu wollen, indem er ſich dann vielleicht üher« 
sebet, echter Kunft und Poefle im Ganzen doch Genüge gethan 
zu haben, nachdem er fie im Einzelnen an ben. theatralifchen 
Dingen tobt gehetzt. In ſolchem Betracht If zum Beifpiel fein 
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„Robert ver Teufel” in ver Ihat merkwürdig. Es ift ein 
Drama, in dem die Brage von der menfchlichen Willendfreiheit 
volftändig abgehandelt, und die Idee von der Praͤdeſtination 
auf eine ſehr gründliche und wahrhaft ſchon vurchgeführte Weiſe, 
wiberlegt wird. Dies weranlaßt intereflante Eonflicte und Si⸗ 
tuationen, und wenn man auch dieſe Idee nicht im hoͤhern 
Sinn für poetifch Halten kann, wenn man fich überhaupt gegen 
ſolche Anſichten in der Kunft mit Recht fräubt, und zugleich 
an die innere menfchlidye Wahrheit aller diefer Geftalten nicht 
wohl glauben mag, fo wird man dennoch diefem Stüde in ſei— 
- ner Anlage und Ausführung eine große, mitunter an, Genialis 
tät gränzende Gefchidlichkeit und Beweglichkeit nicht abfprechen 
Eönnen. In feinen rein biflorifchen Stüden, namentlich in ſei⸗ 
nen Hobenftaufen» Txagödien hat Raupach meiftentheils leicht⸗ 
finniger gewirthichaftet. Je nachdem es ſich für ven Abend, 
jür die vorhandenen Schaufpielertalente und Decorationen, und 
für manches Andere ſchickt, muß auch die Weltgefchichte Bei 
Raupach Naifon annehmen, und er hebt bald das hiftorifch 
Unbereutende hervor, bald laͤßt er das Wichtigfte in den Hin« 
tergrund zurüdtreten, wenn er nur das Eine, was ihm noth 
thut, ven beabfichtigten Bühneneffect, damit erreichen Kann. 

Die jüngeren, ohne Zweifel mit treueren Abflchten für Die 
Porfle beginnennen Talente, haben es nım ebenfalld darauf ab⸗ 
geichen, die Bühne zu erobern. Sie Iaffen ſich jetzt mit der—⸗ 
felben fofort in practifche Unterhandlungen ein, und zeigen ſich 
wilfähriger als fonft, Zugeftänpniffe aller Art zu machen. Das 


Talent jowohl, wie die Bühne, beide müffen dadurch gewinnen, | 


dad Talent an Realität, an Wirklichkeltsinftinet, woran es ber 
deutſchen Poeſte und Literatur immer nur allzuſehr gemangelt, 
die Bühne aber an frifchen Säften, und überhaupt an Reini 
gung und Rettung Ihres ganzen Organismus, ver zum Theil 
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unter unſaubern Berhältnifien, unier den Banden des Hand⸗ 
werks und fchlechter Hüdfichten zu floden und zu verfumpfen 
gedroht. Dichter, wie Gutzkow (ber mit feinem Richard 
Savage hier den Reigen bedeutend eröffnete), Laube, Mo⸗ 
fen, Friedrich von Heyden, Kühne und Anbere, werben 
und binnen Kurzem ein ganz neues und heimiſches Repertoire 
fehaffen, man Halte ihnen nur allwege die Bahn offen und 
enge nicht ‘ihre wahren Talente durch die hergebrachten Thea—⸗ 
termiferen ein, durch welche die Bühnendichter von der alten 
Fabrik fich eben mit viefem UVebergewicht der Bretter bemädh- 
tigt haben! Wir wollen nicht behaupten, daß fchon eine Re⸗ 
form des deutſchen Theaters, und ein erheblicher Aufſchwung 
der dramatiſchen Poefte felbft von dieſen neuen Talenten ſo⸗ 
gleich beuorftchen werde. Vielmehr ift vor der Hand ihr Bes 
fireben beſonders darin anzuerkennen, daß fie das Theater, wie 
fie e8 vorfinden, für feine höhere Aufgabe urbar machen, und 
in die beftehenven Berhältniffe ver Bühne fich einfügen, alle 
mälig daraus eine beffere, lebenskräftigere und poeflereichere Ges 
ſtalt fich erheben laſſen. Ein theilweifes Accommodiren, felbft an 
die fohlechieren Elemente des gegenwärtigen Theaterzuftandes, 
wird ihnen dabei nicht erlaffen bleiben können, und mancher 
wird auf dieſer bornenvollen Laufbahn fein Talent eher zu 
Grunde richten, als zur Vollendung bringen. In einer Ge⸗ 
fehichte der jungen Dramatik, die wir und vorbehalten haben, 
werden, außer ven obengenannten Dichtern, auch Eduard Arnd, 
(der ſchon vor länger als zehn Jahren mit den „beiden Evels 
leuten von Verona,“ den „Geföäwiftern von Rimini” und an= 
bern bedeutenden Compofltionen aufgetreten) Michael Beer, 
Friedrich Halm (ein begabter und glürlich organifirter 
Dichter, der fi aber In feiner Griſeldis in quälerifchen Ge= ' 


‚fühlserperimenten gefallen und im Sch der Wildniß,“ einem 
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font ſchön und elegant gearbeiteten Gräd, nicht frei son Ko⸗ 
ketterie uud Gefühlönermeichlichung geblieben), Gar! von Gol⸗ 
tei, (der zuerſt ein beutfches Vaudeville auf unferer Bühne be- 
gründet), Ernft Willkomm, Hermann Marggraff (ohne 
Zweifel mit dramatiſchem Talent begabt, aber vielleicht noch ei⸗ 
genthümlicher zum humoriſtiſchen Roman ausgerüftet) Frie⸗ 
drich Hebbel, (der in feiner Ju dith, obwohl fle ihrer An- 
lage nach ver Bühne und vielleicht überhaupt einer ſittlich ſchö⸗ 
‚nen Darftellung widerſtteitet, doch bereitd eine große Meifter- 
ſchaft dramatiſchen Stils an ven Tag gelegt bat) Friedrich 
Radewell, (in feinem „Tyll⸗Eulenſpiegel“ ein bedeutendes ko⸗ 
miſches Talent entwickelnd, in ſeiner, Paſſton“ weniger glüd« 
lich und auf einem ihm nicht geeigneten Geblet fortfahrend, und 
no zu ben fchönftlen Hoffnungen auf eine probuctine Thaͤtig⸗ 
keit berechtigend) Hermann Müller (mit einem Chyklus 
von Tragöpien aus der englifchen Geſchichte beſchaͤftigt), I. 2. 
Klein (deſſen Raria von Medici, bei vielem Verfehl⸗ 
ten, auf einer durchaus großartigen Anlage berubt), J. 
8. von Zahlhaas (ein viel zu wenig anerkanntes Talent, 
befonderd zum beutichen Driginalluffpiel ausgezeichnet be⸗ 
gabt) die Prinzeffin von Sachſen und mehrere Andere, 
mehr ober weniger ausführlich nad ihren Leiftungen zu cha» 
vackerifizen fein. Auch Grillparzer, obwohl als Dra⸗ 
matifer einer früheren Zeit und zum Theil manierirten Ge⸗ 
fhmadsrichtungen angehörenn, verbient doch durch fein allge 
meined poetifches Talent, dad von ver ſchönſten Bedeutung IR, 
feine Stelle zu behaupten. 


——epert— 


Dreizehute Borlefung. 


Die hegel ſche Philoſophie. Schleiermacher. Steffens. Göfchel. Strauß. 

Der junghegePiche Journalismus. Roͤſenkranz. Die neue Philoſophie 

Scelling’s. Die Philoſophie der Gefchichte. Die Befchichtfchreibung 

in Deutfchland. Naumer. Leo. Ranke. Barnbagen von Enfe. Die 

proteftantifche und fatholifche Weltanfchanung. Goͤrres. Schlußbemer: 
tungen über Deutſchlands Geiſtesleben. 


Hıs Hegel fein großes Gedankenſyſtem in Berlin vollendete 
und eine Gemeinde dafür gründete, war zu biefer Zeit das 
beutfche Leben in einer eigenthümlichen Wendung begriffen. Es 
war bie Zeit der Meflaurationsperiove, welche zwar in politis 
fen Dingen den alten Schlenvrian allgemach wieder in feinen 
Bang gebracht, aber zugleich ven zwiegefpaltenen Zeitgeift auf 
ſich felbft zurüdgeprängt hatte, um ihm in dieſer Selbſtreflecti⸗ 
rung eine Vertiefung nach Innen zu geben. "Der ganze veutfche 
Geiſt Frümmte ſich in einem bialektifchen Gebantenmoment, und 
in dieſen zwiſchen Bergangenhelt und Zukunft fchwanfenden 
Moment trat die Hegel’fche Philofophie Hinein, um ihn zu eis 
nem bewußten Spflem ber Idee zu firiren. Es war ein Er⸗ 
oberungßfrieg der abfoluten Idee an der alten und neuen Gul« 
tur zugleich, und fo entfland ein Syſtem, dad einen Abſchluß 
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mit der ganzen welthiftorifchen Vergangenheit zu Stande zu 
bringen fuchte. Hegel firlite ohne Zweifel die Gewalt und 
Kraft des menfchliden Denkens, als eines folgen, auf ber 
höchſten Stufe tar, indem er das fich felbft denkende Denken 
zu einer felbftändigen Wiſſenſchaft erhob, welches die Wiſſen⸗ 
ſchaft der abfoluten Vernunft iſt. Das ganze hegel'ſche Syſtem 
zerfällt in drei Theile, veren erſter die Logik ift, welche, als 
Wiſſenſchaft der Idee an und für fi, den merfwürbigen bia= 
lektiichen Entwidelungsprozeß vollbringt, in welchem dieſe Phi⸗ 
Iofepbie ihre höchſte Eigenthümlichfet und Stärke entfaltet Hat, 
und der die Grundlage ter berühmten hegel'ſchen Methode, 
als der fogenannten immanenten Bewegung ded Begriffs, ent⸗ 
Halt. Diefe Logik Eonnte ſich rühmen, bie formellen Begriffs⸗ 
beflimmungen ver früheren Berflandeslogif überwunden zu ha⸗ 
ben, da fle es mit dem Begriff an und für fich felbft, mit 
dem reinen consreten Denken, welches fich zugleich ald das wahr 
bafte Sein giebt, zu thun bat, und deshalb erfcheint Hier bie 
Logik zugleich als Metaphyſik oder auch als fpeculative Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt. Sie ift die Wiflenfchaft des reinen Begriffs, 
der mit fich felbft anfängt, und die höchſte Genugthuung feiner 
Entwidelung darin erlebt, wieder in fich ſelbſt zurückzugeben 
und mit ſich zu endigen. Diefer zu fich felbft gefommene Be⸗ 
griff fol die wahre und einzige Realität fein, venn das Den- 
fen behauptet Hier vie Ipentität mit dem Sein, dad Subjertive 
fchließt fih mit dem Objectiven in der Erfenntniß ober dem 
abfoluten Wiffen zufammen. In ver dreifachen Glieberung ber 
hegel’ichen Logik als Sein, Weſen und Begriff, Iegt fich zu- 
gleich Bott ſelber in der Entwidelung feiner Eigenfchaften aus⸗ 
“ einander, welcher bei Hegel diefer dialektiſchen Zerſetzung unter 
worfen wird, um ſich zu conftituiren. Der zweite Theil ber 
hegelſchen Philoſophie ift die Mhilofophie der Natur, welche 
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Iegtere bier nicht dieſe umfafiende und mürbige Bedeutung er⸗ 
halten hat wie bei Schelling, fonvern zur „Idee in ihrem An⸗ 
dersſein“ zuſammengeſchwunden ift. Der dritte Theil des gan⸗ 
zen Syſtems ift die Philofophie des Geiſtes. Auf diefer Stufe 
ift die Idee, welche fih in ihrem Andersſein ihrer ſelbſt entäu- 
Bert hatte, in ſich zurüdigefehrt, und manifeftirt fich in den con= 
ereten Erfcheinungen des Geiſtes, in Recht, Sittlichfeit, Staat, 
Gefchichte, Religion und Kunſt. Schon früher, che Hegel zu 
dieſer beftimmten Geftaltung feines Syſtems gelangt war, hatte 
er in der einzeln erfchienenen „Phänomenologie des Geiſtes,“ 
welche er nachher in den pritten Theil feines Syſtems aufnahm, 
eine wiffenfchaftliche Entwickelung des Bewußtfeins gegeben. 
In Diefer zuerft 1807 gebrudten Phänomenologie, welche da⸗ 
mals als erfter Theil des Syſtems der Wiſſenſchaft fich gab, . 
erfcheint die erhabene philofophiiche Darftellungäfunft Hegel's 
auf ihrer bedeutendſten Stufe. Später Hat bie hegel’fche Dar⸗ 
ftellung, einzelne Partieen ver Logik abgerechnet, bei weiten - 
nicht mehr dieſe Freiheit des Ausdruck's und dieſen hohen 
Schwung der Sprache gezeigt, ſondern ſie verſtrickt ſich meiſtens 
in dem muͤhſamen dialektiſchen Geſtrüpp der Methode. 

| Sat man auch ver hegel'ſchen Philofophie als einer uni- 
verſalen Wiffenfchaft ohne Zweifel eine zu große Bedeutung 
- beigelegt, da nach ven Anfprüchen eines ſolchen Syſtems Böl- 
ker⸗Individualltaͤten, die zu dieſer Philofophie unfähig find, all- 
mählig eine Urt der Ausfchließung von der menſchlichen Civili— 
fation erfahren müßten, wovon die Gefchichte gerade dad Ge⸗ 
gentheil lehrt: fo muß doch die Wirkung diefes Syſtems auf 
das wiffenfchaftliche Leben feiner Zeit als höchſt bedeutend und 
einflußreich anerfannt werden. war fann ihr nicht zugeftan- 
den fein, daß das, was fte ald Realität einzig und allein feſt⸗ 
halten will, wirklich die wahre Realitaͤt der Welt und Gefchichte 


+ 


mit der ganzen welthiftorifchen Vergangenheit zu Stande zu 
bringen fuchte. Kegel firllte ohne Zweifel die Gewalt und 
Kraft des menfchlichen Denkens, als eines foldden, auf ver 
höchften Stufe tar, indem er das ſich felbft denkende Denken 
zu einer ſelbſtaͤndigen Wiflenfchaft erhob, welches die Wiſſen⸗ 
ſchaft der abfoluten Vernunft ifl. Das ganze hegel'ſche Syftem 
zerfällt in drei Theile, deren erfter die Logik ift, welche, als 
Wiflenfchaft der Idee an und für fi, den merfwürbigen dia⸗ 
lektiſchen Entwidelungsprogeß vollbringt, in welchem dieſe Phi- 
loſophie ihre hochſte Eigenthümlichkett und Stärke entfaltet Hat, 
und der die Grundlage er berühmten hegel'ſchen Methode, 
als ver fogenannten immanenten Bewegung ded Begriffs, ent⸗ 
halt. Diefe Logik Eonnte ſich rühmen, die formellen Begriffs⸗ 
beflimmungen ber früheren Berftanveslogif überivunden zu ha⸗ 
ben, da fie ed mit dem Begriff an und für fich ſelbſt, mit 
dem reinen consreten Denken, welches fich zugleich ald das wahr⸗ 
hafte Sein giebt, zu thun hat, und deshalb erfcheint hier die 
Logik zugleich ald Metaphyſik oder auch als fpeculative Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt. Sie iſt die Wiſſenſchaft des reinen Begriffs, 
der mit ſich felbft anfängt, und die höchſte Genugthuung feiner 
Entwidelung darin erlebt, wieder in ſich felbft zurückzugeben 
und mit ſich zu endigen. Diefer zu fich felbft gefommene Be- 
griff foll die wahre und einzige Realität fein, denn das Den- 
Ten behauptet hier vie Ibentität mit dem Sein, das Subjertive 
fhliept fih mit dem Öbjectiven in der Erkenntniß ober dem 
abfoluten Wiſſen zuſammen. In der dreifachen Gliederung ber 
hegel’fchen Logik ald Sein, Weſen und Begriff, legt ſich zu⸗ 
gleich Bott Selber in der Entwickelung feiner Eigenſchaf 

“ einander, welcher bei Nenel — *ktiſchen Du 

worfen wird, um fi Der 

Begelichen Philoſoph ie d 
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letztere bier nicht dieſe umfaſſende und würbige Bedeutung er⸗ 
halten hat wie bei Schelling, ſondern zur „Idee in ihrem An⸗ 
dersſein“ zuſammengeſchwunden iſt. Der dritte Theil des gan⸗ 
zen Syſtems iſt die Philoſophie des Geiſtes. Auf dieſer Stufe 
iſt die Idee, welche ſich in ihren Andersſein ihrer ſelbſt entäͤu⸗ 
Bert hatte, in ſich zuvrückgekehrt, und manifeſtirt ſich in ven con= 
ereten Erfcheinungen bes Geiftes, in Necht, Sittlichkeit, Staat, 
Gefchichte, Neligion und Kunſt. Schon früher, ehe Hegel zu 
dieſer beflimmten Geftaltung feines Syſtems gelangt war, hatte 
er in ber einzeln erfchienenen „Phänomenologie des Geiſtes,“ 
welche er nachher in den hritten Theil feines Syſtems aufnahm, 
eine wifienfchaftliche Entwicelung des Bewußtſeins gegeben. 
In diefer zuerfi 1807 gedruckten Phänomenologie, welche da⸗ 
mals als erfter Theil des Syſtems der Wiffenfchaft fih gab, . 
erfcheint die erhabene philofophiiche Darftellungsfunft Hegel's 
‚auf ihrer bedeutendften Stufe. Später hat die begel’fche Darts 
ftellung, einzelne Partieen der Logik abgerechnet, bei weiten. 
nicht mehr dieſe Freiheit des Ausdruck's und diefen hoben 
Schwung der Sprache gezeigt, fondern. fie verſtrickt fich meiſtens 
in dem mühfamen bialektifchen Geſtrüpp ver Methode. 
| Hat man auch der hegelichen Philofophie als einer uni 
verſalen Wiffenfchaft ohne Zweifel eine zu große Bedeutung 
. beigelegt, da nad) den Ansprüchen eines foldden Syſtems Völ⸗ 
ker⸗Individualltaͤten, die zu dieſer Philofophie unfähig find, all 
mählig eine Art der Ausfchließung bon der nienfchlichen Civili— 
fation erfahren müßten, wovon die Gefchichte gerade Dad Ge⸗ 
gentheil lehrt: ſo muß doch Die Wirkung dieſes Syſtems auf 
das wiflenichaftliche Leben feiner Zeit als höchſt bedeutend und 
N einflußreich anerkannt werden. Zwar kann ihr nicht zugeſtan⸗ 
en fein, daß das, was fle als Realität einzig und allein feſt⸗ 
yalten will, wirklich die wahre Realität dee Welt und Gefihichte 
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mit der ganzen welthiftorifchen Vergangenheit zu Stande zu 
bringen ſuchte. Hegel ſtellte ohne Zweifel die Gewalt und 
Kraft des menfchlichen Denkens, ald eines ſolchen, auf ber 
höchften Gtufe tar, indem er das fich felbft denkende Denken 
zu einer ſelbſtaͤndigen Wiflenfchaft erhob, welches die Wiflen- 
ſchaft der abfoluten Vernunft ifl. Das ganze hegel'ſche Syflem 
zerfällt in drei Theile, veren erfler die Logik ift, welche, als 
Wiffenfchaft der Idee an und für fi, den merfwürbigen dia⸗ 
lektiſchen Entwidelungsprozeß vollbringt, in welchem biefe Phi⸗ 
Iofepbie ihre hoͤchſte Eignthümlichket und Stärke entfaltet bat, 
und ver die Grundlage ver berühmten hegel'ſchen Methode, 
als der fogenannten immanenten Bewegung des Begriff's, ent⸗ 
hält. Diefe Logik konnte ſich rühmen, die formellen Begriffs- 
beflimmungen ver früheren Verſtandeslogik überwunden zu has 
ben, da fle e8 mit dem Begriff an und für fich felbft, mit 
dem reinen concreten Denten, welches ſich zugleich ald das wahr⸗ 
bafte Sein giebt, zu thun hat, und deshalb erfcheint hier bie 
Logik zugleich als Metaphyſik oder auch als fpeculative Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt. Sie iſt bie Wiffenfchaft des reinen Begriffs, 
der mit fich felbft anfängt, und vie höchfte Genugthuung feiner 
Entwidelung darin erlebt, wieder in fich felbft zurüdzugehen 
und mit ſich zu endigen. Diefer zu fich felbft gefommene Be- 
griff foll die wahre und einzige Realität fein, denn das Den» 
Ten behauptet bier vie Ipentität mit dem Sein, pad Subjective 
ſchließt fih mit dem Objectiven in der Erfenntniß oder dem 
abfoluten Wiſſen zufammen. In der dreifachen Gliederung ver 
hegel’fchen Logik als Sein, Weſen und Begriff, Iegt fich zu⸗ 
gleich Bott felber in der Entwidelung feiner Eigenfchaften aus⸗ 
einander, welcher bei Hegel dieſer dialektiſchen Zerfegung unter⸗ 
worfen wird, um ſich zu conflituiren. Der zweite Theil ber 
hegelſchen Philofophie iſt die Philofophie der Natur, welche 
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Iegtere bier nicht dieſe umfaflende und mwürbige Bedeutung et« 
halten hat wie bei Schelling, fonvern zur „Idee in ihrem An⸗ 
versfein” zufammengefchwunden ifl. Der dritte Theil des gan- 
zen Syſtems ift die Philofophie des Geiſtes. Auf dieſer Stufe 
ift die Idee, welche fich in ihrem Andersſein ihrer felbft entäu= 
Bert Hatte, in ſich zurückgekehrt, und manifeflirt fich in ven con= 
creten Erfcheinungen des Geiftes, In Recht, Sittlichkeit, Staat, 
Gefchichte, Religion und Kunſt. Schon früher, ehe Hegel zu 
dieſer beftimmten Geftaltung feines Syſtems gelangt war, hatte 
er in der einzeln erfchienenen „Phänomenologie des Geiftes,” 
welche er nachher in den dritten Theil feines Syſtems aufnahm, 
eine wiflenfchaftliche Entwicelung des Bewußtſeins gegeben. 
In diefer zuerft 1807 gedruckten Phänomenologie, welche da⸗ 
mals als erfter Theil des Syſtems der Wilfenfchaft fich gab, 
erfcheint die erhabene philofophiiche Darftellungsfunft Hegel's 
‚auf ihrer bedeuterinften Stufe. Später hat die hegel'ſche Dar⸗ 
ſtellung, einzelne Partieen der Logik abgerechnet, bei weitem 
nicht mehr dieſe Freiheit des Ausdruck's und dieſen hohen 
Schwung der Sprache gezeigt, ſondern ſie verſtrickt ſich meiſtens 
in dem mühſamen dialektiſchen Geſtrüpp der Methode. 

| Hat man aud der hegel'ſchen Philofophie als einer uni 
verſalen Wiffenfchaft ohne Zweifel eine zu große Bedeutung 
. beigelegt, da nad) den Anfprüchen eines ſolchen Syſtems Völ⸗ 
ker⸗Individualltaͤten, die zu dieſer Philoſophie unfähig find, all⸗ 
mählig eine Art der Ausfchließung von der nienfchlichen Einili- 
fation erfahren müßten, wovon die Gefchichte gerade pad Ge⸗ 
gentheil lehrt: fo muß doch die Wirkung dieſes Syſtems auf 
das wiſſenſchaftliche Leben feiner Zeit als höchſt beveutenn und 
einflußreich anerkannt werden. Zwar kann ihr nicht zugeftan« 
ven fein, daß das, was ſte als Realität einzig und allein feſt⸗ 
halten will, wirklich die wahre Realität der Welt und Gefihichte 
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fei, wogegen vielmehr zu fagen iſt, Daß das Reale ver hegel’- 
fchen Logik nur als eine vinlektifche Berflüchtigung aller Reali⸗ 
tät erfcheint; aber ihre KNethode, welche an ſich felbft eine be⸗ 
wunbernöwärbige Bethätigung‘ der menfchlichen Beiftesfraft ift, 
brachte in mehrere Disciplinen der Wiffenfchaft ein neues gei⸗ 
Riged Lehen, und wirkte ſelbſt da, wo ſie fid auf die Spipe 
getrieben zeigt, noch heilfam erfhütternd als Reaction gegen 
bie einfeitige empiriſch hiſtoriſche Behandlung der Wiſſenſchaft. 
In der Anwendung auf die Rechtswiſſenſchaft und die Theolo⸗ 
gie wurde die hegel'ſche Philoſophie am bedeutſamſten durch be⸗ 
gabte Schuͤler unterſtützt, wie für die eine Ban, für die an⸗ 
dere Marheineke es waren, während fonft gerade dad größte 
Ungläd und Uebel viefer Philoſophie in mittelmäßigen und ta⸗ 
Imtlofen Schülern fich offenbarte, die das Erbe großer Reſul⸗ 
tate, auf welche fle ſich mit dem Hochmuth Feiner Köpfe ſtuͤtz⸗ 
ten, zum Theil Teichtfinnig verpraßten und auf die Baffe warfen. 

Sehr geringfügig ericheint die Stellung, weldye die Kunſt 
in dem begel’fchen Syſtem eingenommen, wobei e8 gewiſſerma⸗ 
Ben als etwas Beklagenswerthes bemerklich gemacht wird, daß 
die Kunft nicht Philoſophie fei, mad als etwas Mangelhafted 
an derſelben fih herauöftellen muß. Denn indem bei Hegel bie 
Kunft ale die Idee in ihrer Unmittelbarkeit, folglich als 
etwas mit dem bloßen Natürlichen Zufammenhängenbes aufs - 
tritt, erweift fie fich dadurch als etwas noch Unvermitteltes für 
den Begriff. Da aber die hegel’ihe Philoſophie wefentlich die 
Richtung Hat, nichts im Leben unvermittelt vaftehen zu Iaflen, 
fondern Jegliches zu vermitteln, d. 5. in den Begriff zu faflen, 
fo Liegt Hier ſchon von vorn herein etwas Feindliches in ihr 
gegen alle Kunft, melde Kunft, und nicht Philoſophie fein will 
und kann. Die vermittelte Kunft mürbe aber nichts als hegel'⸗ 
füge Rogif fein, fowie das vermittelte Leben in Logik aufgeht. 
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Schelling's ideelle Anſtcht von ver Kun als einer Offenbarung 
deg Unendlichen wird bei Hegel bereits mit. Ruͤckſchritten um⸗ 
gangen und. nicht wieder aufgenommen. SEs iſt vielmehr bei 
ihm nicht der abfolute Geift, welcher durch die Kunft in 
das Bewußtſein iritt (ſchon nach $. 557 der hegel'ſchen Ench⸗ 
elopäbie), jondern das Schöne ift die Einheit ner Natur und 
des Geiſtes, aber die unmittelbare Einheit, und ſomit nicht 
die geiftige Einheit, d. i. „nicht Die, in melcher dad Natürliche 
nur ald Ideelles, Aufgehobenes gefeht und der Inhalt ‘in geiſti⸗ 
ger, wahrhafter Beziehung auf ftch ſelbſt wäre.” Die „ſinnliche 
Aeußerlichkeit“ an dem Schönen iſt zugleich feine Inhalts be⸗ 
ſtimmtheit, es ift ein bloßes Zeichen ver Idee. Gegel's ge= 
ringe Einficht in das Weſen der Kunſt charakteriſtrt fich ferner 
dadurch, daß er dad Subjective im Kunſtwerk nur ald dies 
jenige fchlechte Beſonderheit bezeichnet, durch deren Bei⸗ 
mifchung ver Gehalt des innewohnenden Geiftes fich beflede. 
So ericheint ihm denn auch die Begeifterung nur als ein 
unfreied Pathos, weil das künſtleriſche Produciren nur bie 
Form der natürlichen Ummittelbarkeit Hat, als ob der Dichter 
und Künſtler eine folche fehwigende Pythia auf dem Dreifuß 
wäre,,bie nur ald ein Werkzeug ned Gottes einpfängt, aber nicht 
mit freiem Bewußtſein ſchafft. — 

Neben Hegel nahm Schleiermacher eine eigenthuͤmliche 
Stelle in der Fortbewegung des deutſchen Geiſteslebens ein. In 
dieſem fein organifirten Naturell, welches die Gegenſätze ber 
Zeit am mädhtigften in ſich verarbeitete und gegeneinander tre⸗ 
ten Tieß, fuchte ich die Philofophie mit dem chriftlichen Be⸗ 
mwußtfein zu vermitteln. Die große Kluft, welche bie fortfchrei« 
tende Speculation zwilchen der Tradition und der nur ſich felbft 
begründen wollenden Vernunft, zwifchen dem Erkennen und dem 
Glauben, geriffen, wollte ſich in Schleiermacher, auf der tüchti⸗ 
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gen und Ichensuollen Grundlage dieſes allſeitig begabten Geiſtes 
ausfüllen. In dieſer Beſtrebung flellte Schleiermacdher einen 
welthiftorifchen Geiſteskampf in ſich dar, deſſen Schwankungen 
von großem anregenden Einfluß auf feine Zeitgenoffen waren, 
der aber in ihm unentſchieden und ohne feſtes Refultat bleiben 
mußte. Schleiermacher ging, bei allen Tpeculativen Anwande⸗ 
lungen feiner Natur, doch keineswegs von philoſophiſchen Prin⸗ 
zipien aus, ja er erkannte vielmehr die ſelbſtaͤndige Bereutung 
derfelden auf feinen Gebiete nicht an. Dagegen fand er in dem 
Geiſt der Kirche ein Erſtes und Letztes, welches als ein Ge⸗ 
gebened aufgenommen werden muß, und worin alle Wahrheit 
des Gedankens und alles höhere Leben ver Perfönlichkeit ent- 
halten iſt. Erft in der Kirche und in der Gemeinſchaft derſel⸗ 
ben wird der „Menfh an ſich“ in feiner wahren und ewigen 
Bedeutung dargeſtellt, in der Kirche gelangt die Menfchbeit zu 
ihrem eigentlichen Selbflhewußtfein. Der urbildliche Menſch an 
fih iſt nach der Schleiermacher'ſchen Dogmatik Fein anderer als 
Ehriftus, in welchem fi}, wie ed ſchon in ver Weihnachtsfeier 
ausgebrüdt wird, das Selbfibemußtfein ver Erde geftaltet hat. 
Das Chriſtenthum erfcheint bier durchaus als eine Thatſache 
der Erfahrung, durch welche der erlöfungshebürftige Menfch zum 
Menſchen an fich erhoben, und fo in bie Einheit des Gött- 
lien aufgenommen wird. Die Einheit des Göttlichen und 
Menſchlichen, welche fih in dem chrifllicden Bewußtſein boll- 
bringt, hat ihre Wahrheit nicht durch philoſophiſche Prinzipien 
zu begründen, fonvern fie befigt ihren Hiftorifch gegebenen Halt 
in der Berfon Chrifti ſelbſt. Der Standpunct Schleiermacher'3 
ift gewifiermaßen ein dualiſtiſcher. Die beiden Welten ver Ber- 
dammni und der Erlöfung, der menfchlichen Nichtigkeit und 
der göttlichen Gnade, Liegen in einem fo factiſch entfchiedenen 
Gegenfag auseinander, daß ed auch wieder ver factifchen Ver⸗ 


- 


mittelung durch die Thatſache des Chriſtenthums bebarf, um fie 
zu verfühnen. Diefe Verföhnung bat aber bei ihm nur eine 
erfahbrungsmäßige Vedeutung, welche ihm höher ſteht ala 
alle fpeculative Begründung aus dem philoſophiſchen Gedanken 
heraus. Dies ift die eigenthümliche Entwickelungsweiſe Schleier- 
machers, daß er in demfelben Augenblid, wo er zu den durch⸗ 
dachteſten philofophifchen Debuchionen anzufegen fcheint, auch 
fofort wieder abbricht, und dem fperulativen Organ des Den⸗ 
kens dann alle Berechtigung verfagt, weiter borzubringen und 
zu entſcheiden. Die eigenfte Sphäre, in der ſich Schleiermacher 
befindet, ift Die Sphäre ver vernünftigen Brömmigfeit, in wels 
Her dad Gefuͤhl und Die Anſchauung, obwohl in gedankenmä⸗ 
Biger Form, zu entjcheiden haben. Die eihifche Seite dieſes 
Standpunftes ift die erfreufichfle und wirkſamſte. Die indivi⸗ 
duelle Lebensgeſtaltung, die fich daraus bildet, erſtrebt harmo⸗ 
niſche Abrundung und künſtleriſchen Charakter, und bie freie 
Perſoͤnlichkeit wird, bei aller Abhängigkeit, in die fie geſetzt iſt, 
doch am Ende als das Höchfte behauptet. So hat Schleier⸗ 
macher beſonders und vorzugsweiſe als Kanzelredner auf die 
Entwickelung eines gefinnungsvollen, in ſich geſunden und prak⸗ 


iſch tüchtigen Daſeins hingewirkt. — 


Wenn wir bei Schleiermacher das Ringen zwiſchen dem 
unabweisbaren wiſſenſchaſtlichen Element der Zeit mit dem chriſt⸗ 
lichen Bewußtſein erblicken, fo ſehen wir dagegen bei einem an⸗ 
dern hochbegabten Mann einen entſchiedenen Rückzug aus der 
philoſophiſchen Sperulation in das chriſtliche Bewußtſein eintre⸗ 
ten. Wir meinen Henrich Steffens, deſſen eigenthümliche 
Entwickelung den Bildungsdrang einer gewaltig angelegten Na⸗ 
tur darftellt, bis er fich zuletzt durch Aufnahme fremder, ihm 
urfprünglich keineswegs zugehöriger Stoffe wirkungslos machte. 
Das Schwanken zwiſchen dichterifcher und wiſſenſchaftlicher Be⸗ 
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gabung, das wir bei jo vielen Deutjchen unferer Zeit antreffen, 
bat ſich hei Steffend gewiffermaßen zu einem einheitlichen Guß 
temperirt, indem er mit aller Sicherheit als Philofopb und Ge- 
lehrter Dichter if, und ebenfo leicht ald Dichter Philoſoph um 
Gelehrter wird. Inden er und aber ven tieffien Bli in ein 
unauftörlich wogendes geiftiged Leben vergönnt, befigt er zus 
gleich ein glänzendes, kaum bei einem andern deutfchen Schrift: 
ſteller ähnlich ſich findendes Talent darin, die Nachtfeite ver 
Innerlichfeit und Speculation durch Die berrlichfien Farbenbil⸗ 
der der Phantafte zu erleuchten und wohnlid zu machen. Aus 
ver Naturpbilofophie erwachſen, hat er mohl auf dieſem &e- 
biet feine bedeutendſten Leiftungen entfaltet, und durch feine 
Anthropologie, wie auch’ Durch feine Beiträge zur Tpeculativen 
Phyſik, ſich eine ihm micht zu Beftreitende Stellung in ber 
deutfchen Wiffenfchaft erworben. In feinem Novellen» Eyflus 
hat er gewiffermaßen eine Anthropologie in künſtleriſchen For- 
men zu geftalten gefudht. Die Bamilie Walfetb und Leith 
ift in der That eine poetifche Authropologie des achtzehnten Jahr: 
hunderts zu nennen, indem fie von Leifing an, der' ſelbſt im 
Vorbeigehen perfönlich auftritt, bis zur franzöflichen Revolution, 
Geiſt, Sitte und Geſchichte dieſer Zeit in einem merkwürdigen 
Cyclus von Darſtellungen umfaßt. Faſt bad geſammte Europa, 
ſelbſt die Türkei nicht audgenommen, und bie nächften Theile 
Afrika's, werben in diefen Novellen, freilich oft nur wie im Fluge 
berührt, und in ihrer natürlichen und flttlichen Eigenthümlich⸗ 
feit nicht felten in geiftreichen Skizzen bingeftellt. Die größte 
Liebe ift aber dem fcandinanifchen Norden zugewenbet, der ſo⸗ 
wohl allen Perfonen ver Dichtung ald letztes Ziel bevorſteht, 
wo fie fih zur envlichen Ruhe zufammenfinden, als auch in 
den befonders lebendigen nnd phantaftevollen Anfchauungen fei= 
ner Natur und Sitte das hervorragendſte Intereffe behauptet. 


t 
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Ein pſychologiſches und poetiſches Intereſſe zugleich hat der 
Charakter des wahnſinnigen Walſeth, neben manchen andern 
Figuren, die auch nicht ohne plaſtiſche Fähigkeit gezeichnet find, 
wie Kiärulf, und die ganze Schilderung der Begebenheiten in 
Corſika. Beſonders hervorhebenswerth ift Die in diefem Cyklus 
enthaltene religiöfe Noselle, in ver Leben und Religion ein 
ander gegenübergeftellt werden, und das Trachten, beide durch 
BZufammenfchmelzung zu verfühnen, dahin zurechtgewiefen wird, 
daß es das Höchfte fei, mitten im Drang ded bewegten Lebens 
felbft den Frieden der Neligion tief im Bufen zu bewahren: 
eine Klarheit über dad Verhältnig der Neligion zum Leben, vie 
fih dem Berfaffer ſelbſt in feinen fpäteren Richtungen und Be- 
firebungen mehrfach getrübt hat. Doch wird in Diefen Novel— 


len durch eine grängenlofe Berftüdelung der Darftellung ber 


Eindruck oft bedeutend gefehwächt. Diefelben Vorzüge und Feh— 
Ier theilt ver Novellen-CHflus von den vier Norwegern, in 
welchem die neuefte Zeit, befonderd Deutfchlandd, in den be= 
deutjamften Verhältniſſen, inte fie fich feit dem Ende des vori= 
gen Jahrhunderts entwidelt haben, ven Mittelpunct bilvet, aus 
dem fich das individuelle Reben dieſer Dichtungen geftaltet. Doch 
find es auch hier wieder vorzugäweife Norweger, die fih und 
darftellen, kräftige Naturen, voll von einem innern Drang fid} 
zu bilden und geiftig zu entfalten, und ergriffen von einer wun— 
derbaren Sehnfucht und Liebe zu dem verwandten @eift des 
veutfchen Volkes, durch den bie eigene Bilvung, ja das Schick⸗ 
ſal des Lebens ſelbſt beftimmt werden fol. Wenn wir früher 
anbeuteten, wie Steffens in feiner Ießten Lebensperiode allzu= 
weich fremdartige Eindrücke in ſich aufgenommen, über bie fein 
urfprüngliches Naturell eigentlich erhaben ift, fo hat fich dies 
unter feinen letzten literarifchen Productionen befonders in fel- 
nem Roman die Revolution an den Tag gelegt. Die höhere 
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Geſchichtsanſicht, die Steffens in feinen „Carifaturen des Hei⸗ 
ligften” und in dem Buch „Unſere Zeit und wie fle geworben“ 
oft auf eine fo mächtige und durchaus freifinnige Weile gezeigt 
batte, iſt in dieſem Roman völlig zu Schanden geworden. 

Denn Steffens von Börne ein Neophyt des Glaubens und 
Apoſtat des Wiſſens genannt wurde, fo darf man doch nicht 
behaupten, daß er fi darum alles fpeculativen Elements ent⸗ 
fchieden und mit Bewuptiein entäußert babe. Vielmehr ſchien 
ſich durch die Stellung, weldhe ex einnahm, zuerft dem Wiffens- 
fupremat der Philofopbie gegenüber ein fpeculativer Pietismus 
auszubilden, welcher keineswegs aller philofopbifchen Grundlage 
entbehrte und in dem concreten chriftlichen Glauben zugleich ven 
wahren fpeculativen Inhalt inbegriffen finden wollte. Wenn 
aber in dem gewöhnlichen Gefühlspietismus vie Berfönlichkeit 
des Individuums in ihrer Beftimmtbeit zu. verſchwimmen pflegt, 
fo Tiegt dagegen in dem fpeculativen dad Streben, welches, wie 
es Steffens an fich ſelbſt bezeichnet, Darauf gerichtet if, „bie 
Enthuͤllung der eigenen ewigen Perfönlichkeit” in der Religion 
zu ſuchen. Aber auch dieſer Pietismus wird leicht an unmwahre 
und unklare Extreme binanftreifen und- bald in Myſtik fich ver 
lieren, bald in trübe Schwärmereien des bloßen religiöfen Ge⸗ 
fuͤhls zurückzuverſinken Gefahr Taufen. 

Das fpeculative Element mit dem chriftlichen Glauben zu 
vermitteln, hatte fih aber Goͤſchel, auf Seiten ver hegel’jchen 
Philoſophie felbft, am eifrigfien angelegen fein Yaffen. Göſchel's 
erſtes Auftreten mit den Aphorismen über Wiſſen und 
Richtwiffen, die Hegel ſelbſt ſehr empfohlen, Hatte noch eis 
nen entfchieden wiflenfchaftlichen Anftrich gehabt, und auch in 
einigen feiner fpäteren Abhandlungen war ein finnreiches und 
gedankenvolles Bemühen, ven wahren Kern des Lebens und der 
Zeit zu erfaften, bei ihm unverkennbar. Geine eigentliche Ver⸗ 


- 


509 


mittelungdrichtung, die ihn zu manchen Exrtremen und Ueber» 
treibungen verführte, Iegte er zuerft in feinen Unterhaltuns 
gen über Goethe auf eine ver Freiheit aller Forfchung nach⸗ 
theilige Weije an den Tag. Göfchel wollte Alles vermitteln, 
Bibel und Babel, Hegel und Nicht-Hegel, Logik und Gefang- 
buch, Goethe und Herrnhuth, und war dadurch in eine füßlich 
fpielende Myſtik hineingerathen, die ihren Triumph darin ſuchte, 
auf ihrem Standpunkt die Bereinigung von Sperulation und 
Tradition zu Stande zu bringen. Died Balancier⸗Syſtem ver⸗ 
mochte ſich aber keineswegs in einer fo Fünftlichen Schwebe zu 
erhalten, fondern e8 zeigte ſich bald, daß Göfchel, zwiſchen Phi⸗ 
loſophie und Orthodoxie ringend, die eigentlich pbilofopbifche 
Sphäre verlafien mußte, um in der orthoboren wenigftens auf 
fefteren Füßen flehen zu koͤnnen. Stand Göfchel fchon anfangs 
mit dem linfen Fuß in der hengftenbergifchen ebangelifchen Kir⸗ 
chenzeitung, fo hielt ex noch noch den rechten in dem hegel’fchen 
Syſtem, und man nannte auch die Richtung, welche Göfchel ver- 
trat, die rechte Seite der hegel'ſchen Philoſophie. Seitdem 
zog aber Göſchel auch feinen rechten Fuß aus der hegel’ichen 
Philofophie zuruͤck, und ſchien feine Bekehrungsverſuche an ber 
abfoluten Idee zu bereuen. 

Goͤſchel zeigte ſich ſchon gewiffermaßen als Borläufer ver 
Auflöfung der hegel'ſchen Schule, welche beſonders an zwei 
Thatfachen des neuern wiflenfchaftlichen Lebens, an der Anwen⸗ 
dung der äußerten Conſequenzen der hegel’fchen Philoſophie auf 
bie chriftlicde Dogmatik, und an der Verbindung des Hegella- 
nismus mit dem Tagesliberalismus, zum Ausbruch gekommen. 
Die eine Richtung wurde zuerft und am bedeutendſten durch 
Dr. Strauß vertreten, der in feinem „Leben Iefu” ven erften 
Berfuch machte, die wahre Realität des Chriſtenthums, mit 
fühner Anwendung ver hegel’fchen Lehre, in die Idee zu ſetzen, 
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dad der Idee Winerfprechenvne aber als zufällige und fdhlechte 
Realität dieſer Religion für vernichtet zu erflären. Die frühes 
ren Beftrebungen ber Zeit, das Chriftenthum in feinen beftehen- 
den Verbältniffen als überlebt nachzuweifen, auf eine neue Linie 
der Entwidelung zu ftellen, und zu einer Weltreligion auszu⸗ 
bilden, dieſe Beftrebungen traten in Strauß von Neuem auf 
einer großen wiffenfchafflichen Grundlage auf, und vereinigten 
in ihm mit aller Eritifchen Schärfe und Gelehriamkelt der 
Eichtung eine chrenmerthe Räuterung der Geflnnung und des 
Charakters. Strauß hat durch feine ausgezeichneten Eigenſchaf⸗ 
ten fehr viel dazu beigetragen, das wiflenfchaftliche Leben und 
Bewegen der neueften Zeit zu erhöhen, wenn auch dad Ber- 
dienft mehr in ver Anregung der freien Forſchung beſteht, die 
von ihm ausgegangen, als in den Refultaten, die es zu Feiner 
feftfiehenden Geltung bringen Fönnen, und in denen er felbft 
theilweife ſchwankt. Seine Nachfolger auf dieſem Gebiet und 
in diefem Wirken, Feuerbach, Bruno Bauer und Andere, 
ftellen fchon ein Extrem viefer Richtung dar, und find, bei bes 
Deutender geifliger und wifienfchaftlicher Kraft, auf einem gaͤnz⸗ 
lich nihiliftifchen Standpunct angelangt, auf dem ſie ſchwerlich 
lange verbarren werben. Für viefe äußerfte Linke per wifen- 
ſchaftlichen Zeitbewegung gilt felbft Strauß ſchon als ein wegen 
zu großer Orthodoxie Befeitigter. 

Eine andere Coterie dieſer fogenannten linken Seite des 
Begelianismus zeigte fich vorzugsweife als journaliftifche Oppo⸗ 
fition thätig, und fuchte die Tiberalen Bewegungen ver Zeit auf 
die Prinzipien der abjoluten Philofophie, auf den hegel’fchen 
Begriff zu fügen. Wenigſtens war dies der urfprüngliche 
glüdlihde und im Geift ver Zeit begründete Anlauf des philo- 
ſophiſchen Journalismus, der aber bald, unter den Einflüffen 
beichränfter und in einem fchülerhaften Hochmuth ſich gefallen⸗ 
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der Geifter, nichts als eine metaphyſiſche Conſtruction Eleine 
licher und armieliger Tüden varbot. Hegel hatte allerdings 
felbft feinem Syſtem vie größte Beweglichkeit nach Außen bin 
gegeben. Nach Innen geichlofien und bon der unverrüdbaren 
Phalanx des abfoluten Geiftes gehalten, follte e8 doch frei aus 
fich Heraus feinen Weg finden zu alten Leben der Wirklichkeit, 
und in Diefem Dadurch heimifch werben, daß es ſich felhft darin 
erkenne und Beil ron ihm nehme ald von feiner Herrſchaft. 
Aber diefe Propaganda des Gedankenmäßigen behielt bei Hegel 
felbft und beim Gentrum des Syſtems immer eine gewiſſe 
Keufchheit und Würde an fi. Die abfolute Idee trat mehr 
als Miffionnatr denn als Sanscülotte in die Welt. Die Ges 
gelingen aber haben einen Sanschlottiemus ver Idee daraus 
gemacht, einen philofophiichen „San? Dampf in allen Gaſſen,“ 
ver ſich mit frecher Zupringlichkeit jedem Vorübergehenden an 
den Hals wirft, um ihn zu „begreifen. So mies e8 fih auch 
hier als ein Uebel des Schülers, daß die Terminologie des Mei- 
fters, die bei ihm eine volle und urfprüngliche Lebenskraft war, 
unter den Händen des Schülers zur lebloſen Redensart erflarrt, 
die bei allen: fchönen Jugenddrang, der ſich darin aufbietet, 
ſelbſt bis ind Pedantiſche und Philifterhafte entarten kann. Der 
junghegel’fche Journalismus ift aber in gemiffer Beziehung nichts 
Anderes als ein NichthegeltHum mit hegel’jcher Methode, denn, 
wie er feinen Standpunft chamäleontifch genug gewechfelt, und 
ſich ſelbſt ſchon mehrmals den Stuhl vor die Thür geftellt Hat, 
fo ift er auch von Hegel ſelbſt Längft abgefallen. Indeß bleibt 
noch ein andered und wefentliches Verhältnig bemerkenswerth, 
welches fich die junghegelfchen Seribenten zur gegenwärtigen 
Zeit gegeben haben, nämlich ihre Vertretung des Proteftantid- 
mus, den hierarchiſchen und jefuitifchen Tendenzen ver Zeit ger 
genäber. Obwohl auch hier nur ein negatives Talent beivei= 
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jend, fo haben fie doch nach viefer Seite Hin, befonvers bei 
ihrem anfänglichen Auftreten, fehr Verbienftliches geleiftet. Frei⸗ 
U Eonnten fie in ihrem dem größten Theil des Publikums 
unverflännlichen Sprachbombaſt auch hier Feine populaire und 
nationale Wirkjamkeit erreichen, aber fle fchleuderten boch man 
chen kühnen Gedankenblitz, der gewiſſe Sphären greil und wohl⸗ 
thätig zugleich erleuchtete. Indem fie die Gewalt des Gedan⸗ 
tens und der Vernunft als den wahren und Achten Proteftan- 
tismus geltend machten, befämpften fie allerbings auf eine er- 
folgreiche Weife befonders die Latholicifirenden, jefultifchen und 
pietiftifchen Elemente im Proteſtantismus ſelbſt, wie fle biefer 
unter den legten Gonflicten ver Gegenwart angefebt hatte. In⸗ 
deß machten fie ſich dadurch einen nadten und abflracten Pro⸗ 
teſtantismus zurecht, der zwar nach ihrer Meinung concret fein 
foU, der aber nichts als vie negative Kraft einer ganz gewöhn⸗ 
lichen Aufflärerei aus ſich entwickelt hat. Sie meinten durch 
biefen aufflärerifchen Proteflantismus, ven ſie fofort an die 
Spitze ihrer ganzen Lebens» und Literatur» Anfchauung ftellten, 
vorwärts zu Fommen, und fielen doch bald um ein halbes Jahre 
Hundert zurüd, in einen egoiftifchen und gemüthlofen Rationa⸗ 
lismus binein, der fih nun mit ber alten Miene, die man an 
ihm kennt, zu Gericht fegte, um eine fürdhterlicde Mufterung 
über alles Poetifche und Momantifche des Lebens zu halten. 
Nun mußte Alles proteftantifch fein, und was nicht proteſtan⸗ 
tifch war, taugte nichts, e8 miochte nun Namen und Bebeutung 
Haben, wie e8 wolle. Diefer unfinnige Fanatismus, der das 
aufgegriffene Stichwort einer doch nur fehr befchränkten Sub⸗ 
jectinität fogleich auch) als das Einzige und Ausfchließliche aud⸗ 
ſchreit, wurbe beſonders in den von Ruge und Echtermeyer her 
ausgegebenen Iahrbüchern getrieben. 

Andere Schüler Hegel's haben für ſich eine ſelbſtaͤndige 
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und erfreuliche Stellung zu behaupten gewußt. Unter viefen 
muß befonderd Karl Roſenkranz mit verbienter Anerkennung 
genannt werben, ber viel eigene geiflige Lebendigkeit, große Ge⸗ 
wandtheit in Darftellung von Gedanken und einen bedeutenven 
Vorrath von Kenntniß und Gelefenem, ver ihn überall zu Haufe 
fein läßt, gezeigt Hat. Die Zeit bedarf fo vielfeltig gebildeter 
und reger Köpfe, wie Roſenktanz; fie bebarf ihrer nicht zum 
fortgefeßten Shftematifiren des Lebens, aus dem fie ſich eben 
durch den Prozeß der Auflöfung wieder zu retten beginnt; fon» 
dern fie bat fle nöthig, um der erftarrten deutſchen Willenfchaft 
freiere und febensvollere Formen zu fehaffen, ihr eine kunſtge⸗ 
bildete Darftellung für das Leben, wie die Griechen die Wiſſen⸗ 
ſchaft trieben, zu erwerben, und fle zu emancipiven aus den 
Studirftuben und von den ledernen Lefeefeln, auf denen ſie fich 
bei den deutfchen Gelehrten feftgefeffen, zu einer bluͤhenden Ge⸗ 
ftolt für die Welt und für den Menfchen. Die literarhiftoris 
fchen Arbeiten von Roſenkranz haben das Verdienſt einer ra— 
ſchen und geiſtvollen Leberfichtlichkeit, feine ftrengphilofophifchen, 
wie die Pfychologie, nehmen nur den Werth des Compendiums 
in Anſpruch. In Eleineren Abhandlungen, befonvers in foldyen, 
two er die philofophifche Erkenntniß mit den fortalen Rebender- 
fgeinungen in Beziehung gefegt, hat fi Nofenkranz oft als 
Meifter ver Behanblung und Entiridelung gezeigt. In neuefter 
Zeit Hat er mit feinen „Königsberger Skizzen” ein neue Ges 
biet der literarifchen Darftellung betreten, auf dem e8 ihm ges 
fingen Tann, der humaniftiichen und patriotifchen Wirkfamkeit 
eines Möfer gleichzufommen. — | 

Auf dem mannigfach deſtruirten und von den entgegenges 
feßteften Richtungen verwirrten Boden des deutſchen Geiſteslebens 
ſehen wir in neueſter Zeit Schelling wieder erſcheinen, mit 
dem Beſtreben, der Zerfallenheit des Bewußtſeins unferer Zeit 
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die wahre wiffenfchaftliche Berföhnung zu Theil werden zu laſ⸗ 
jen. Die neue Philofophie Schelling’3 Tiegt zwar nicht in ihrer 
©efammtentwidelung vor und, aber fie erjcheint Doch in Der, 
wenigftens ihrem Gebankenfreife nach abgeichlofienen Philoſo⸗ 
pbie der Offenbarung, die jet. in Berlin einer größeren 
Zahl von Zuhörern als bisher verfünnigt worben, als Andeu⸗ 
tung einer neuen großen Geifteswifjenfchaft, ja zum Theil fchon 
als eine Thatfache diefer neuen Bewegung ver Idee, die, wäh 
rend Die Hegel'ſche Philofophie als ein Complex ver Bergan- 
genheit des menfchlichen Geiſtes ſich darftellt, ihrerfeits an Die 
Zufunft fi wendet, und in dem gefchichtlichen Werveleben, 
in aller Fülle der Wirklichkeit und Erfahrung, ihren Grund und 
Boden fucht. Schelling nennt diefe feine neue Wiſſenſchaft die 
positive Philoſophie, oder auch ven empirifchen Aprio— 
rismus, der fi in feinem Ausgangspunfte fowohl mie in 
feinen Endziel als beftimmter Gegenfag zu dem reinen Aprio- 
rismus der Hegel’fchen Philofophie, melche durch dieſe Stellung 
auch die Bezrihnung der negativen Philoſophie davon 
trägt, verhält. Es laͤßt fich nicht Ieugnen, daß in diefer Bes 
zeichnung des dinlektifchen Begriffsthums Hegel's eine ſchlagende 
Wahrheit enthalten if, und daß in dem ald Gegenfag daraus 
hervorgetretenen Bebürfniß einer poſitiven Wiffenfchaft der große 
Wendepunkt Tiegt, welchen unfere Zeit überhaupt zu nehmen 
Bat, um aus dem unendlichen Zerfeßungsprozeß, welchen bie ſich 
jelbft erfennende und in fich felbft zurückgehende Idee mit, allen 
Lebensmächten vorgenommen, Berauözutretn, und flatt des 
Schaukelns abftracter Gegenſätze die zwar gevanfenmäßig ges 
flaltete, aber zugleich in ihre wahre Freiheit erhobene Wirklich“ 
feit zu gewinnen. Das neue Shftem der PHilofophie muß das 
Syſtem der freien Wirklichkeit, der wahrhaft lebendigen Reali⸗ 
tät, und zugleich das Syſtem ber freien Perſoͤnlichkeit fein, 
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welche ihre ewigen Mechte ineinsgebifvet hat mit ven Höchften 
Anforderungen ver objectiven Welt, und in dieſer abfoluten In= 
einöbildung mit der Wirklichkeit die einzig gültige Anerkennung 
und Befreiung ihres indibiduellen Lebens empfüngt. 

Died wird das wahre Syftem des Diefjeits fein, bed 
Dieſſeits, welches nicht in dieſer flarren AUbgefchlofienheit der 
Idee fih von aller Zukunft und allem Jenſeits fcheidet, ſondern 
vielmehr der Entwidelung in und mit ver Zukunft, ber Kort- 


bewegung durch die Gefchichte, und der Berichtigung durch bie 


Erfahrung fih offen erhält. Hat Schelling ſelbſt verheißen, 
dies Problem der wahren Geifteswifienfchaft in feiner neuen 
pofitivem Philoſophie zu Löfen, fo find wir ſchon durch dieſe 
Verheißung, durch die darin liegende That, mit dem bisher gel» 
tenden philofophifchen Bewußtfein zu brechen, um cinen Schritt 
weiter gefommen. Als eine folche That ver Erlöſung und Frei⸗ 
ſprechung des philofophifchen Bewußtſeins müflen wir vor der 
Hand die neue Lehre Schellingd unbedingt anerkennen und mit 
freudigen Hoffnungen begrüßen. Nicht als eine wifienfchaftliche 
Leiſtung mag fle uns vorläufig gelten, denn in dieſer Hinſicht 
wird fte fich felbft ald noch nicht vollendet und fertig erklären 
müſſen, fondern al8 ein für das Weiterleben des Geifted bedeut— 
famer Act, der und über das Schattenfyiel der ſich ſelbſt ſetzen⸗ 
den und ſich ſelbſt verzehrenden hegel'ſchen Idee hinaushilft. 
In dieſer Bedeutung wird das neue Auftreten Schellings als 


ein epochemachendes für die deutſche Wiſſenſchaft anzuſehen fein, 


ſelbſt wenn man ſich im Einzelnen die Mangelhaftigkeit und 

Unwiſſenſchaftlichkeit ſeiner Ausführungen, ja ſelbſt die Gefahr 

zen, welche durch manche Conſequenzen ſeiner Lehre auf dem 

religiöfen Gebiet entſtehen können und müſſen, nicht verhehlen 

fan. Diefe pofttive Philofopbie, mit ihrer Richtung auf dad 

Reale, Berfönliche, individuell Lebendige, ift dennoch der einzig 
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wahre und gültige Schritt, welcher zum böbern Erkennen und 
zum echten Geiſtesleben jegt vorwärts gethan werden muß. 
Selling ſelbſt nennt fie nur cine Zukunft in Bezug auf bie 
Gegenwart, und deutet damit einestheild fein eigened Bewußt⸗ 
fein an, wie tief und nothwendig er durch dieſe Richtung in 
das Entwicelungsleben unferer gegenwärtigen Zuflände binein- 
gegriffen habe, theils fcheint er damit” den Mangel an wifien- 
ſchaftlicher Vollendung und Durcharbeitung, der feinem Spfteme 
noch anhaftet, einzugeftehen. Indeß ſoll die pofttive Philofophie 
feineöwegd in dem Sinne ein ganz in fich geichloflened und zu 
einem bleibenden Ende gekommenes Syſtem fein, wie dies bie 
negative Philofophie iſt, die darin ihre eigenfle Bebeutung und 
ven hoöchſten Triumph ihrer Methode behauptet. Wenn Schel- 
ling der Erfahrung die Bedeutung eines zur Philoſophie 
jelbft mitwirkenden Elementd zuertheilt, fo erhebt er damit bie 
pofitive Philoſophie zugleich zu einer beftändig fortfchreitennen- 
Wiſſenſchaft, die infofern nicht Syſtem if, als fie nicht geſchloſ⸗ 
fen werden kann, die aber doch auch wieder im höchſten Sinne 
ein Syſtem zu fein behauptet, da fle ihren Beweis aus ver Ge⸗ 
fammt= Erfahrung von Anfang bis zu Ende, in einer mit ber 
Welt felbit ſchrittweis fortgehennen Entwidelung, berleitet. Dies 
fer Beweis ber pofitiven Philofophie, weicher in der ganzen 
- Erfahrung liegt, if nur eben darum fein abgefchlofener, weil 
die Welt felbft nichts Abgejchloffenes ift, und man ven der 
Wirklichkeit nicht fagen Eann, ob mehr Zukunft oder mehr Ver⸗ 
garigenheit in ihr enthalten ſei. Schelling betrachtet wie deut⸗ 
the Wiflenfchaft, zu welcher er jet mit feiner Lehre herange⸗ 
treten, in einem Zuſtande der Dedorientirung begriffen, ba 
die negative Philofophie, welche bisher großentheild das miffen- 
ſchaftliche Bewußtfein beherrfcht, nichts Weite und Bleibendes 
zu organifiren vermecht, ſondern, wie fich Schelling ausdrückt, 
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Alles nur in einem befläntigen Strome fortgeriffen. So muß 
denn die pofitine Philofophie fehon durch ven Anfang, welchen 
fle dem ganzen Philofophiren giebt, ihren entſchiedenen Gegen- 
ſatz zu der negativen Philofophie behaupten, bie, das wahre 
Prineip nicht zu ihrem Anfang, fondern zu Ihrem Ende bat. 
Der Anfang der pofitiven Philofophie ift das Sein, 
weldhes als das allem Denken zuvorkommende ober unvordenk⸗ 
liche Sein, der Anfang alles Denkens, alfo noch nicht Selbſt⸗ 
denken if. Dies erfte Objeet alles Denkens, was erft zum In⸗ 
halt des Denkens werben fol, fleht dem Denken vielmehr noch 
entgegen, als daß es fchon das Denken felbft wäre. Died al- 
lem Denken und allem Begriff voraus Seiende, von welchem 
die Bhilofophie auszugeben hat, um von ihm zur Potenz zu 
gelangen, welche Potenz dann dadurch vor allem Umflurz ge⸗ 
fichert ift, daß fle eben dad Sein ſchon zu ihrer Vorausfegung 
hat, died rein Seiende iſt nichts Anderes als das rein Erifli- 
rende, welches kein Weſen außer dem Sein an ſich bat. Dieb 
Sein ift zunächft das Starre und Unbewegliche, das zu über- 
winden die Aufgabe des philofophifchen Gedankens ifl. Denn 
obwohl einmal nicht mar als dies reine Sein, welches reell 
das Erfte ift, fo muß es doch ein Mittel geben, davon hinweg⸗ 
zufommen, da noch Andere eriflirt und geworben if. Was 
aller Potenz voraus das Seiende ift, das ift zugleich erft das 
wahrhaft Eeinkönnende. Die alte Dogmatik fand den Begriff 
Gottes eben darin, daß er fei, wie fie durch viele ihrer For⸗ 
mein, wie: in deo substantia et existentia unum idemque 
Sunt, u. a. zu erfennen gab. Ewig ifl dad Sein, indem Gott 
if, ehe er fogar es feldft gebacht Hat. Das ewige Sein Got» 
tes kommt ſogar femem eigenen Gedanken voraus, welches 
Selling auch das blind Eriftirende nennt. Die Emigfeit Got⸗ 
tes, ohne die er nicht Bott fein Eönnte, aber durch die er kel⸗ 
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neöweg® Gott ift, viefe .grundlofe, jedem Gedanken zuvorkom⸗ 
mende Ewigkeit ift nur Moment und Ausgangspunft (termi- 
nus a quo), ein Abgrund, in dem Feine Wiffenfchaft ift; und 
die Wilfenjchaft Hat auch fogleich von ihr Hinwegzugehen. Da- 
durdy aber, daß ſich das Scin als Herr eines andern Seins 
ſteht, wird e8 auch fchon Herr von feinen unvordenklichen Sein 
felbft und vermag darüber hinwegzukommen. Diefe erften Aus- 
führungen, die Echelling felbft als nur hypothetiſche gelten läßt, 
verweilen noch auf dem Standpunkt der blos negativen Attri⸗ 
bute, wie denn die Ipentität von Weſen und Sein anfänglich 
nur im negativen Sinne genommen fein fol. Dieje Berneinung 
wird aber nur gefeßt, um von ihr Hinwegzufommen und zur 
Pofltion zu gelangen. Hinwegzukommen von ihr ift aber eine 
Nothwendigkeit, weil mit dein bloßen actus purus des Seins, 
bei welchem Spinoza ſtehen geblieben, nicht anzufangen ifl. 
Nimmt man an, ed erfcheine dem Sein (welches auch als Sub- 
ject genannt werben kann) oder dem mit dem Sein iventifchen 
Weſen (welches aber darum nicht als Wefen unterfchieven mer: 
den kann) in ihm felbft vie Möglichkeit, ein Anderes von dem 
zu fein, was es feinem unvordenklichen Sein nah ift, fo wird 
die erfte Folge davon diefe fein: daß dem Sein durch die Er—⸗ 
ſcheinung eined andern Seins fein unvordenkliches Sein zuerft 
gegenfändlic, wird, was es bis jetzt noch nicht war. Jenes 
Sein, der actus ſeines Cxiſtirens, iſt dem mit dem Sein iden⸗ 
tifchen Weſen auch nur nothwendig, fo Tange ihm dies Cxiſti⸗ 
ven nicht gegenflänplich if. So wie dad Sein ihm gegenftänd- 
lich wird, unterſcheidet es auch fich ſelbſt als das feiner Natur 
nach nothwendig Eriftirende von feinen nur in actu, alfo nur 
zufällig nothwendig Eriftisenden. Die Natur des nothwendig 
Eriflirenden bringt für dieſes mit fi, aclu zu exiftiren, fogar 
ehe es fich felbft denkt. Der actus des Exiſtirens kommt fo 
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gar ihm ſelbſt zuvor, es iſt ſein, ehe es ſich denkt (unvordenk⸗ 
ih). Das Sein iſt ihm aber das Nothwendige, wofür es 
nichts kann (existentia inevitabilis). 

Die Aufbeblichkeit des unvordenklichen Seind erjcheint als 
nothwendig, um zum Begriff Zu gelangen. Indem e8 über ven 
bloßen actus des zufällig Exiſtirenden hinausbrach und tran« 
feendirte, wurbe es fofort auch frei gegen dies Eriftirende. lm 
ala Herr des dem unvorbenklichen Sein entgegenzufegenven Seins 
da zu fein, war nichts weiter zu feßen nöthig, als dad Wol⸗ 
len, wodurch es zugleich zum Herrn des unvorbenflichen Seins 
felbft wurde. Durch die Negation, welche in dieſem Wollen 
enthalten ift, erfäjeint dad Sein erſt ald das dennoch Unauf⸗ 
hebliche, indem es dadurch feine Zufälligfeit tilgt, und fich als 
das nit Nicht=fein=Fönnende bewährt. Es exiſtirt jegt nicht 
mehr blos actu, fondern tft dad sua natura nothwendig Eris 
rende (dad Böttliche) geworden. Schelling bemerkt an biefer 
Stelle, daß er bier ren Ausdruck Gott und göttlich fehon 
brauchen koönne, nachdem in dem unsorbenflih Seienden ſchon 
der Herr erkannt worden. Denn die Gottheit als foldhe bes 
fteht in nichts Anderem, ald in der Herrlichkeit, in dem 
Herr fein über das Sein, und es erfcheint als die Aufgabe ale 
ler Bhilofophie, von dem blos Seienden zum Herrn des 
Seins zu gelangen. So anfchaulich auch dieſe Gedankenbe⸗ 
wegung ifl, jo Tann man es doch nur als eine willfürlicde und 
hypothetiſche Annahme betrachten, welche dieſe ald Wollen fich 
äußernde Negation in das unvordenkliche Sein bineinbringt. 
Denn gedankenmäͤßig hergeleitet bat es Schelling auch in ſei— 
nen fpäteren Ausführungen nicht, obwohl «3 als das wichtigfte 
Moment ericheinen muß, den Grund diefer Bewegung, ohne 
‚ welche gar Feine Entwidelung ftattfinden Tönnte, in wiſſenſchaft⸗ 

liher Nothwendigkeit erfcheinen zu laſſen. Hegel hat freilich, 


520 


bei aller feiner logiſchen Schärfe und Größe, ebenfalls nicht ver⸗ 
mocht , die Stelle zu begründen, auf welcher im Sein das 
Nichts ih fo geltend macht, um zum Werben treiben zu 
fönnen. Diefe drei erften Begriffäbeflimmungen ver hegel'ſchen 
Logik, mit welchen jetzt die fchelling’ichen drei Potenzen doch 
eine unläugbare Bermandtichaft haben, entwickeln fi im Grund: 
auch nur aus einer hypothetiſchen Annahme. 

Die Lehre von ven Potenzen ift vie wichtigfte Grundlage 
der neuen fchelling’fchen Philoſophie, und beſonders feiner Df- 
fenbarungspbilofophie, doch erjcheint fie noch nicht fo logifch 
auögebildet, um über die bypothetifche Annahme oder über dad 
intellectuelle Anſchauen hinausgekommen zu fein. Die inteller- 
tuelle Anſchauung, die in der erfien Philoſophie Schelling’s 
eine fo beveutfane Molle fptelte, muß auch in feinem neuen Sy⸗ 
fiem wieder mehrfach die Stelle des logiſchen Denkens vertreten. 
Sp find auch feine drei Potenzen, auf denen das ganze Ge⸗ 
bäude der pofttiven Philoſophie beruht, vorzugsweiſe nur durch 
das Organ des intellectuellen Schauend erfennbar. Das reine 
Sein, das durch den Widerſtand der Negation eine Potenz in 
fi bekommt, fieht ich, Indem es felbftlänvig geworben iſt, da⸗ 
durch zugleich als Herr einer zweiten Möglichkeit. Es wird 
nämlich das, was im Sein als Wefen ift, nur getrennt und 
befreit, und durch dieſe Befreiuug für fich gefebt. Das als We- 
fen gefegte Sein ift nur als das fein Könnende gefeht, das 
aber feine vollſtaͤndige Freiheit gegen das Sein erft auf feiner 
pritten Entwicelungsftufe erhält. Als dieſe dritte Medglichkeit 
erfcheint es, fich als Geiſt zu feßen, das heißt: als das vom 
Sein befreite, nach feinem eigenen Willen fein und nit fein 
Könnende. Auf diefer dritten Stelle erfcheint das unvordenk⸗ 
ih Seiende als das fein Wollende, in welchem eben darum der 
Schluß iſt und alles Zukünftige und fein Sollende beſchloſſen 
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liegt. Das unbordenkliche Sein iſt auf dieſe Art Herr feines 

Weſens geworben. Der Gedankengang ift alfe der: daß ſich 
dad unvordenkliche Sein in das feiner Natur nach nothwendig 
Eriftirende zu erheben hat, welches allein ihm aber noch nicht 
die Freiheit giebt, fich feines erſten Seins zu entfchlagen und 
an die Stelle des blinden ein freies, durch fich ſelbſt ald noth⸗ 
wendig geſetztes Sein zu fehen. Hat fih aber das Sein in 
diefe feine Idee erhoben, fo ift es nun erft wirflih Gott. Als 
das blos unvordenklich Seiende war e8 blos der Materie nach 
Bott, blos fubftantiel, wie Spinoza Gott gefaßt hat. Das 
feiner Natur nach nothmendig Eriftirende, das aber der Exi⸗ 
ftenz nicht bevarf, ifi erft der wirkliche Gott. Gott ald Geiſt 
wird jepoch bier zugleich fo beſtimmt, nicht augfchließlich Geift- 
zu fein, fondern Gott tft der freie Geiſt, ver auch an ſich als 
Geiſt nicht gebunden iſt, und dies iſt erft das Ueberſchwaͤngliche 
im Begriffe Gottes. Der Geift ift nur die Perfünlichkeit Got⸗ 
tes, nicht der ganze Gott. Die pofitive Philofophie hat fomit, ' 
wie Schelling ausprüdlich bemerkt, die eigenthümliche Aufgabe, 
nicht die Eriftenz Gottes, ſondern nur die Gottheit des Erxiſti⸗ 
zenden beweifen zu dürfen. Zugleich bevarf fie fofort zu ihrer 
Entwidelung des Begriffes der Werfönlichkeit Gottes, und 
tritt damit durch einen Schlag über die Stufe des Pantheismus 
hinaus, defien vie bisherige Theologie noch immer nicht entſchie⸗ 
den Meiſter geworben. Denn da ohne dad vorausgehende, blinde 
unbordenkliche Sein Gott gar nicht Gott, nicht Herr des Seins 
fein Eonnte, fo ift dadurch auch der Begriff feiner Verfönlich- 
feit geſetzt, denn Perfönlichkeit iſt Herrfchaft über das Sein. 
Iened Sein aber, in dem Bott ohne fein Zuthun ift, das ihm 
felbft voraus ift, ift nur ein Gedanke des Augenblids, von dem 
fogleich Hinweggegangen wird. Indem Gott in biefem Sein tft, 
weiß er, daß er doch darüber hinaus feiner Natur nach das 
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nothwendig Eriftirende iſt, und das iſt feine Gottheit. Bon 
Ewigkeit flehi ex ſich als Herrn, fein unvordenkliches Sein aufs 
zuheben oder vielmehr zu ſuspendiren, damit es ibm mittelſt 
dieſes nothwendigen Prozefſſes zum göttlich nothwendigen Sein 
werde. Erſt als Herr eines von dem ſeinen verſchiedenen Seins 
iſt Gott ganz von ſich ſelbſt hinweg, und darin beſteht für 
Gott die abſolute Freiheit und die abſolute Seligkeit. Er kann 
fi zu dem Suspendiren ſeines actu ewigen Seins nur ent⸗ 
fegließen wegen eined von ihm verfchledenen Seins, das Gegen- 
genſtand feines Wollens fein kann. Während der Gott ver ne- 
gativen Philofophie als das Lebte des Begriffs erfcheint, als 
dad nur an Sich felbft Haftende und Schrenve, fo fehen wir 
bier erfi Bott ald ven großen Seligen (melde Bezeichnung 
Pindar's angeführt wird), weil er immer mit etwas außer ich 
beichäftigt iſt. Schelling bemerkt Hier überhaupt, wie in ver 
an ſich Haftenden Natur nicht die Glüdfeligfeit liegen Tönne, 
und führt das Wort Johannes von Müller's an: „Ich bin nur 
glüdlich, wenn ich producire,“ und Göthe's: „Ich denke nur, 
wenn ich probucire!” 

Diefe erſten Grundbeſtimmungen ver poſitiven Philoſophie, 
welche wir hier angegeben haben, bilden dann den Uebergang 
zu ben Lehren von ver Weltfchöpfung, ver Menſchwerdung Got⸗ 
te8 und ber Trinität, und führen fomit unmittelbar auf das 
Gebiet der Difenbarungs » Bhilofophie felbft hinüber, vie ſich 
durch die neuen Entwicelungsprincipien, auf welche fie fi} grün 
det, mit Recht den Namen einer neuen Wilfenfchaft beilegen 
fann. Da fich aber Schelling noch nicht entfchließen zu koͤnnen 
ſcheint, feine Borlefungen dem Druck zu übergeben, fo wird 
feine neue Philofophie noch lange nur ein Gegenftand ſchwan⸗ 
kender Gerüchte bleiben. Es wäre wenigſtens banfenswerth, 
wenn er feine Lehre von den Potenzen, durch welche fich vie 
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poſitive Philoſophie am entſchiedenſten und grundthuͤmlichſten 
gegen die negative und hegel'ſche herausgeſtellt hat, in der von 
ihm ſelbſt herrührenden originalen Entwickelung veröffentlichen 
wollte. Zwar hat er, nach dem Schluß ſeiner öffentlichen Vor⸗ 
leſungen, in einem beſonderen Privatvortrag einem ausgewähl⸗ 
ten Kreiſe von Freunden und Schülern die Potenzenlehre wört⸗ 
lich überliefert, aber es ſcheint nicht mehr dem heutigen Stand⸗ 
punkte der Wiffenfchaft zu entfprechen, daß es Bevorzugte und 
auserlefene Epopten in einem philofophifchen Syſteme geben 
folle. Gerade die Potenzenlehre, welche fo ausnehmend fihwierige 
Entwicelungen darbietet, iſt bei Schelling’8 öffentlichen Vorle⸗ 
fungen feineswegs fo zur Evidenz gekommen, daß alle Zweifel 
dagegen befeitigt worden wären, und doch hängt von ihr der 
Bortgang des Ganzen ab. Diefe neue Prinzipienentwicelung, 
welche fo leicht Mißverfländniffe erregen und dunkel bleiben 
Tann, follte Schelling, da er doch Feine Geheimwiſſenſchaft grün⸗ 
den will, fo bald als möglich, in der ausgebreitetften Weiſe, der 
-Deffentlichkeit der wiffenfchaftlicden Discuffton unteriverfen. Mit 
den theologifchen Ausführungen der Offenbarungsphilofophie 
ſelbſt ift es vielleicht noch eine andere Sache. Die orthodor 
myſtiſche Tendenz derſelben bat fich noch nicht fo mit dent wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Geift der Gegenwart ausgeglichen, daß eine freie 
Erörterung darüber zu einem erfreulichen Reſultat führen würde. 
- Daß aber Schelling’s Geift noch der alte an erbabener Flug⸗ 
kraft und innerer Dichtungsfülle fei, zeigte fich in den glänzen⸗ 
den Entwisfelungen über Mythologie, und befonberd über bie 
griechifchen Myſterien, in welchen Schelling den Durdigang bes 
Völferbewußtfeind zur chriftlichen Offenbarung auf eine höchft 
eigenthümliche Weile zu begründen gefucht hat. Seine. neue 
Philoſophie Iegt fich überhaupt vorläufig in diefen beiden Thei— 
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len, der Offenbarungsphiloſophie und der Philoſophie ner My⸗ 
tbologie, außeinander. — 

Ein eigentbümliches Element in unferer Zeit ift die philo⸗ 
fopbifche Betrachtung ver Geſchichte geworden, und ber deut⸗ 
ſche Geiſt Hat ſich hier eine beſondere Disciplin gefchaffen, in 
weldyer er ven erhabenften Tieffinn feiner Combinationen ent⸗ 
faltet bat. Der fchärffte Stachel in unfer Herz iſt die Betradh- 
tung der Gefchichte, Die allerdings aus einer beflimmten Geifleö- 
anichauung beraus vorgenommen werden muß, da bad blos 
pragmatifche Hinunpherblättern in ber großen Weltbibel des 
Befchehenen das Menjchliche wie das Göttliche in ver Geſchichte 
gleich unverſtaͤndlich laͤßt. Welches iſt aber das Princip ſolcher 
Geſchichtsbetrachtung, das den practiſchen Griffel ver Klio zu⸗ 
gleich zu dem deutenden Seherſtab für die Geheimniſſe der Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft macht, welches iſt die philoſophiſche 
Formel, die der hiſtoriſchen That ſo gewachſen iſt, daß ſie die⸗ 
ſelbe erklaͤrt, ohne ſie zu vernichten? oder kann hier weder Prin⸗ 
eip noch Formel gefunden werben noch nützen? Etwas Allge⸗ 
meines aber iſt in der Geſchichte, welches entweder aller Dinge 
Einheit iſt oder nach ihr ſtrebt, wodurch ſie für die verſchleden⸗ 
ſten Bedurfniſſe des Geſchlechts wie des Individuums etwas 
Ausreichendes, etwas Feſtſetzendes oder etwas Propheiiſches bet, 
und bald als Tragödie, bald als ironiſches Weltgericht, Bald 
als Theodicee unſere Gemüther bewältigt. Dieſes Allgemeine 
zu erkennen, es nennen es die Einen Philoſophie der Geſchichte, 
die Andern Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Ge⸗ 
ſchichte, die Andern Geiſt der Geſchichte. 

Die Wiſſenſchaft vom Geiſt der Geſchichte if eine Adıt 
deutſche, ihre Ausbildung gehört unferer Zeit. Don zwei Sei⸗ 
ten hat e8 und gezogen, die geheimen Kräfte und Mächte, bie 
unfere Menfchheitsentwidelung bevingen, und zur Anſchauung 
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und in eine gewiffe Norm zu bringen. Bon der einen Seite 
die ungebeuere Bewußtwerdung, die das Zeitalter in dad Sy⸗ 
ftenatiftren alles Lebens geftürzt bat, vie, den Begriff ver Ges 
ſchichte ſuchend, die Gefchichte ald einen Begriff, als ein logi— 
ſches Nechenerempel, al8 die Baragraphenaudeinanderlegung eis 
ned conſtruirenden Gottes, feſtſtellt und fixirt. Dieſer abſchlie⸗ 
ßenden Richtung, die mit der Vergangenheit fertig geworden iſt, 
bei allem ihrem Ernſt und ihrer Tiefe Teichtfinnig oder ſtumpf 
genug, nicht an die Zukunft zu denken, biefer ſteht Die andere 
gegenüber, die man die prophetifche zu nennen veranlaßt ifl. 
Auch die prophetifche Zuckung in unfern heutigen feltfamen 
modernen Herzen treibt und in die philofophifche Kombination 
der Gefchichte hinein. Dies iſt die St. fimoniflifche Geſchichts⸗ 
philoſophie, welche die ver Zukunft ift, wie fle aus der combi⸗ 
nirten Vergangenheit zu einer allgemein befriedigenden Epoche 
des Wölferlebens entwickelbar gedacht oder geträumt wird. Bei⸗ 
derlei Art der Betrachtung, die aud der Konfequenz des Be⸗ 
griffes, und die aus dem Geſichtspunct der Zukunft, find gleich 
gefährlich für die freie und geminnreiche Bewegung auf dem 
hohen. Meer der Gefchichte. Die eine, welche die Gefchichte 
Grau in Grau malt mit den Farben eines beftimmten Syſtems, 
ertödtet alle individuelle Entwickelungsfähigkeit des Geſchlechts, 
ohne die es überhaupt keine Welthiſtorie gegeben haben würde, 
ja fie ertöntet, möchte ich fagen, alle Natur in der Gefchichte, 
indem fie aus den Thaten logiſche Momente, aus den Menfchen 
Zeichen, aud dem mwaltenden und Iebendigen Gott einen noth⸗ 
wendig fich vollbringenden Prozeß macht. Die andere, welche 
mit dem Morgenrothshauch der Zufunft malt, TAßt dieſe ferne 
Aurora zugleich zur Brandfackel werben, an welcher Alles ver⸗ 
lodert, was Die Welt von bisher beftehenden Formen und Zu= 
ſtaͤnden, von bisher gefanntem Menfchheitsglüd, in fortaler, ethi⸗ 
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fcher und geiftiger Lebensbedeutung, befeffen. Auf welchen vie 
ier Höhepunkte flellen wir ung, um und in ber Weltgefchichte 
zu begreifen, und die Weltgefchichte in uns? Hieße Philofo- 
pbie der Geſchichte nichts weiter ald dad Denken der Ge— 
fhichte, wohlan, fo laßt und Philoſophen ver Geſchichte fein, 
denn wie vermöchten wir in dem Geſchehenen über bad Denfen 
binauszufomnen, welches das Erſte und das Letzte ift! Aber 
dad Denken muß fo frei fein, wie die That. Der Begriff ver 
Rofe muß die Roſe feldft fein. Die Form darf nicht Formel, 
der göttliche Geift ver Geſchichte darf nicht menfchliches Syſtem 
werben! - 

Hegel hat in feiner „Phänomenologie des Geiſtes“ und 
nachber in feinen akademiſchen VBorlefungen, die confequentefte 
und auf das Aeußerſte getrichene Durchführung eines pbilofo= 
phiſchen Syflemd der Gefchichte gegeben. Namentli in der 
Phänomenologie ftehen großartige Ideen wie ein Agpptifcher 
Poramidenbau, mit den Gräbern ganzer Gefchlechter und Kö⸗ 
nigsftämme in feinem Schooße, da. Aber und wird, nach den 
eeften erhabenen Schauern, wieder fo eng und unheimlich dabei 
zu Muthe, als Hätten wir und beifommen laſſen, ven Lieben 
Gott felber zu fchulmeiftern. Wir find an dad Ende aller Ges 
ſchichte geſetzt. Der Begriff ift die Ipentität von Anfang und 
Ende; die fi ſelbſt bewegende Idree, fobald fie im Begriff 
zu fich felbft gefonmen, hat das Unglück, damit alle geſchicht⸗ 
liche Bewegung aufzuheben. Zwar darf man Hegel nicht den 
Vorwurf machen, daß, indem er die Geſchichte a priori con» 
ftruirte, er ſich nicht der biftorifchen Lebensfülle felbft bewußt 
und verfichert geweſen fei. Aber Die Lebensfülle mußte Syſtem 
werden, und die Gefchichte, obwohl als der Prozeß des Abfolu- 
ten entfaltet, trug fihwer an ben Kategorieen des fubjertiven 
Geiſtes, die fie annehmen mußte, denn welcher abfolute Ge⸗ 
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danke der menjchlichen Syſteme wäre nicht behaftet mit der 
Form der endlichen Subjectivität? Diefe Philofophie der Ge— 
schichte, Die man auch eine Gefchichte ver Philofophie nennen 
fönnte, war der Philoſophie förberlicher ald der Gefchichte. He⸗ 
gel gerieth durch die hiftorifchen Geftchtöpuncte in der Phäno—⸗ 
menologie recht in die Mitte feines eigenen Syſtems hinein, das 
er nachher aufführte ald eine organifch gegliederte Denkge⸗ 
ichichte, Die fertig geworden if. Die Weltgefchichte ift fein phi= 
loſophiſches Syſtem, fie ift ein lebendiges Kunſtwerk. Im 
- Kunftwert tft die ganze Treiheit und Allgewalt der Indivi— 


dualität nachgelafien, die Wunberblume der Berfünlichkeit 


fteht in Blüthe. Die Inbisivualität ift das Bottwohlgefällige, 
Gott hat feine Freude und fein Schaufpiel daran. In ver 
MWelrgefchichte ift nichts als Individualität, Volt, Menſch, Ver⸗ 
hältnip und Schickſal find durch die Indivivualität in Bewer 
gung, in Kampf und in Ipeenverbindung gefeht. Der Streit 
um die Rechte und Geltendmachung der Individualitäten ift bie 
Geſchichte. Ein Kunſtwerk voll Streit und Hader, und doch 
darüberfihwebenn der Friedensgeiſt des herrſchenden Gottes, ver 
genau Epoche gegen Epoche abgränzt und doch wieder aneinan⸗ 
der knüpft, wie ein eyflifcher Dichter. Und da iſt auch der fpie- 
Iende Augenblick, der Zufall, dem in der Gefchichte, wie im 
Kunftwerf, fein Hecht nicht ganz geläugnet werben darf, worauf 
ſchon Herbart, gegen die philojuphifche Begriffsverſteinerung der 
Gefchichte, treffend aufmerkſam gemacht hat! 

Die Geſchichtſchreibung, die als folche am entſchieden⸗ 
jten des Standpunctes des Kunſtwerkes bedarf, ijt in der 
neueren Beit auch in Deutfchlaud durch mehrere beveutenve Ta⸗ 
lente vertreten worden. Der künſtleriſche Charafter ver Ges 
ſchichtſchreibung Hat fich in der letzten Zeit am fchönften in den 
Darfielungen von Leopold Ranke ausgebildet. Diefer Hi⸗ 
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ſtoriker erfcheint als Meiſter in ver Kunft, die Geſchichte zu in⸗ 
dividualiſiren, und die Perfönlichkeiten im einer reizenden Wech- 
felmirfung mit den allgemeinen Berhältniffen_zu zeichnen. Seine 
Geſchichtsanſicht iſt umfaſſend, und die inneren Principien ver 
Zeit, die er darſtellt, tief ergründend, nur ba, wo feine Darftel- 
fung mit den Fäden ver neueften Politik ſich irgendwie ver⸗ 
ſchlingt, nicht immer vorurtheilßfrei, fondern einer zweifelhaften 
Richtung hingegeben. Die abgefchloffene Bergangenheit behan⸗ 
delt er aber in der Regel freifinniger, als viefenigen Berhält- 
niffe, Die noch mit der Gegenwart zufammenlaufen oder einen 
Einfluß auf diefelden ausüben könnten. Doch weiß er auch die 
ziweibeutig fchillernden Seiten feiner Auffaffung mit biftorifcher 
Brünplichfeit zu bedecken, und fich unbefangen darin zu zeigen. 
Den hoben tveillen und mit einem plaftifcden Talent fich ver- 
bindenden Standpunct, welchen Ranfe in der Gefhichtfchreibung 
einnimmt, kann man zwar Briedrih von Raumer nicht zu= 
erfennen, aber man darf darum feine Berbienfte um die Aus- 
bildung der modernen Hiſtorik nicht fo geringfchägig behandeln, 
wie es in der legten Zeit Mode geworben zu fein feheint. Durch 
feine Geſchichte der Hohenſtaufen, die als ein hiftorifched Leſe⸗ 
buch in alle Klaſſen der Gefellfchaft übergingen, bat er bedeu⸗ 
tend dazu gewirkt, das Interefje ver Deutſchen an ihrer Natie- 
nnalgefchichte, zu erwecken. . Sreilih kann man in einer Zeit, wo 
die Geſchichte nicht ohne die tragifche Ironie rines Tacitus ges 
föhrieben werben follte,. nicht mit dem Princip ſich einnerftehen, 
aus welchen Raumer Die Gefchichte und die fle bewegenden Ges 
genfäge anflebt. Raumer weiß für Alles Math in ver Ge- 
ſchichte, Feine Oegenfäge quälen, keine Raͤthſel fehmerzen, eine 
normalwibrigen Charaktere verwirren ihn, und über Jedes muß 
fein Haupt» und Univerſal-Princip, welches er fich in nem Satz: 
die Wahrheit liegt in der Mitte, erfunden, hinaushelfen. So 
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bemüht er fich, die Dämonen der Welthiſtorie lediglich auf den 
fogenannten gefunden Menfchenverfland zu reduciren, und förbert 
deshalb in feinen oft allzupopulaicen Geſchichtswerken ein Als 
les nivellirendes Raiſonnement zu Tage, an welchen vie Greig- 
niſſe fich allerdings Kar genug abfpinnen, aber dieſe Klarheit, 
die fo leicht mit Allem fertig wird, giebt doch am Ende nur 
das verworrenſte und unklarfte Geſchichtsbild ab. Eine folche 
Klarheit kann man den hiſtoriſchen Darfiellungen von Heinrich 
Leo nicht zum Vorwurf machen, aus venen uns im Begenthell 
oft eine abfichtliche Unklarheit entgegenzutreten fcheint, die zwar 
oft aus geninlem Tieffinn hervorgeht, aber durch bizarre Com⸗ 
binationen und Beleuchtungen häufig alle Geſichtspuncte ver⸗ 
ruͤckt, und aus dem Einfachſten das Fremdartigſte geſtaltet. In 
Leo hat die liberale Geſchichtsbetrachtung, von welcher er zuerſt 
ausging, ſich mit ſich ſelbſt überworfen, und es if eine Ver⸗ 
wirrung darüber in ihm ausgebrochen, die auch in ver legiti⸗ 
miſtiſchen Conſtruction aller Weltbegebenheiten, deren er ſich be⸗ 
fleißigt, keinen wahren Geiſtesfrieden zuzulaſſen ſcheint. Doch 
hat er Geſchichtswerke geliefert, deren Verdienſt im Ganzen über 
alle Anfechtung eshaben, und die ihm den Ruhm eines unferer 


erften Hiftorifer fichern, wozu vornehmlich feine italieniſche Ge⸗ 


fchichte gehört. Wie aber eine im fich felbit bebeutfame Indi⸗ 
vidualität, eine hiſtoriſch miterregte und mitlebende Berfönlich- 
keit, dazu gehört, um mit dem Griffel Klio's die Weltbewegun⸗ 
gen zu zeichnen, zeigt ſich an allen hiſtoriſchen Darftellungen 
Barnhagen von Enfe’s, in denen eine finnige, ädjt menſch⸗ 
liche Beſchaulichkeit mit einem merfwärbig feinen Taftfinn und 
Ieifen Weltfühlhörnern an die Ereigniffe tritt. In feinen per- 
fönlichen Denfwürbigfeiten, die wir leider bis jet nur fragmen⸗ 
tarijch von ihm befigen, hat er jeinen Beruf, biftorifche Ergeb- 
niſſe zu behandeln, mit einem für Deutfchland zum Theil noch 
Mundt, Literatur. ‚34 
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neuen Talent bethätigt. Wie Zenophon bie Anabaſis der zehn⸗ 
taufenb Griechen fchrieb, fo hat Varnhagen von Enſe mit der⸗ 
felben antiken Einfachheit, Umgränzung und Beſcheidenheit, aber 
mit einer. etwas waͤrmeren buftigeren Warbengebung , mandhe 
Berhältniffe und PBerfönlichkeiten der neueren Geſchichte aus 
eigner Anfchauung Hingeftellt. In feinen biflorifchen Biogra⸗ 
bien zeigt ſich das Talent ver feinften Durchdringung und 
Begränzung, verbunden mit ber fauberften Ausmalung, oft auf 
das Erfreulichſte. Der Scharffinn, die geheimften Zufammen- 
hänge zu entziffern, wird bier nur durch die Pietät gezügelt, 
weldye bei Barnhagen von Enſe eine Art von religiöfer Bedeu⸗ 
tung bat. Doch wird dabei eine allzu aͤngſtliche Behutſamkeit 
oft Schuld, daß feine Darftellungen nicht fo reich erfcheinen ala 
ſie es wirklich find oder fein können. Im Beflg ver gründlich⸗ 
ften hiſtoriſchen Forſchungen, verſchmilzt er viefelben Lieber in 
der fünftlerifchen Einheit feiner Gemälde, ald daß er fle in ver 
Schwere des Materiald zeigte Die Gejchichte lebt aber für 
ihn mehr in ihren individuellen DBerfnüpfungen ald in bem 
iveellen Zufammenhang ded Ganzen, ber zwar feinem Bewußt⸗ 
fein nicht fremd iſt, aber als fpeculative8 Element nicht auf- 
kommt, fondern dem plaftifchen Intereffe der Geſchichte nachfte- 
ben muß. — Wäre es bier unfere Aufgabe, die deutfche Hiſto⸗ 
rik überhaupt in ihren vieljeitigen und bedeutenden Leiftungen 
zu charakterifiren, fo würden wir an ven Arbeiten von Schloſ⸗ 
fer, Luden, Dahlmann, Wilken, Stenzel, Rommel, 
Preuß, Langenn, 8. von Orlich, Benfen und vielen Ans 
dern das Bild einer wiffenfchaftlichen Beftrebfamkeit und Ge⸗ 
diegenheit zu zeigen haben, wie fie Faum noch bei einem an⸗ 
dern Volke angetroffen wird. 

Zum Schluß viefer Vorlefung wollen wir noch einige Be⸗ 
merfungen über die religiöfen Zuſtaͤnde ver Gegenwart machen. 
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Sn unferer Zeit iſt ein Princip gewaltiger geworben als die 
beiden Mächte des Mittelalters, Kirche und Staat, es jemals 
waren, dies ift das Princip der Individualität, in deren 
Bereich auch die Religion inımer mehr und mehr verfinkt, nicht 
nur um fich dadurch unabhängig zu machen von kirchlichen wie 
weltlichen Einwirkungen, fondern auch über die traditionell ge⸗ 
wordenen Schranfen der Confeſſionen ſich wahrhaft geiftig zu 
erheben. Einen Schritt zur Anerkennung der Individualität im 
Gebiete des Religiöfen bat Preußen ſchon vor Jahren durch vie 
Union ver proteftantifchen Kirche getban, unbewußt dazu ges 
“trieben durch den Beruf einer voranfchreitenden modernen Macht, 
welchen die Gefchichte biefem ihrem jugenpfräftigften Staat aus⸗ 
erſehen. Es war natürlich, daß damals die neuen Zutheraner, 
denen ed um den Buchflaben der chriftlichen Seligfeit fireng zu 
thun war, eine allgemeine Erfchütterung des FTirchlichen Lebens 
oder fchon die Aufhebung ver Kirche felbft befürchteten und be⸗ 
Hagten, und daß fie die unirte Kirche für Feine Kirche mehr 
gelten laſſen wollten. Sie erhoben gegen die laxe Obfervan 
namentlich bei der Ertbeilung und Auffaffung des Abendmahls 
auf die nämliche Weife ihre Oppoſttionsſtimme, wie fpäter es 
die ftabilen und revolutionären Katholifen gegen die in den 
preußifchen Landen üblich gewordene laxe Obfervanz bei ven 
gemifchten Ehen gethan. Es ift bemerkenswerth, daß Die neue⸗ 
ften religiöfen Wirren der moderuen Menfchheit gerade an ven 
beiden chriftlicden Sacramenten, Abendmahl und Ehe, melde 
am tiefften WB das Prinzip der Individualität eingreifen, zum 
Ausbruch gefommen find. Durch die größere Freigebung die⸗ 
fer Sacramente an die Individualität und deren eigenthümliches 
Bedürfniß mag ſich allerdings der jacramentale Charakter we⸗ 
nigftend in dem kirchlichen Einne verwifchen und wie die Union 
beim Abenpmahl die religiöfe Deutung der Perfönlichkeit über- 
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laͤßt, fo Hat es hinfichtlich der Ehe uriprünglig im Gedanken 
per proteſtantiſchen Kirche gelegen, dieſelbe als ein individuelles 
menfchliches Band zwar heilig zu ſprechen busch den Segen ber 
Kirche, aber nicht bie Inpigidualität ver Ehe in die allgemeine 
tppifche Nothwendigleit des Sacraments aufzulöfen. 

Die harmoniſche Ineindbilvung der lebendigen Individua⸗ 
litaͤt mit den allgemeinen Mächten des Staats und der Kirche 
bat allerdings auch den Kern katholiſcher Weltanſchauung 
im Mittelalter gebildet, nur mit dem Unterfchieve, daß Die 
Inpisivualität zu der liebenollen Breiwilligkeit, mit ver fie 
ſich damals in die allgemeinen und vorgefundenen Begriffe 
auflöfte, gewiffermaßen gezwungen wurbe burdy bie Hinweiſung 
auf ewige Verdammniß ober Belohnung. Dagegen will in ei- 
ner neuen Bildungsepoche der Denfchhelt die Individualität 
ſelbſtaͤndig und frei aus ſich die allgemeinen Zuflände erzeugen, 
in denen fie ruhen und fich bewegen foll, over fie will bie Ver⸗ 
nunft ver Perfönlichkeit in der Vernunft der Weltorbnung mies 
der finden und mit derſelben im Einflang flehen nit um jen⸗ 
feitigen Lohnes willen, fondern um das Reich Gottes in einer 
in fich felbſt befriedigen und gefunden Mealität auf Erben zu 
verwirklichen. Die barmonifche Verwirklichung des Reiches Got 
#3 auf Erden hat durch die katholiſche Weltanfchauung nicht 
zu Stande gebracht werben Fönnen, weil biefelbe des freim Prin⸗ 
cips der Individualitaͤt ermangelte. In ver Eatholifchen Kirche 
war ein Gottesfrieden der Perfünlichkeit gegeben, ver unenplich 
viel Erquidung ausathmete, aber diefer Frieden gr um Ders 
[uf der Freiheit gekauft und die Minneinbrunft, mit welcher 
die Individualität ihre Rechte Hinopferte, gab doch nicht ven 
vollen Genuß, dadurch an der allgemeinen Subflanz der gött« 
lichen Idee felbft fich zu ernähren. Der Katholicismus Hat bie 
pernünftige Harmonie und Durchdringung mit ben weltlichen 
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Rebenselementen nicht zu erreichen vermocht und darum war es 
ein falfcher Frieden der Perjönlichkeit, ein trügerifcher Legiti- 
mismus, der aus dem Gedanken diefer Kirche hervorging, um 
die Gemüther mit formeller Beſchwichtigung Aber den verflüch⸗ 
tigten Befld der realen Lebendghter zu tröflen. Der Gottes⸗ 
frieden der PVerfönlichkeit in der katholiſchen Mcche zerfchellte 
auch wieder an den Hiftorifchen und bürgerlichen Trennungen, 
welche das beſtaͤndig zweifelhafte und angefochtene Verhältniß 
von Kirche und Staat hervorrief. Görres empfahl uns frei- 
lich mit nachdruͤcklichen Worten das mittelalterliche Benehmen 
zwifchen Bapft und Kaiſer als Mufter, indem er im Athana⸗ 
ſius ©. 30 FF. fagt: „Auf der Synode (von Chalcedon) wurde 
als Norm und Regel anerkannt, gegen die canonifchen Berfü- 
gungen bürfe Fein weltliches Geſetz gelten; die Falferlichen Be⸗ 
amten Hatten dem ihre Zuftimmung gegeben und bemgemäß 
hatte Marcian alle Taiferlichen @efege, die mit ven Ganonen im 
MWiderfpruch fländen, für erfchlihen unb ungültig erklärt. 
Wenn in ver Volge in einzelnen Fällen vie Kaiſer Geſetze über 
dißeiplinarifche Gegenſtaͤnde erließen, dann erflärtn fle ausdruͤck⸗ 
ih, wie fle nur in der Eigenfchaft als Schirmherr der Kirche 
und Handhaber der alten Kirchenordnung folches ſich erlaubten. 
Aus dieſem Grunde waren daher auch Berufungen von Ver—⸗ 
fügungen der geiftlichen Gewalt in ſolchen Angelegenheiten an 
die weltliche der Kaifer nicht geftattet; ein Synodalbeſchluß aus 
ber erften Hälfte des vierten Jahrhunderts verordnet ausdrück⸗ 
lich, daß ein Geiſtlicher oder Bifchof, der von feiner kirchlichen 
Behoörde abgeſetzt, fih noch an den Kalfer wende, nie wieber 
feine Stelfe erlangen folle und den Kaifern fiel nicht ein, dage⸗ 
gen Einfpruch zu thun, ſondern fle handhabten die Kirche in 
diefem ihrem unbeftreitbaren Nechte. Das ſind Ihatfachen, zu 
denn jede Kirchengefchichte die Belege Liefert, und vie, welche 
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in foldger Weiſe vie Autorität der Kirche innerhalb ihres Ge⸗ 
bietes, im Gefühle, daß ihre eigene mit ihr ſtehe und falle, 
willig anerkannt, waren Gebieter, denen drei Welttheile gehorch⸗ 
im, und bie, wenn fle nicht ſich ſelbſt bezwangen, und ihren 
Willen unter eine Höhere Macht über ihren Häuptern beugten, 
durch Leine menfchliche Gewalt gezwungen werden Tonnten.“ 

Es füllt in vie Augen, daß der katholiſchen Weltanflcht 
ein Mechanismus zum Grunde liegt, der vergebens in ber Ge⸗ 
ſchichte danach geftrebt Hat, organifch zu werben. Denn orga- 
niſch Tann man nicht nennen ein Verhaͤltniß von Staat und 
Kirche, das, obwohl fophiftifch in einander überfpielenn, doch 
kaum zu einer Iluforifchen Einheit einen Moment Iang gedeiht, 
jebe Einheit in ihrem Schooße aber nur durch das Maͤrtyrer⸗ 
thum der freien Perfönlichkelt zu Stande bringt. Nachdem die 
Reformation ber Individualität die Feſſeln ber Kirche abgenom⸗ 
men, erwachten auch auf dem politifchen Gebiete die erſten Le⸗ 
benszeichen des evolution, denn die Reformation war bei wei= 
tem mehr ein politifches als ein religiöfes Ereigniß. Es bil⸗ 
dete fich eine proteflantifche Weltanfhauung, in der fich der 
ganze Geſichtspunkt der bisherigen Weltordnung nicht nur gei⸗ 
fig, ſondern felbft phyfikaliſch veränderte. Die Erde felber Hatte 
eine andere Stellung zum Himmel angenommen burch Koper⸗ 
nifus und Keppler, die Sonne war in den Mittelpunct des 
Weltſyſtems getreten, und bie Ideen der Menfchheit, die tradi⸗ 
tionellen ſowohl wie bie neu fich entwickelnden, tradhteten eben⸗ 
falls nach Organifirung im vernünftigen Selbftbemußtfein. Wo 
die katholiſche Weltanficht zu mechanifiren gefucht, begann jebt 
die proteflantifche dad Organifiren, das aber, vermöge der Re⸗ 
action der Eleinlichen menſchlichen Natur, nicht rein und frei 
aus fich feluft zu Werke geben Eonnte, fonvern feinen Durch⸗ 
gang nehmen mußte durch bie evolution, die bad Triebrad 
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per neuen gefellfchaftlichen Entwickelung wurde. Der Prote⸗ 
ſtantismus, indem er das ſchwankende Verhaͤltniß zwifchen Staat 
und Kirche völlig auflöfte, gab den erfien Anftoß, die organi⸗ 
ſchen Ideen im Staatöleben zu geftalten, und in biefe gleichbe⸗ 
rechtigte Gliederung des Lebensganzen follte auch die Kirche 
eintreten, mit Verluſt ihrer hierarchiſchen Gewaltſtellung. Pan 
muß daher von der Annahme abftehen, daß die katholiſche 
Kirche innerhalb eines proteftantifchen Staats, in den ſie unter 
Beringungen und Goncorbaten eingetreten, noch die Achte ka⸗ 
tholifche Kirche ſei, wogegen den Katholifchen auf der andern 
Seite die Behauptung überlaffen bleiben mag, daß bad Bür⸗ 
gerlichwerden der Kirche im Proteſtantismus gar feine Kirche 
mehr ſei. Wenn aber auch die proteftantifche Weltanftcht ihre 
Drganifationsbeflrebungen bis jet keineswegs vollendet und fieg⸗ 
reich durchgeführt Hat, fo laͤßt doch ihre urfprüngliche organifche 
Tendenz nicht mehr ein mechanifches Nebeneinanverbeftehen von 
Kirche und Staat zu, in der Weile, wie etwa Görres in fer 
nem Athanaftus durchzuführen gefucht, daß bie Kirche ihre ei⸗ 
gene Sphäre gegen den Stant habe und darin fchalten und 
walten Tönne wie fle wolle, wenn fie nur die Graͤnzen bed 
Staats nicht berühre. Diefe Anſicht ift durch und durch eine 
iUuforifche und wird nirgend mehr von den factifchen Verhält⸗ 
niffen unferer Zeit anerkannt. Sobald die Kirche ſich in ven 
Staat hat bineinleben müſſen, ift fle auch mit demfelben in ei⸗ 
nen gemeinfamen Ideenverkehr getreten, fie vermag inbivinuellen 
und nationellen Beziehungen fich nicht zu entwinden, und jelbft 
ihre Dogma kann den Einfluß eines ſocialen und politifchen Bes 
griftes gewinnen, weshalb es dem Staat nichts weniger als 
gleichgültig bleibt. Wäre es aber möglich, daß e3 in demſelben 
politifchen Verbande flatt eines organifchen Verhaͤltniſſes von 
Kirche und Staat ein blos nachbarliches geben könnte, fo be= 


bingt doch auch die bloße Nachbarſchaft unter Umſtaͤnden, wo 
gewaltfame Grichütterungen auf bem einen Gebiete vorgehen, 
ein Interventionsrecht. Dis Kirche ift aber keineswegs etwas 
Urfprüngliches und Primalres gegen den Staat, wie Die Tatho- 
liſche Weltanſicht fly gern überreben möchte und worauf Gör- 
res feine großartigen theofratifchen Brillen flüht. Die Kirche 
als ſolche ift vielmehr aus den forialen Bebürfnifien hervorge⸗ 
gangen und bat die Anfänge in ver Geſellſchaft gemeinfam mit 
dem Staat. 

Diejenigen, welche die Erneuerung der Eatholifchen und 
proteflantifchen Begenftreite in unfen Tagen aus einem relt- 
gidfen Gefichtspunct angefehen, handelten aber gewiß ebenfo 
unreblich als unrichtig daran; unreblich, weil fe eine Aufregung 
bervorbringen wollten, deren unfere Zeit in Sachen ber Religion 
nur allzu fähig iſt, und unridhtig, weil fie dadurch pie bedeut⸗ 
fameren weltlichen und politifchen Interefien überſahen, welche 
an dieſen Conflict der proteftantifchen Macht mit dem Katho⸗ 
lizismus ſich Mnüpfen. Nur ein alter verbrauchter Fanatismus, 
wie ihn Goͤrres und die andern baierifchen PBolemiler in die 
Schranken ſtellten, konnte der Tölner Angelegenheit ein Interefie 
der Blaubensconfefften aufnötbigen, während für ven, welcher 
unbefangen nur die Bewegung einer Zeitfrage darin fleht, nicht 
pie geringfte religtöfe Bedeutung damit verbunden fein. kann. 
Der höhere Standpunct bei jenen Wirren war baher Feines» 
wegs der confefflonelle, ſondern ver rein hiftorifche, ber hier 
für den Katholizismus ſowohl, wie für ben Proteflantismus 
eine ſchneidende und ironifche Warnung erkennt. Der Katho- 
lizismus hat ſchon laͤngſt die Zuchtruthe der Geſchichte empfin- 
den muͤſſen. Iſt es wahr, mas ſelbſt Goͤrres vom einer Eut⸗ 
wickelbarkeit der katholiſchen Kirche redet, ſo iſt nicht einzuſehen, 
warum es ſie ſo ſchwer ankommt, Zugeſtaͤndnifſe an den hiſto⸗ 
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sifhen und focialen Bortfchritt der Volker zu machen, und 
warum fle rationale Bewegungen auf ihrem eigenen Gebiet, wie 
Die von Hermes, fo unmachficdhtig verfeßert. 

Aber auch der Proteflantismus Hatte in der letzten Zeit 
MRichtungen hervorgerufen, burch welche er faft die Rolle mit 
dem alten Katholizismus vertaufchte. Der Proteftantismus war 
nach einer Seite Hin reactionnär geworden und Hatte die hifto- 
rifchen Entwidchmgäfeime ver modernen Welt, welche die Ge— 
fchichte in ihn gepflanzt, in einem offenbar katholiziſtrenden Pie- 
tismus verſchlammt. Der Proteftantismus hatte fih in Re⸗ 
actionsbeftrebungen verloren, ohne doch den Muth zu haben, 
fi) geranezu und mit offener Tapferkeit dazu zu bekennen, wie 
ed einft ver Katholizismus in der Blüthenperiode feiner Ge⸗ 
waltäußerımgen gethan. Es laͤßt ſich nicht Iäugnen, daß durch 
gewiſſe Ausartungen des Proteſtantismus, wie durch Pietismus, 
Muckerthum und wiſſenſchaftlichen Verfolgungsgeiſt, auf unſerer 
Seite eben ſo große Scandale vorgefallen und eben ſo heftige 
Uebel angerichtet worden ſtnd, als jemals durch Clerus, Jeſuitismus 
und Hierarchie auf der katholiſchen Seite. Es hat in unſerer 
Zeit ſogenannte evangeliſche Beſtrebungen gegeben, die den be⸗ 
ſten Willen hatten, wahre Verheerungen in der von der Menſch⸗ 
beit erworbenen Cultur anzurichten. Kunft und Poefie, die im 
Katholizismus Pflege fanden, wurden durch dieſen Proteftantiss 
nnd ald Sünden gegen ven heiligen Geift angefochten, und Ges 
wiſſensfreiheit und Denffreiheit, auf welche ſich urfprünglich vie 
peoteftantifche Weltanficht gegründet, wurden, wie es hieß, um 
der Religion und ver 2egitimität willen untergraßen. Durch 
den pietiftifchen Schleim die auflöfenden Grundprinzipien des 
Proteſtantismus zu conſolidiren, war eine vergebliche Illuſtion, 
vie zu einer ebenfo vergeblichen Heuchelei hingeführt hat. Wie 
nun aber in manchen. Perioden die tolle Geſchichte Alles auf 


den Kopf ſtellt, als koͤnnte fie nur dadurch die Welt- auf vie 
Fuͤße bringen, fo gebärbete fich dem Proteflantismus gegenüber 
der Ratholiziemus als revelutionär, indem er vie abſtracten For⸗ 
men des bentigen Staated annagte, wie Goͤrres im Athanaſtus 
mit feiner alten bewunvernswürbigen Birtuofität und Schlag⸗ 
fertigleit der Sprache und Ironie gethan. 

Wir dürfen wohl behaupten, daß In dem gegenwärtigen 
Moment auf Feiner Seite eine ganz wungetrübte Weltan⸗ 
fhauung belebt, ſondern die ehemals ſchneidendſten Gegenſaͤtze 
waren vielmehr bis jegt im Begriff faſt tumultuariſch in einan- 
der überzulaufen. Will man fih am Haß gegen ven Prote⸗ 
ſtantismus laben, fo mifche man ſich unter bie geheimkatholi⸗ 
ſchen Proteftanten, deren es ſelbſt in den Reiben, vie jebt ta⸗ 
pfer und einträchtig gefchaart fliehen follten, eine große Anzahl 
giebt. Will man das Feuer gegen ven Katholizismus geſchürt 
feben, jo folge man, in den Syſtemen ver neufatholifihen Phi- 
loſophen, ver fpeculativen Bewegungslinie, welche Geifter, vie 
ſich dem urfprünglichen fortfchreitenden und proteflantifchen Reben 
nicht entziehen konnten, mitten in ven Schooß der alleinfeligmachen- 


den Kirche hineingeleitet haben. Es bleibt nichts übrig, ale daß eine 


energifche und fruchtbare Organifation unfered Staatslebens felbft 
biefe beiden zweideutig getworbenen Elemente neu zufammenfafle, 
um fle im nationellen und volfsthümlichen Element des Staa- 
tes als in ihrer Höheren Einheit aufzulöfen. Diefe Einheit zu 
verwirklichen tft das eigentliche Ziel der neueren Geſchichte, in 
deſſen Erlangung ihr aber binverlich find fowohl die verwidelte 
Bielthuerei ihrer Beflrchungen als die felbft in befreunneten La⸗ 
ger unter taufend Formen fich einfchleichenne Intrigue ver Res 
action. In der Beit liegen jetzt lauter lebloſe Conglomernte 
und Gruppen umher, Elemente genug, aus denen fich etwas 
bilden ließ, -aber fo erſtarrt wie ſie find durch inneren Unfrie⸗ 
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den ober durch Äußere Lähmung, dienen fie gleich unverdauli⸗ 
chen Stoffen nur zur Beſchwer des Entwidelungsprogefies. Im 
allen Stüden herrfcht eine Kofetterie ver Gegenſaͤtze, die poly» 
penartig nad) einander hafchen. Hier hat der Pietismus ben 
Ariſtokratismus an ſich gezogen und beide handeln vereinigt ges 
gen die Breiheit, totzdem, daß ſie revolutionair wirken aus le⸗ 
gitimen Abfichten. Hier im Oſten bringt die Ariftofratie dad 
Mudertfum zur Welt, währenn fie im Wellen neue Majorats- 
privifegien empfängt. Hier macht der Pietismus dad auf ven 
Fortfchritt angewiefene Volk flabil, indem er ihm ben jenſeiti⸗ 
gen Himmel als das wahre Vaterland prebigt, und bort macht 
er den auf die Stabilität angewiefenen Xriftofratismus reyolu⸗ 
tionair und jefultifch zugleich. Mit dem Chriſtenthum Hat das 
neuerwachte Judenthum zu wetteifern angefangen, und ſich des⸗ 
Halb mit dem Liberalismus verbündet, ver fonft zu den aͤcht 
jüdifchen Principien als der allerfrembartigfte Gegenſatz ſich 
verhält. Auf der andern Seite ſieht man demokratiſche Rich⸗ 
tungen, die mit einer katholiſchen Grundlage ſich verſetzt haben, 
und in diefer Zwittergeftalt auf dem politiſchen wie auf dem 
religtöjen Gebiete das Unheil. ver Verwirrung ausbreiten. Auf 
dieſe Weiſe Schlägt der Katholizismus auch in den Materialige 
mud und Inbuftrialismus hinein, indem er volksthuͤmlich zu 
werben fucht durch Anfchliegung an die bürgerlichen und fortas 
Ien Interefien und durch ein fromm fatanifches Liebäugeln mit 
der Armenfrage. Anderswo wechfelt fich ein fehöngeiftifcher 
Pantheismus mit ninterialiftifcher Weltanficht ab und der Spi⸗ 
- ritualiämus verbrübert fih mit dem Senfualismus durch einen 
geiftreichen Sprung. In allem dieſem unrubigen Herüber- und 
Hinüberbeivegen bat die Wahrheit ver Zeit ihr unendliches Leben 
eriheilt und preiögegeben, aber man vermag ſchon zu erfennen, 
welche Richtung ven Ausfchlag geben wird, um dies große 
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Chaos der neum Weltepoche zur einigen Geftalt feflzubilnen. 
Bor allen Dingen müflen mie anfangen wieder einfacher zu 
werben, denn ein Einfaches iſt ed, dad wir erſtreben, die orga- 
nifche Einheit unferer Zuflände. Jemehr man das Ziel feiner 
Angriffe und Eroberungen vereinfacht, deſto Feichter und voll- 
fändiger kann der Sieg werben. 

Im Allgemeinen aber muß man von Deutſchland fagen, 
daß überall Durch die wiſſenſchaftlichen Imterefien und durch Die 
Literatur ein überwiegend proteflantifcher Geift des Lebens und 
der Anſchauung ſich erzeugt bat. Die deutſche Literatur if 
oorhertfchenn proteſtantiſch geworben, und die pantbeiftifchen 
Elemente, mit denen ſie frit der Reformation häufig verſetzt 
ericheint, haben noch immer mehr die proteflantifche als vie Tas 
tholifche Weltanfchauung gefördert und gezeitigt. Der Katho⸗ 
lizamus Hatte mehr Neigung, eine lateiniſche Poeſte in Deutfch- 
land hervorzubringen als eine Deutfche, aber an der Wiege der 
neuhochdeutſchen Sprache ſelbſt fland der Proteflantismus, für 
die neue Gedankenrichtung auch ein neues Ausdruckſsorgan er⸗ 
fhaffend. Die katholiſchen Sympathieen ver modernen deutſchen 
Literatur find immer mur vorübergehende Anflüge geweſen ober 
haben bols durch die damit verbundene Erneuerung somantifcher 
and Außerlicher Formen augenblicklich auf dem allgemeinen Li- 
teraturgebiet gegolten. 
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